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VI. — Cftp. Baeh Ut in den eriten Tagen des 
Septbr. 1835 nach London zurUckgekom" 
men. lieber die leisten Ergebniue üi" 
ner Reise wird der kfinftige Jahrgang 
berichten. 

Di^ Corvette Recherche iitam'13. Sept. 
nach Cherbonrg zurückgekommen. 
Z. I y. o. atatt Ttchirektten lese man 
Ttchirohettn, 

- Rokhy lese man Rocky, 
' rechten - • linken. 

- Bartholomen lese man 
Bartohtmeo. 

- Fvrgo lese man Fuego. 
Der Missionar IVolß' hat sich am 1. Okt. 
in Falmouth eingesciiifflt, nm nach Tim- 
buHu zu gehen. 

De. Honigberger traf am 3. Okt. von 
einer Reise, die er nach London nnd 
Paris gemacht hatte» in Prag ein, uro 
sich über Wien nach seiner Heimath zu 
begeben. Die Asiatische Gesellschaft in 
Paris hat ihn zn ihrem Mitgliede ernannt. 
Rr wird jetzt die Beschreibung seiner 
asiatischen Reise, wahrscheinlich im 
Verlag einer Wiener Buchhandlung, her- 
ausgeben. Sie soll zu gleicher Zeit in 
teutscher, franzosischer und englischer 
Sprache erscheinen. Der erste Band, 
den eigentlichen Reisebericht enthaltend, 
dürfte im Mai 1836, der zweite aber, 
ans medicinischen und naturhistorischen 
Beilagen bestehend, im Sept. dess. J. 

Licht treten. Vorläufige Nachrich- 



ten aber Beinen Aufenthalt ih Asien« n<i- 
mentlich über seine Reise von Deri 
. Ghaxi Khun am Indus, nach Kabul, 
über die bei letzterer Stadt gemachten 
antiquarischen Entdeckungen, und über 
dSe Unfälle* welche ihm auf derx Reise 
nach Bafhh widerfuhren, enthält der 
Jahrgang 1834 des in Calcutta ersehet-, 
nenden Journal of the AiiaHc Society. 
Die Berichte aus Orenburg im Hambur- 
ger Corresp. und in der Berliner Vossi- 
Bchen Zeitung (Nov. 183«), aus welchen 
sie Berghausens Annalen * mittheilen, 
sind von Dr. Eversmann und der Wahr- 
heit getreu. Den Kadphitet hat Hr. H.- 
in Paris für 3000 Franks verkauft. Die 
übrigen Sammlungen sind von Gen. 
Allard mit nach Frankreich gebracht 
worden. Hr. H. trug in Prag noch orien- 
talische Kleidung, hat sie aber, seitdem 
er in Wien angekommen, mit europäi- 
scher vertauscht. 

8. 126 Z. I V. o. statt Langwood lese man Longwood. 

- 203 - 8 - - , - Maehengie - - Mackenxie, 

- 234 - 9 V. H. - curtivia - - cortitia. 
•> 241 - 7 - - - Ankuco - - Antuco. 



ALLGEMEINE ÜBERSICHT 

DER NEUESTEN REISEN UND GEOGRAPHI- 
SCHEN ENTDECKUNGEN. 



(FORTSETZUNG UND KRGÄNZVNG ZUM VORIGEN JAHR- 
GANGE. ) 



▼V ährend tvir diese allgemeine Ue- 
bersicht beginnen, ist Cap. Back, der 
den Winter von 1833 auf 1834, wie 
sich die Leser ans dem vorigen Jahr* 
gange unsers Taschenbuches S. XVIU. 
erinnern werden, in Fort Reliance am 
grofsen Sklaven - See zugebracht hat, 
wahrscheinlich seiner Heimath näher als 
dem ursprünglichen Ziele seiner Reise, 
zu dessen Erreichung er im J. 1833 ab- 
geschickt worden war. Cap. Back hat 
aus diesem Winteraufenthalte unterm 

(!) 
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29. April lind 4. Mai 1834 Briefe nach 
England geschickt, worin er meldet, 
dafs er von der glücklichen Rückkehr 
des Cap. Rofs bereits Nachricht erhal- 
ten und die Aussicht habe , ungefähr im 
Juni dess. J. seine Reise fortsetzen zu 
können. Da es nicht mehr nöthig war, 
sagt die Londoner Literary Gazette, das 
Wrack der Fury aufzusuchen, so hat 
Cap. Back hauptsächlich die übrigen geo- 
graphischen Zwecke seiner Reise ins 
Auge fassen können. Fort Reliance 
liegt etwa 200 (engl.) Meilen von dem 
Punkte entfernt , wohin er seinen mühe- 
vollen Weg über den in seinem Briefe 
bezeichneten ausgedehnten und wilden 
Landstrich hatte nehmen wollen. Die 
wahre Länge seines Weges aber wird 
von den zwischen liegenden Gewässern 
und von der Stelle abhängig gewesen 
seyn, wo er die Meeresküste erreicht 
haben dürfte. Die Mündung des Flus- 
ses Thluitscho (Thloo-ee-cho) war bis 
jetzt noch ein Räthsel und was lur ein 
Gewässer der Backs -River sei, eben- 
falls so gut als unbekannt. Yermuth- 
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lieh Werden die Reisenden irgendwo 
zwischen Franklins Umkehrspitze (Point 
Turnagain) und Rofs's westlichstem 
Punkte die Küste erreicht haben. 

Den erwähnten Briefen zufolge hatte 
sich die ganze Reisegesellschaft den 
Winter über, trotz der selbst für jene 
Gegenden ungewöhnlichen Strenge des- 
selben , wohl befunden. Nur der Eski- 
mo -Dolmetscher August^ den wir schon 
als Begleiter Franklins kennen gelernt 
habe'h, war gestorben. jjWir haben" 
— sagt Cap. Bach — „in dieser mehr 
als sibirischen Einöde einen traurigen 
Winter zugebracht. Sogar die Thiere 
flohen uns und viele der unglücklichen 
Eingebornen starben Hungers. Auch 
die Fische , auf die ich gerechnet hatte, 
fehlten, und an Stellen, wo sie sonst 
im Ueberflusse waren, fingen wir nicht 
einen einzigen. Ueberhaupt liefs sich 
den ganzen Winter über nicht ein ein- 
ziges lebendes Wesen blicken, einige 
Raben ausgenommen, deren Gekrächze 
uns aufschreckte , wenn sie über unsere 
Wohnungen hin flogen. Meine Leute 
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zerstreuten sich nach allen Seiten, um 
Lebensmittel zu suchen, und stehen, 
laut Bericht, auf ihren Zügen das här- 
teste Ungemach aus. Sie können leicht 
denken, wie schwer es mir fällt, diese 
Männer einer Kälte ausgesetzt zu sehen, 
welche weit strenger ist , als wir jemals 
eine auf unsern frühern Expeditionen 
erlebten. Aller Sparsamkeit und Sorg- 
falt ungeachtet ist schon ein Theil der 
für die (weitere) Reise aufgehobnen Vor- 
räthe verzehrt worden. Ein anderes 
Mifsgeschick ist, dafs wir bei allem 
Mangel an Lebensmitteln , unsere Boote 
und das Gepäck noch nahe an 100 Mei- 
len weit über Felsen und Eis schleppen 
müssen, ehe wir freies Wasser errei- 
chen werden« . • • Mein Tag ist fol* 
gendermafsen eingetheilt» Vor dem Früh- 
stück lese ich ein Kapitel aus der Bi- 
bel, dann beschäftige ich mich mit mei- 
nen Beobachtungen , Studien , Zeichnun- 
gen u. s. w. Zugleich aber sehe ich 
nach, dafs Jeder seine Schuldigkeit thue, 
halte zwei Mal in der Woche Abends 
Schule und jeden Sonntag in französi- 
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scher und englischer Sprache Gottes- 
dienst. Meine Gaitarre ist gesprungen 
und giebt jämmerliche Mifstöne. Sie 
werden aber nicht darüber erstaunen, 
wenn ich Ihnen sage, dafs ich meine 
Hände täglich mit Fett bestreichen mufs, 
damit sie nicht ebenfalls aufspringen; 
denn die Trockenheit der Luft ist so 
grofs, dafs ihr nichts widerstehen kann/' 
In einem Schreiben an Str John 
Franklin vom 12. April sagt Cap. Eack\ 
„Unser Winter war so ungewöhnlich 
streng, dafs drei Thermometer im Durch- 
schnitt um mehre Grade niedriger stan- 
den als jemals am Bären -See. Wild 
und Fische haben uns verlassen, wo- 
durch Hungersnoth und selbst viele To- 
desfalle unter den Eingebornen entstan- 
den sind. Meine eignen Leute befinden 
sich, Gott sei Dank! im Ganzen wohl, 
obschon sie oft drei, auch wohl vier 
Tage ohne irgend eine Nahrung zubrin- 
gen mufsten. Mein Gefährte, Herr 
Kiog ^ und ich haben uns eine lange 
Zeit von einem halben Pfund Parmesan- 
Käse und etwas Mehl erhalten. . . . 
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Ungeflähr um den 10. Julius hoffe ich 
an der Mündung des Thluitscho zu seyn, 
wo dann die Umstände bestimmen wer- 
den, ob ich ost- oder westwärts gehe. 
Die Magnetnadel ist fortwährend affizirt 
und so reizbar, dafs ich sah, wie sie 
sich bewegte, wenn ein kleiner, kraft- 
loser Sonnenstrahl auf sie fiel. . . . 
In diesem Augenblick kommen zwei In- 
dier und bringen mir 17 Stück Wild- 
pret. Denken Sie sich meine Freude ! '^ 

Bei der am 18. Mai 1835 Statt ge- 
fnndnen Jahresversammlung der Londo- 
ner Geographischen Gesellschaft wurde 
bekannt gemacht, dafs von Cap. Back 
keine neuern Nachrichten eingelaufen 
seien, dafs man aber deren im August 
oder September erwarte und seiner Rück- 
kunft gegen Ende des Jahres entgegen- 
sehe. *) 

lieber die verhältnifsmäfsig geringe 
Wichtigkeit der von Cap. Rofs gemach- 
ten geographischen Entdeckungen haben 



""J Ausland 1834, Nr. 317 und 349; 1835, 
Nr. 163. 
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wir uns schon im vorigen Jahrgange 
dieses Taschenbuches, S. XV. geäus- 
sert. Neuere Urtheile in auswärtigen 
Blättern scheinen aber das Verdienst 
dieses Mannes fast mehr als billig schmä- 
lern zu wollen. Es ist allerdings nicht 
zu verkennen, dafs seine mathematischen 
und physikalischen Kenntnisse in vieler 
Hinsicht beschränkt gewesen seyn mö- 
gen. Schon Hr. v. Humboldt sagt in 
einem Schreiben an Prof. Berghaus in 
Berlin, vom 7. Juni 1834: „Mit Er- 
staunen liest man , dafs Cap. Rofs ganz 
ernsthaft einen 13 Fufs höhern Meeres- 
stand, den er an der Westküste der 
Landenge ( von Boothia Felix ) will be- 
obachtet haben, nicht Strömungen oder 
ungleichzeitigen Eintritten der Fluth, 
sondern der Rotation der Erde zuschreibt; 
eine mathematische Albernheit, die er 
schon bei seiner ersten Reise ans Licht 
gebracht hatte , um ungleiche Eisanhäu- 
fungen an der Ost- und Westküste der 
Baffins-Bay zu erklären !^^ Uebrigens 
behauptet auch nur Capitain Rofs, der 
Oheim , dafs das Meer an beiden Seiten 
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der erwähnten Landenge eine verschie- 
dene Höhe habe. Sein Neffe , der Com* 
mander Ro&, hat vor einem Ausschufs 
deg englischen Unterhanses erklärt, dafs 
ihm nichts von einer solchen Verschie- 
denheit bekannt sei , und dafs ihm selbst 
die Mittel gefehlt hätten, eine solche 
Thatsache mit Genauigkeit zu erheben. 
Ueberhaupt hat es sich gezeigt, dafs 
beide, der Oheim und der Neffe, über 
sehr viele Punkte ganz verschiedner 
Meinung waren« So hat z. B. Ersterer 
vor dem erwähnten Ausschüsse erklärt, 
dafs weitere Versuche zur Entdeckung 
der nordwestlicheii Durchfahrt nicht blofs 
mit grofsen Gefahren verbunden, son- 
dern dafs diese Durchfahrt selbst, wenn 
sie auch entdeckt werden sollte, durch- 
aus von keinem Nutzen seyn würde. 
Commander Rofs dagegen , über densel- 
ben Punkt befragt, äufserte seine feste 
Ueberzeugung, dafs eine solche Durch- 
fahrt vorhanden sejn müsse, sagte aber, 
dafs man über die daraus zu ziehenden 
Vortheile nichts Gewisses behaupten 
könne. Nur in besonders günstigen Jah- 
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reszeiten würde man ohne Schwierig- 
keit aas der Baffins - Bay nach der Beh- 
ringsstrafse gelangen können. Die Ge- 
fahren dabei seien übrigens nicht von 
der Art, um von einem neuen Versu- 
che abzuschrecken. Indessen benimmt 
diese Verschiedenheit der Ansichten bei- 
der Reisenden den von Cap. Rofs wirk- 
lich gemachten Entdeckungen nichts von 
ihrem Werthe. Cap. Beechey (nnsern 
Lesern durch seine Reise nach der Beh- 
ringsstrafse in den Jahren 1825 bis 1S2S 
bekannt, *) hat am 22. Juni 1835 in 
der Versammlung der Geographischen 
Gesellschaft zu London einen Bericht 
über die Reise des Cap« Rofs erstattet 
und nicht nur mehre Ungenauigkeiten 
in der Ej^ählung selbst, sondern auch 
bedeutende Verschiedenheiten zwischen 
dem Texte und der Karte, nachgewie- 
sen. Er behauptet, dafs Cap. Rofs sei- 
nen Entdeckungen einen gewissen Glanz 
habe verleihen wollen, indem er ver- 



*') Man sehe den VI. und VII. Jahrgang dieses 
Taschenbachs. 
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sichert, die Spanier de Fuca und de 
Fönte hätten schon vor 300 Jahren den 
Isthmns von Boothia entdeckt. Aber 
wenn es dem Cap. Rofs wirklich darum 
zu thun gewesen wäre, sich mit seinen 
Entdeckungen grofs zu machen, so wür- 
de er den Ruhm derselben gewifs mit 
keinem Andern theilen wollen, sondern 
diese Ehre für sich allein in Anspruch 
nehmen. *) 

Wie Cap. Rofs und seine Gefähr- 
ten, die man schon sämmtlich verloren 
glaubte, glücklich zurückgekehrt sind, 
so dürfen wir auch wohl an der Heim- 
kehr des französischen Marine -Lieute- 
nants Julius von Blosseville (s. den vor. 
Jahrg. S. XIX u. ff. ) nicht verzweifeln, 
ungeachtet alle Nachforschungen in Be- 
treff desselben bis jetzt vergeblich ge- 
wesen sind. Die Brigg La Bordelaise, 
welche die französische Regierung im 
Sommer 1834 abgeschickt hatte, um die 



•) Bergbaus Annalen der Erd-, Völker- und 
Staatenkunde etc. Nr. 111. (Jani 1834.) 
S. %7% u. ff. Ausland, 1835, Nr. 208. 



DER NEUESTEN REISEN. XT 

Lilloise aafzusuchen, war am 13. Sept. 
zurückgekommen, ohne von BlosseviUe 
eine Spur gefunden zu haben. Aus dem 
Weitläuftigen Berichte, welchen der Ca- 
pitain dieser Brigg, Lieut. DutailUs^ 
an den Kriegsminister erstattet hat,^) 
geht hervor , dafs französische Walfisch- 
fänger die Lilloise noch zwischen dem 
4. und 25. Aug. 1834 in der Nähe der 
isländischen Küsten gesehen haben. Du- 
taillis glaubt nicht, dafs BlosseviUe sich 
wieder nach Grönland gewendet habe, 
sondern hält dafür, dafs er, bei dem 
schwachen Zustande seines Fahrzeuges, 
zu Grunde gegangen sei. Die französi* 
sehe Regierung hat seitdem für die See- 
fahrer aller Nationen, namentlich für 
die Walfischfänger, einen Preis ausge- 
setzt, um Nachrichten über das verloren 
gegangene Schiff zu erhalten. Bald nach 
der Rückkunft der Bordelaise erfuhr man 
aus Norwegen, dafs eine Kiste mit See- 
karten vom Meere an den Strand ge- 



*) Nouv. Ann. d. Voy. 1834, Septbr. S. 381 
u. ff. 
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worfen worden sei, von welchen man 
glaubte, dafs sie der Lilloise gehört hät- 
ten. Diese Karten enthielten den Kanal 
von Brest bis Calais, das Meer um die 
Faroer, und die Küsten von Island. Auch 
war eine alte holländische Karte dabei, 
welche das Meer zwischen Island und 
Grönland darstellte. Einige Coinpafs- 
zeichen auf der Karte von Island schie- 
nen zu beweisen, dafs das Schiff von 
Norden her nach Island gekommen sei 
und sich an der Nordküste , östlich zwi- 
schen den Inseln Grim und Oleigfiord 
befunden habe. Da die Zeichen beim 
Eingange dieser Meerenge aufhörten, so 
liefs sich vermuthen, dafs das Schiff 
hier zu Grunde gegangen seyn möge. 
Die Karten sind alle mit dem Stempel 
des französischen General - Depots der 
Marine versehen. Da sie insgesammt 
nach Stockholm abgeliefert worden wa- 
ren, so erhielt sie der dasige französi- 
sche Gesandte, welcher sie nach Paris 
schickte« Hier sind sie nun sorgfaltig 
untersucht worden; es hat sich aber er- 
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geben, dafs sie keineswegs der Lüloise 
angehört haben.*) 

Unterdessen ging aus den letzten 
von Blosseville an seine Familie ge- 
schriebenen Briefen hervor, dafs er im 
August 1834 Willens gewesen, noch 
einmal nach Grönland zu gehen, bevor 
er die Rückreise nach Frankreich an- 
träte. Da es doch wohl möglich ist, 
dafs er hier vom Eise eingeschlossen 
worden seyn und während des furchtbar 
strengen Winters von 1834 auf 1835 
keine Verbindung mit der grönländischen 
Küste gehabt haben dürfte: so hat die 
französische Regierung im Frühling 1835 
neuerdings die Corvette Recherche ^ un- 
ter dem Cap. Trehouart ausgeschickt, 
um in Island und Grönland wiederholte 
Nachforschungen und zugleich andere 
wissenschaftliche Beobachtungen anzu- 
stellen. Aus den Briefen des dieser Ex- 
pedition zugetheilten Naturforschers und 
Arztes Gaymard^ welche derselbe von 



*) Ebenda», , Oktbr. , S. 101 , and Nov. , 8. 
254 u. ff. 



XIV ALLGEMEINE UEBERSICHT 

Reykiavik^ der Hauptstadt Islands, un- 
term 25. Mai 1835 nach Paris geschrie- 
ben hat, leuchtet einige Hoffnung her- 
vor, etwas über das Schicksal der Lil- 
loise zu erfahren. Ein Geistlicher, wel- 
cher in der Nähe des Golfes von Dy;- 
rafiord wohnt, soll im J, 1834 von einem 
holländischen Capitän gehört haben, dafs 
dieser im Busen von Bredebught (?Brei- 
dafiord?) ein versunkenes französisches 
KriegsschiflF gesehen habe. Der einst- 
weilige Statthalter in Reykiavik , Hr. 
Firnen hatte dem Cap. Trehouart den 
Namen und den Wohnort dieses Geist- 
lichen mitgetheilt und auch selbst des- 
halb an ihn geschrieben. Er bemerkte 
indessen , dafs wenn die LfU^e an die 
Küste von Island geworfen wordeh wäre, 
dieses Ereignifs ihm gewifs nicht unbe- 
kannt geblieben seyn würde, da die 
Küste des Busens von Bredebught an 
mehren Punkten bewohnt ist. Auch sind 
die kleinen Inseln dieses Busens so flach, 
dafs Niemand, ohne vom Hauptlande 
aus bemerkt zu werden , daselbst landen 
kann. Hätten sich die Schiffbrüchigen 
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auf einer Schaluppe retten können , so 
wäre es ihnen ein Leichtes gewesen, 
das Hauptland zu erreichen, indem die 
Küsten an dieser Seite der Insel nie- 
mals vom Eise ganz unzugänglich ge- 
macht werden. Die Recherche war am 
18. Mai von Reykiavik nach dem Golf 
von Bredebught unter Segel gegangen. 
Oaymards naturhistorische Sammlungen 
'waren damals schon sehr ansehnlich.*) 
Das Interesse an den mexikanischen 
Alierthümern steigert sich immer mehr, 
je weiter die Forschungen der sich da- 
mit beschäftigenden Gelehrten und Künst- 
ler in das Innere des seit drei Jahrhun- 
derten verschlossen gewesenen Landes 
vordringen. Die Leser kennen das bis- 
her Geleistete, besonders die Entdeckun- 
gen des Malers Nebel ^ aus den letzten 
Jahrgängen unsers Taschenbuches. Er 
giebt jetzt die Früchte seiner mühevol- 
len Arbeiten in einem eignen Werke 
heraus, welches zu Paris unter dem 
Titel erscheint: ^^Voyage archeologique 



') Ebendas,y 1835; Jaoi , S. 386 n. ff. 
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« 

et pittoresgue dans la partie laplus in-- 
\ teressante du Mexique.^' Hr. Alexmi" 

der V. Humboldt^ der sich schon läogst 
durch seine „Ansichten der Cordilleren 
und Monumente der Urvölker des neuen 
Continents^' als einen spruchfähigen Rich- 
ter in dieser Angelegenheit bewährt hat, 
erklärt in einem Artikel der ,,Berghans- 
schen Annalen^^ (Nr. 118 und 119, oder 
1835 Januar und Februar, S. 321 u. fif.), 
dafs man von diesem Unternehmen des 
deutschen Künstlers in archäologischer 
und pittoresker Hinsicht das Ausgezeich- 
netste erwarten därfe. 

Auch der Reisende Waldeck hat im 
Sommer 1834 Nachrichten von sich ge- 
geben. Er schreibt unter Anderm: „In 
den Gebirgen , welche die Westseite von 
Yucatan^ südlich von Campeche j be- 
gränzen, 17 Legoas von Letzterm ent- 
fernt, fand ich einen grofsen Palast, der 
noch ziemlich wohl erhalten war, denn 
seit Jahrhunderten hat kein Mensch einen 
Fufs darein gesetzt. Er ist so dicht mit 
Bäumen umgeben ^ als der von Palenque 
L (eigentlich Culhuacan), und ehe diese 
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nicht weggeräumt sind, kann ich keine 
j^schreibong dcivon liefern. Alles , was 
ich bis jetzt sagen kann, besteht darin, 
dafs er aus gröfsern Steinen aufgeführt, 
dafs die äufsern Mauern und Pilaster 
nicht mit Mörtel verkleidet, sondern 
durchaus mit Skulpturen bedeckt sind. 
Ich habe auch mehre Pyramiden entdeckt, 
die gröfser sind, als die von Tcotihua- 
can. Eine ist sehr gut erhalten, mit 
allen Rändern und Stufen. Sie ist aus 
sehr grofsen Steinen erbaut, und ich 
glaube einen Eingang gefunden zu ha- 
ben* Aus den Nachrichten, die ich von 
einigen Indiern des Innern einzog, habe 
ich mit Vergnügen erfahren , dafs meine 
Yermuthungen nicht ungegründet sind und 
dafs Yucatan wirklich die Wiege der 
Civilisation des alten Mexico war. Ich 
habe noch mehr als zehn Denkmähler 
zu besuchen , aufser denen , mit welchen 
ich bereits bekannt bin, und nach dem 
zu schliefsen , was ich bis jetzt gesehen 
habe, sind sie merkwürdiger in ihrer 
Form, und kunstvoller in ihrer Ausfüh- 
rung, als die von Palenqne* Ich habe 

(2) 
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noch nicht alle Hoffnung aufgegeben, 
die Stadt Mayapan zu linden, weifs 
aber noch nicht, wann ich alle meine 
Pläne werde ausführen können." 

Die Geographische Gesellschaft zu 
Paris hat vor Kurzem eine goldne Me* 
daille von 2400 Franken an Werth als 
Preis ausgesetzt für denjenigen Reisen- 
den, der von den Ruinen von Palenque 
eine genauere und vollständigere Be- 
schreibung liefert, als die ältere vom 
Capitain Antonio del Rio herai^gege* 
bene. *) Es wird dabei verlangt, dafs 
nicht nur Abbildungen der Ruinen , son- 
dern auch topographische Karten der 
Umgegend entworfen werden sollen; 
auch soll eine Yergleichung mit den 
%'erschiednen Ueberresten des Alterthums 
gegen Yucatan hin angestellt werden. 
Ueberhaupt wird, nach den Foderungen 
zu schliefsen, ein Werk erwartet, das 
sämmtiiche toltekische Alterthümer und 
die Geschichte der Tolteken umfafst. 



*} Man sehe im III. Jahrgang C 18Ji5 ) , S. %%h, 
den Aufsatz: Ueberreste der aitamerikani' 
sehen Stadt HuehueÜapallan, 
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Es ist höchst anziehend, sich den 
historischen Vermiithiingen hinzugeben, 
auf welche die merkwürdigen mexika^ 
nischen Alterthiimer jeden , der sich für 
die Geschichte der Menschheit interes- 
sirt, nothwendig führen müssen Es 
überrascht, in der seit 300 Jahren so 
genannten neuen Welt Spuren zu finden, 
die es wahrscheinlich machen , dafs sie 
vielleicht eben so viel Jahrtausende, wo 
nicht noch mehr zählt, als die mit dem 
Namen der Alten Welt belegte. Wie 
weit sich die Einbildungskraft in der^ 
gleichen Forschungen versteigen kann, 
beweist ein ans Copan (im Staate Hon- 
duras des Mittelamerikanischen Bundes- 
staates) unterm 19. Juni 1834 an die 
Londoner Literarj Gazette eingeschick- 
tes Schreiben des mexicanischen Ober- 
sten Don Juan Galindo , correspondiren- 
den Mitgliedes der Londoner Geogra- 
phischen Gesellschaft. Er traf im April 
zu Copan ein und stellte über Alles, 
was mit der Geschichte und den noch 
vorhandnen Ueberresten dieser Stadt zu- 
sammenhangt, die genauesten Untersu- 

(2») 
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chungen an. Sie ist seit der Verwüstung 
durch die ersten spanischen Eroberer im 
J. 1 530 ein kleiner unbedeutender Flek- 
ken geblieben, aber die Älterthüiner in 
ihrer Nähe sind vom höchsten Interesse 
und hätten schon damals die Aufmerk- 
samkeit der Spanier erregen miissen, 
wenn diese nicht einzig und allein auf 
Gold und Raub erpicht gewesen wären. 
Folgendes ist Einiges von den Betrach- 
tungen, denen sich Don Galindo hingiebt« 
„Wahrscheinlich ist die weifse Rasse 
des Menschengeschlechts erst in verhält- 
nifsmäfsjg neuer Zeit aus den Gegenden 
des Kaukasus hervorgebrochen , hat Em- 
ropa überschwemmt, sich über Amerika 
ausgebreitet, und greift jetzt mit der 
Kraft der Jugend und des Talents Asien 
und AJrika an. Die indianische Rasse 
(von Amerika) dagegen ist, nachdem 
sie die Perioden der Jugend, Mannheit 
und selbst des Verfalls durchlaufen, 
endlich zu einem entnervten Alter ge- 
langt. * . • Sie ist in den letzten Jahr- 
hunderten ihres Daseyns und mufs bald 
von der Erde verschwinden. Macht und 
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Civilisation ziehen westwärts. China 
(die Chinesen), das älteste and östlich- 
ste Volk der Halbkugel jenseits des 
stillen Meeres, steht dem Tode nah und 
geräth vielleicht bald in Abhängigkeit 
von einer entfernten westlichen Insel (?)• 
Die indianische Rasse, die Vorläuferinn 
der chinesischen Civilisation, ist noch 
mehr als die Chinesen in einem hohen, 

der Regeneration unfähigen Alter 

Der ursprünglichen Civilisation Amerikas 
müssen wir ein unbestimmt hohes Alter- 
thnm zuschreiben, und aus dieser Epoche 
ist freilich kein Denkmahl mehr übrig. 
Die Vernichtung derselben kann man 
einer Erderschütterung , der Pest, dem 
Hunger, dem Einbruch von Barbaren^ 
vielleicht auch einem Sklavenaufstand 
zuschreiben. Colonien , oder auch die 
Ueberreste dieses ehemals aufgeklärten 
Volks gingen nach den östlichen Küsten 
von Asien hinüber und begannen die 
Civilisation von Japan und China* Rohe 
Finsternifs breitete sich nunmehr über 
Amerika aus, bis etwa ein Jahrhundert 
nach der Zerstörung des Römerreichs 
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durch die nördlichen Barbarc^n die Toi- 
teken im Norden unsers Landes erschie- 
nen und eine gewisse Civilisation mit 
sich brachten, wahrscheinlich aus den 
von den ursprünglichen Amerikanern auf 
ihrer Auswanderung gegen Nordwesten 
zurückgelassenen Spuren abgeleitet. Die 
Tolteken gründeten in Mexico ein Reich 
und schickten Colonien bis in die Nähe 
von Central- Amerika^ während die In- 
kas in Peru gleichfalls versuchten, die 
alte Civilisation dieser Hemisphäre wie- 
der ins Leben zu rufen. Copan war 
eine Colonie der Tolteken. Die Urein- 
wohner reden noch die Chorti - Sprache, 
ein Gemisch des Toltekischen mit einem 

noch altern Dialekte Bei der 

Vergleichung der Ruinen (von Copan) 
mit denen von Pa/enque fiel mir die 
grofse Aehnlichkeit auf, die ^uf einen 
gemeinsamen toltekischen Ursprung hin- 
deutet; dennoch unterscheiden sie sich 
in einigen wesentlichen Punkten. Pa* 
lenque war verlassen und sein Andenken 
schon vor der Eroberung fast verwischt, 
während die Spanier Copan bewohnt und 
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auf dem Gipfel seiner Civilisation fan- 
den; gleichwohl sind die Gebäade und 
Denkmähler von Palenque wegen ihres 
vorzüglichem Baues besser erhalten. In 
Copan steht kein Haus mehr , in Palen-- 
que noch viele ; hier sind die Steine nicht 
fiber zwei Zoll dick, dort in Blöcke ge- 
hauen; hier bestehen die Dächer aus 
Steinen in geneigter Fläche, dort liegen 
sie stets wagrecht. In Palenque sind 
die menschlichen Figuren vollkommener 
und stehen meist im Profil, hier stets 
im Vollgesicht. Ich sah keine Obelis- 
ken oder mit Skulpturen bedeckte Tafeln 
in Palenque. Runde Steine finden sich 
in beiden Orten von verschiedner Gröfse ; 
einige wie Mühlsteine mit einem Loch 
in der Mitte, andere ohne ein Loch, 
ohne Inschrift oder Zeichen, aus denen 
man ih^en Gebrauch erra(hen könnte. 
Die Schriftzeichen oder Hieroglyphen, 
welche phonetisch (Sprachlaute bezeich- 
nend) sind, gleichen sich in beiden 
Städten sehr, sind stets auf viereckige 
oder beinahe viereckige Tafeln geschrie- 
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ben, und enthalten Gesichter, Hände 

und andere ähnliche Zeichen/^ *) 

Hr. von Humboldt äufsert sich über 
die ältere Geschichte Amerikas, auf wel- 
che die merkAvürdigen Ruinen hindeuten, 
in folgender Weise ; „In der Neuen 
Welt hat sich der Strom der Völker von 
Nordwest gegen Süden bewegt. Man 
verfolgt diesen Strom von dem See 
Timpanogos und von den Casas Crran^ 
des am Bio Gila^ bis zur Laguna de 
Nicaragua hin. Die Tolleken erschei- 
nen im siebenten, die Azteken im eilf- 
ten Jahrhunderte in Anahuac. Ob ein 
Nebenzweig des Toltekischen Haupt- 
stammes gegen Osten zog und dort, in 
der obern Louisiana^ zwischen dem Ohio 
und den grofsen Canadischen Seen 
(Breite 39° bis 44°) jene polygonischen 
Umwallungen und konischen Grabhügel 
aufführte, die noch jetzt um so mehr 
in Erstaunen setzen, als sie Skelette 
einer sehr kleinen Menschenrasse ent- 
halten, bleibt überaus zweifelhaft. Die 



') Ausland, 1835, Nr. ^18. 
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gegenseitige Abhängigkeit inehrer Cen- 
tralpunkte aufkeimender Civilisation sind 
in Amerika, wie in Inner -Asien, schwer 

zu bestimmen.^' ^) 

Ueber die Schicksale des Landschafts- 
malers Rugendas aus Augsburg, der sich, 
wie wir aus den Jahrgängen 1833, S. 
XXXIII und 1834, S. CIL wissen, eben- 
falls nach Mexiko begeben hat, sind' 
unterm 16. August 1834 von dort Nach- 
richten eingelaufen. Er war auf eine 
lächerliche Anklage der Yorkinos - Loge 
in Mexico ins Gefängnifs geworfen wor- 
den und sollte wegen angeblicher aristo- 
kratischen Verbindungen gerichtet wer- 
den. Er blieb fünf Monate in diesem 
Gefängnisse. Die Cholera wüthete eine 
Zeit lang darin und eine Menge der Ge- 
fangnen erlagen; auch Rugendas wurde 
von der Krankheit befallen, aber seine 
starke Gesundheit rettete ihn. Er wur- 
de endlich, da seine völlige Unschuld 
anerkannt war, losgesprochen. Allein 
seine Feinde fuhren fort ihn zu beun- 



*) Berghaus Ämnal^ij tk, a. 0. S. 3/^3. 
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ruhigen und bewirkten endlich seine 
Vertreibung» Man wollte, dafs er sich 
in einem der atlantischen Häfen ein- 
schiffe, was jedoch seine übrigen Rei- 
sepläne in Süd -Amerika vereitelt hätte. 
Er entschlofs sich daher , nach der Kü- 
ste der Südsee zu gehen, und sich wo 
möglich in Acapulno auf einer dort lie- 
genden englischen Kriegs - Cor vette ein- 
zuschiffen. Unterwegs besuchte er noch 
einige Vulkane, die er bei seinen frü- 
hern Wanderungen nicht gesehen hatte. 
Die Regierung verfolgte ihn mit Refeh- 
ien an die Rehörden, ihn nach Mexico 
zurückzuschicken, allein in diesen un- 
ruhigen Zeiten ist ihr Ansehen in den 
entlegnem Provinzen nicht grofs , wäh- 
rend Rugendas viele Freunde besafs, 
die ihm weiter halfen. Zwar konnte 
er Acapulco nicht erreichen, aber in 
dem Seehafen Porto de Nativitad fand 
er das Schiff eines Teutschen , welcher 
Handel mit Californien treibt, und ihn 
nach Guayaquü^ in der Republik Ecua- 
dor, brachte, von wo seine letzten 
Rriefe datirt sind. Er hat sich vorge- 
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nommen, zuerst Dach Quito zu gehen, 
dann durch Peru nach Chilis und von 
da über die Cordilleren nach Rio Ja- 
neiro Er hat aus Mexico eine 

sehr grofse Sanimlung von botanischen 
und Landschaftszeichnungen, so wie 
von Alterthümern mitgenommen, und 
seine neuen Reisen werden ihm wieder 
Ausbeute geben. *) 

Die Vereinigten Staaten von Nord- 
Amerika sind fortwährend ein Gegen- 
stand sorgfaltiger Forschungen nicht blofs 
von Einheimischen, sondern auch von 
europäischen Reisenden. Der Strom 
teutscher Auswanderer nach diesen Staa- 
ten schwillt von Jahr zu Jahr immer 
mehr an , und man rechnet , dafs allein 
im J. 1834 wenigstens 20,000 Würtem- 
berger, Badner, Hessen etc. dahin ge- 
gangen sind. Es ist bekannt, wie bit- 
ter sich so viele der frühern Auswan- 
derer in ihren Hoflfnnngen getäuscht ge- 
funden haben. Ein grofser Theil der- 
selben kennt von jenen Staaten wenig 



*) Ausiand, 1834, Nr. 305. 
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mehr als den ]\ainen, und sehr viele 
Reisebeschreibungen , worin Belehrung 
gesucht wird, sind das Werk der gröfs- 
ten Befangenheit und Partheilichkeit. 
Als eine Ausnahme davon wird ein im 
J. 1 834 zu Bahimore erschienenes Werk 
gerühmt, welches ein schon früher durch 
gehaltreiche Aufsätze über Nord -Ame- 
rika bekannter Teutscher , Tr» Bromme^ 
unter dem Titel: ,, Reisen durch die Ver^ 
einigten Staaten und Ober-Canadaj I. 
und II. Band*' herausgegeben hat. Es 
empfiehlt sich nicht blofs als eine Be- 
schreibung der vom Verf. gemachten 
Reisen , sondern auch als eine möglichst 
vollständige Geographie und Statistik 
der Vereinigten Staaten , und es ist za 
wünschen, dafs der III. Band, welcher 
die südlichen und westlichen Staaten 
nebst Ober - Canada enthalten soll , bald 
nachfolgen möge. *) 

Mancherlei Nachrichten über die Ver- 



"') Einen ansrührlichen Bericht findet man iu 
Berghaus Annalen, 1835, Nr. 118 u. 119, 
S. 374 bis 383. 
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einigten Staaten hat im Verlaufe des 
J. 1835 die Zeitschrift Ausland gelie- 
fert. So enthalten insbesondere die Nr. 
82 bis 88 Bemerkungen aus den ^^Brie- 
fen eines Ausgetcanderten^' über Neie- 
York, Alhany und <Sj^. Louis am Mis- 
souri; ferner Nr. (id und 96 Briefe aus 
Pittsburg ^ und Nr. 211 und 212 Briefe 
über Cincinnati. Ein Privatschreiben 
aus Neu -Orleans, in Nr. 119, äufsert 
sich über einige Verhältnisse der Land- 
bebau er im Mississippi 'TYiBie. In Nr. 
72 bis 79 finden wir einen Auszug aus 
dem zu Boston herausgekommenen Wer- 
ke : Erinnerungen ans dem Mississippi-' 
Thale; von Timotheus Flint. Beson- 
ders wichtig aber ist unter der Auf- 
schrift : Schattenseite der Vereinigten 
Staaten eine Uebersicht des vor Kurzem 
in Berlin erschienenen, aus dem Fran- 
zösischen übersetzten Werkes: „Briefe 
über die Vereinigten Staaten von Nord- 
Amerika, geschrieben in den Jahren 
1832 und 1833.'' 

Eben so unterhaltend als belehrend 
sind die Nachrichten über Mea:ico , wel- 
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che die genannte Zeitschrift unter der 
Rnbrik: Mexicanisches Allerlei in den 
Jahrgängen 1834 und 1835 niittheilt. 

Vom Prinzen Maximilian von Neu- 
wied , dessen Rückkehr nach seiner Hei- 
math wir schon im Torigen Jahrgange, 
S. XXIL gemeldet haben , ist nachträg- 
lich in der Sitzung der Pariser Akade- 
mie der Wissenschaften, am 23. Febr. 
1835, ein Schreiben vorgelesen worden, 
welches derselbe im Dezbr. 1833 an 
Au^u9te de St. Hilaire zu Paris gerich- 
tet hat. Es ist aus dem Fort Clarke 
am obern Missouri datirt und beschreibt 
die Reise des Prinzen von St» Louis 
(10. April) den Missouri aufwärts bis 
zum Fort Mackenzie^ wo er am 9. Aug. 
eintraf. Auf sein Vorhaben , bis zu den 
Fällen des Missouri hinauf zu gehen, 
wozu er sich ein eignes 25 Fufs langes 
Boot von Baumrinde hatte machen las- 
sen , mufste er verzichten , da zwischen 
den Schwaro^üfslern und den Assini- 
boinen eine Fehde ausgebrochen war 
und die Erstem sich gegen die WeiDsen, 
welche für die Letztern Parthei genomr 
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tneti hatten, sehr feindselig bezeigten. 
Er ging daher den Missouri wieder hin* 
ab bis zum Fort Clarke, wo er den 
Winter zuzubringen gedachte. ^) Am 
Schlüsse des Briefes ist von dem Scha- 
den die Rede, welchen die Sammlun- 
gen des Prinzen gelitten haben« Sie 
sollen beinahe so gut als verloren seyn. **) 
Die Regierung der Vereinigten Staa- 
ten selbst ist fortwährend thätig, das 
Innere des weiten Landes immer ge- 
nauer erforschen zu lassen. Ein nicht 
unwichtiger Beitrag zur Erweiterung un- 
serer Kenntnisse desselben ist die zu 
New -York erschienene Beschreibung der 
Expedition, welche im J. 1832 unter 
der Leitung des Hrn. Henry School^ 
eraft nach den Quellengegenden des 
Mississippi unternommen worden ist/***) 



*) Nouv. Annai. etc., 1835, April, S. U9 

u. if. 
**) Autland, 1835, Nr. 93. 
***) Narrative of an Expedition ikrough the 

Upper Mississipi to Itasea Lake etc. 183J^. 

Uoder the direction of Henry R. Sehoolcraff» 

New York, 1834. 
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Dieser Reisende hatte schon im J. 1820 
den amerikanischen General Cafs auf 
einer Expedition zur Erforschung der 
Mississippi- Quellen begleitet, deren Er- 
gebnisse wir bereits im III. Jahrgange 
imsres Taschenbuches (1825) S. 185 u. 
ff. bekannt gemacht haben. Es wurde 
damals angenommen, dafs der Roihe 
Ceder-See (welcher seitdem den Namen 
Ca/s 'See erhalten hat) die Haaptqnelle 
des Mississippi sei. Die erwähnte neue* 
ste Reise hat indefs gezeigt, dafs diese 
Ehre dem Jtasca-See (dem Lac la 
Biche der Franzosen) gebührt, welcher 
nach der der Reisebeschreibung beige- 
fügten , leider etwas oberflächlichen 
Karte unter 47^ und einigen Minuten 
Breite und beinahe 96"^ westl. Länge 
(von Greenwich) liegt. Seine Entfern 
nung vom Mexicanischen Busen wird 
von Schoohraft zu 3160 (engl.) Meilen 
und die Höhe über dem Meeresspiegel 
zu 1500 (engl.) Fufs angegeben. Da 
derselbe Verf. dem Cafs - See eine Höhe 
von 1330 F. zuschreibt, so würde der 
Ilasca-See noch um 170 F. höher lie- 
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gen. Anfser diesen geographischen Zwek- 
ken hatte Schoolcrafts Reise auch die 
Bestimmung, den Streitigk^ten zwi- 
schen den Tschippewä^rn und Stuksj 
den vornehmsten Völkern jenes Land- 
striches , ein Ende zumachen , sich über 
den Znstand des Handels genaue Kennt- 
nifs zu verschaffen und unter den In- 
diern die Kuhpocken -Impfung so viel 
als möglich zu verbreiten. * ) 

Schoolcraft schätzt die Stärke der 
Tschippewäs gegenwärtig auf ungefalyr 
5000 Seelen. Wie bekannt, nimmt die 
Zahl aller im Gebiete der Vereinigten 
Staaten und im brtttischen Amerika le- 
benden Indier immer mehr ab, theils 
durch die Bemühungen der Missionäre, 
und die Verbindungen mit den Weifsen, 
unter denen sie sich allmählich verlie- 
ren, theils durch die Mafsregeln der 
Regierungen, welche diejenigen Stäm- 
me , die ihre Selbständigkeit zu behaup- 
ten streben, immer weiter nach Westen 



•) The Foreign Quarterty Review. Np. XXX. 
(Juni 1835. ) S. 3^5 a. ff. 

(3) 
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«II rii<-k'd rängen. Wie weit es die Tschire- 
seit den letzten Jahren schon in 
;'ilisation gebracht haben , ist eben 
»nnt, als das grausame Verfah- 
s Staates Georgien nnd der Uni- 
egierung, welches sie ans den 
iitzen innerhalb dieses Staats ver- 
ind sie zwang, sich westlich vom 
las niederzulassen. Ein anierika- 
' Schriftsteller bemerkt : „Nur zu 
fürchten wir, dürfte die Zeit kom- 
wo die Geschichte der Indier die 
cht e eines Yolkes seyn wird, von 
m kein lebendiges Beispiel mehr 
den lebt. Selbst, die Prairien und 
des fernen Westen werden auf- 
ihre Zufluchtsstätte zu se;n vor 
ilenden Laufe der Civilisation. 
'älder werden geßillt werden ; ihr 
vird verschwinden , und dann wird 
tzte Indier auf dem äofserstea 
des Stillen Meeres sieben, und 
onne wird für immer antergegan- 
Kn." 

Engländer, denen es ehemals 
um za tbuD war, sich -der Freund- 
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Schaft und des Beistandes der Indier 
während des Krieges mit den abgefall- 
nen Colonien zu versichern , haben in 
neuerer Zeit ein besseres System ange- 
nommen und. nicht nur die äufsere Lage 
der in Canada noch vorhandnen Stämme 
zu verbessern , sondern sie auch in gei- 
stiger Beziehung zu veredeln gesucht; 
Die dortige Regierung thut. laut. einem 
dem Parlament vorgelegten Bericht, Al- 
les, was in ihrer Macht steht, die In- 
dier dahin zu bringen, dafs sie. sich 
an feste Wohnsitze gewöhnen und mit 
Ackerbau beschäftigen. Denjenigen , 
welche Neigung dafür an den Tag le- 
gen, werden nicht nur beträchtliche 
Landstriche, sondern auch Ackerwerk- 
zeuge, Samengetraide etc. geschenkt 
und jede mögliche Unterstützung ge- 
währt. Allein die frühem Gewohnhei- 
ten dieser Völker waren bisher grofse 
Hindernisse regelmäfsiger Betriebsam- 
keit.. Die meisten Fortschritte in der 
Civilisation haben unter den canadischen 
Indiern die Irokesen gemacht, und da 
in der letzten Zeit noch, mehre andere 

(3*) 
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iStämme den Wunsch geänfsert haben, 
ihr hemmschweifendäs Leben zu ver- 
lassen , so darf man für die Zukunft die 
besten Hoffnungen in Betreff ihrer gei- 
stigen Veredlung schöpfen. 

Die noch sehr unbekannten wesili- 
cken Gegenden der Vereinigten Staaten 
und die angränzenden nördlichen Prör 
vinzen des mexicanischen Staatenbun- 
des sind neuerlich von drei amerikani- 
schen Reisenden, dem Pelzhändler /a- 
kob Paitiej dem Dr. Willard und dem 
Capitain Wyeth besucht worden, und 
die Beschreibungen ihrer Reisen sind im 
Druck erschienen* Die Reise Pattie*s 
zu Lande bis nach Californien^ heifst 
es in einer Uebersicht dieser Beschrei- 
bungen vom Prof. Rqfinesque zu Phila- 
delphia, welche das Ausland ^ 1835^ 
Nr. 177 — 181 mittheilt, n^acht uns 
mit einer eignen Gattung von Abenteu- 
rern bekannt, die unter dem Namen 
Traders (Handelsleute) und Trapera 
(Fallensteller) seit ungefähr zwanzig 
Jahren das ganze Innere von Nordame^ 
rika besuchen« Als Halbwilde und oft 
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im Kriege mit den Eingebornen , denen 
sie als geschickte Jäger das Wildpret 
und das Pelzwerk wegnehmen, sind sie 
nicht gebildet genng, ihre Reisen und 
Entdeckungen niederzuschreiben und her- 
auszugeben, wenn sie auch aus allen 
Gefahren einer solchen Lebensart glück- 
lich davon kommen. 

Die Reise Pattie's ist durch einen 
Hrn. Flint (vielleicht denselben, dessen 
„Erinnerungen ans dem Mississippi - Tl^a- 
le^^ wir oben erwähnt haben) herausge- 
geben worden. Die Abenteuer Pattie*9j 
obschon oft höchst romanhaft, tragen 
dennoch den Stempel der Wahrheit. 
Dieser Mann hat in den Jahren 1824 
bis 1830 eine fast noch ganz unbekannte 
Gegend zwischen Neu- Mexico undiVetf- 
Cali/omien durchreist und ist den Bio 
Qua bis zu seiner Mündung in den Rio 
Colorado hinabgegangen, einen Weg, 
auf dem ^r Volksstämme kennen lernte, 
von denen man bisher so viel als nichts 
Wttfste. Es war eine Handels- Karawa- 
ne von 116 Menschen (Handelsleute, 
Trapers und Jäger) mit 300 Pferden und 
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Manlthieren, mit Waaren fiir Neu^Me- 
xico beladen , welche sich unter der An- 
fiihrnng des Capitain Sylvester Pattie, 
des Vaters unsers Reisenden, im Früh- 
ling 1824 am Platte - Flusse versammelte. 
Vom Fort an den Council - Bluffs , dem 
letzten gegen Westen , kamen sie durch 
das Land der republikanischen Panif 
(Panee») , welche in drei grofsen Dor- 
fern leben, die aus 6 bis 800 kegel- 
förmigen Hütten und Familien bestehen. 
Ein besonderer Zweig dieser Panis sind 
wahrscheinlich die Pikas am Kothen 
Flusse oder die von den vormaligen 
Franzosen in Louisiana so genannten 
Paducas, ein Volksstamm, den man 
gänzlich ausgestorben glaubte, und wel- 
chen im J* 1834 General Leavenwarth 
zuerst kennen lernte. Auch die Bicares 
am iVIissouri, so wie die Apaches und 
Cumanches gehören zum Stamme der 
Panis. Der eigentliche Name aller Pa- 
nis ist Skeri. Aus der Verwandtschaft 
der Sprachen läfst sich erkennen, dafs 
noch andere Zweige der Panis bis zu 
den Quellen des Missouri und an den 
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Zuflüssen des Oregon (Columbia),, so 
wie unter den an den Gränzen von Neu- 
Mexico und Californien wohnenden Völ- 
kern zerstreut leben, so dafs diese Pa- 
nis einer der in Nord -Amerika am wei- 
testen verbreiteten Stämme sind. Die 
Panis am Platte sind jetzt beritten , und 
mit Lanzen, Bogen, Flinten und Schil* 
den bewaffnet« Zum Ausdruck ihrer Ge- 
danken bedienen sie sich grüner Stäbe, 
in deren Rinde sie schachbretformige 
Figuren einschneiden, und Häute, auf 
welche sie mit Farben allerlei Zeichen 
malen« Sie sind das civilisirteste Volk 
unter den westlichen Indiern und nah-, 
men die Karawane gut auf. 

Um über die Tao«- Gebirge, eine 
Abtheilupg der s. g. Felsengebirge {Rok- 
kff Mountains) j zu kommen, welche 
im September schon mit Schnee bedeckt 
waren, brauchte man drei Tage. San- 
1a Fiy die Hauptstadt von Neu -Mexi- 
co, liegt in einer Ebene 25 engl. Meil.. 
vom östlichen oder rechten Ufer des Rio 
del Norte^ an einem Bache und soll, 
nach Pattie , 4 bis 5000 Einwohner ha- 



\ 
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ben. (Dr. Willard giebt ihr nur 2000 
Einw.) Hier zerstreate sich die Kara« 
wane , um jeder seine besondern Zwecke 
zu verfolgen* Pattie ging mit seinem 
Vater und noch einigen andern Ameri- 
kanern den Rio del Norte hinab, dann 
westwärts in vier Tagen über die Ge- 
birge bis zu den Kupfer -Bergwerken^ 
und von diesen in drei Tagen über die 
Hügel, welche sich bis zum Rio 6ila 
(Pattie nennt ihn JEfe/ay) hinziehen, den 
sie fast bis zu seinen Quellen im Ge- 
birge verfolgten. Auf diesem ganzen 
Zuge wurden sehr viele Biber gefangen. 
Auch abwärts am Flusse zogen die Ame- 
rikaner bis zu dem Punkte, wo er den 
Biberfiufg aufnimmt , der von Südwesten 
herkommt und ein mit Schneebergen 
eingefafstes Thal durchströmt. Die Rei- 
senden gingen den Flufs hinauf und fin- 
gen nicht blofs an 200 Biber, sondern 
entdeckten auch Alteithümer , steinerne 
Mauern, Gräber, irdenes Geschirr und 
dergl. Die Gebirge enthalten Kupfer, 
Blei und Silber. Bis zum Winter 1825 
war Pattie wieder in Santa F^. 
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Im J. 1826 liefs ^r seinen Vater bei 
den Kupfer -Bergwerken in Neu -Mexico 
zurück und begab sieh mit 13 canadi* 
sehen Jägern abermals den Rio Güa 
hinab« Sie verfolgten denselben bis su 
seiner Mändung in den Rio Colorado 
und zogen dann an dem Letztem auf- 
wärts, welcher 2 bis 300 Ruthen breit 
und Ton hohen, steilen Abhängen ein* . 
gefafst ist. Das Thal , in dem er fliefst, 
ist eine Meile breit und wird von meh- 
ren indischen Stämmen bewohnt. Auf 
diesem Zuge wurden die Reisenden , wie 
mehrmals auf ihren frühem Wanderan- 
gen in den Gebirgen , am Rio Gila und 
am Biberflusse, von den Wilden ange- 
griffen. Im ersten Dorfe der Mohawfiw 
wurden 16 derselben getödtet. Der zweite 
Stamm, die Correra^9^ fuhrt ein noma- 
disches Leben in einem schönen Lande ; 
der dritte Stamm, die Shuetuts , wohnte 
in einem Dorfe, kannte den Gebrauch 
der Feuerwaffen noch nicht und ergriff 
nach der ersten Salve die Flucht. Der 
vierte Stamm besteht aui^ Menschenfres- 
sern , dehn er verzehrte die erschlagnen . 
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Amerikaner, wurde aber in die Gebirge 
verjagt Unweit vom letztern Stamme 
tritt der Bio Colorado , nachdem er an 
300 ( engl. ) Meilen in einer tiefen^ un- 
wegsamen Schlucht geflossen, aus dem 
Gebirge heraus. Jenseits dieser Gebirge 

' fanden die Reisenden eine schöne Ebe- 
ne, reich an Wildpret. Von hier ging 
es über die Oregon - Gebirge wieder in 
das Missouri -Gebiet. An den Quellen 
des Bio del Norte fanden sie ein gro- 
fses Dorf der Nahaho» ^ welche grolse 
Viehheerden halten und Wolle spinnen; 
friiher waren sie Feinde der Spanier, 
lebten aber jetzt in -Frieden mit ihnen. 
Als die Beisenden voii diesen Waii- 
derungen, mit vielem Pelzwerk bela- 
den , nach Santa ¥e zurückkamen, wur- 
de ihnen, weil sie keine Erlaubnifs auf- 
weisen konnten, von der Regierung Al- 
les weggenommen, obschon sie es aus- 
serhalb der mexicanischen Gränzen er- 
worben! hatteu. YerdriefsUch darüber 
unternahm Pattie eine Handelsreise in 
Sonora^ besuchte seinen Vater in den 

. Kupferbergwerken und begab sich nach 
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Hanco in Neu-Btscaya (dem jetzigen 
Staate Chihahua ). Auf dem Wege nach 
der Stadt Chihahua, welche Pattie für 
eben so grofs hält als Neu -Mexico (nach 
Dr. JVillard aber ist sie gröfser und hat 
9000 Einw.), kam er zu den Goldnii- 
nen von Carocho, welche 800 Arbeiter 
beschäftigen. 

Im J. 1827 wurde unser Abenteu- 
rer wieder von der Lust ergriffen , neue 
Ausfluge zu machen. Er schlofs sich 
an 15 amerikanische Trapers an und 
begab sich mit diesen in das Thal des 
Pacos j des nordöstlichen Quellenflusses 
des Rio del Norte. Im J. 1828 führten 
ihn seine Wanderungen nach Califor- 
nien bis zur Mission St. Katharina. 
Auch sein Vater, der durch mancherlei 
Unfälle um eine kleine Meierei gekom- 
men war, die er sich in Neu -Mexico 
erworben hatte, begleitete ihn auf die- 
sem Zuge. Hier fanden aber die Tra- 
pers eine sehr nnfrenndliche Aufnahme* 
Man hielt sie für Kundschafter und 
schickte sie unter starker BedeckuQg 
nach San Diego ^ wo sie der Gouyer- 
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near ins Gefangriifs werfen Hefa. Pat- 
tie, der Vater, starb im Gefängnisse; 
der Sohn wurde auf Ehrenwort freigelas^ 
sen und fand eine Anstellung als Dol- 
metscher für ein amerikanisches Schiff^ 
Unterdessen brachen die Blattern in den 
Missionen aus« Pattie^ der zufällig 
Impfstoff besafs , erhielt den Befehl , die 
Garnison und die Indier in den Missio- 
nen zu impfen. Er erzeigte diese Wohl- 
that nach und nach 22,000 Personen, 
und begab sich nach San Francisco j der 
Hauptstadt der Missionen, um dort die 
versprochne Belohnung in Empfang zu 
nehmen. Die Missionäre boten ihm 500 
Kühe und 500 Manlthiere , wenn er ka- 
tholisch werden und im Lande bleiben 
wollte. Diefs schlag er aber ans. Nur 
in der russischen Niederlassung Bodego 
erhielt er 100 Dollars für seine Bemü- 
hung, die Einwohner zu impfen. Er 
ging später auf. einem amerikanischen 
Schiffe nach San Blas , und begab sich 
Ton hier zu Lande über Guadalaxara 
und Mexico nach Veracruz , wo er sich 
nach NeU" Orleans einschiffte und auf 



DER NEUESTEN REISEN« XLV 

dem Mississippi und Ohio 1830 wieder 
in Cincinnati anlangte. 

Pattie hat verschiedne Notizen über 
Califomien mitgetheilt. Der Boden ist 
friichibar und das Klima vortrefflich« 
Die Regenzeit dauert vom Oktober bis 
Jänner. Frost stellt sich nicht ein , aber 
der Regen föllt in Strömen« Die übri- 
gen Monate sind trocken und man muüs 
die Felder künstlich bewässern. Zwei 
Drittheile der Einwohner sind Indier, 
die sich oft gegen die Missionäre und 
ihre tyrannische Verwaltung auflehnen. 
Sie ziehen dann in die Gebirge und le- 
ben von der Jagd verwilderter Ochsen 
und Pferde. Folgendes waren die Mis^ 
sionen, die Pattie besuchte: <S/; jKa- 
iharina^ in einem schönen Thale, mit 
500 Einw.; &t. Sebfutianj am Meer, 
600 E.; St. Thomas^ mit schönen Obst- 
pflanzungen und Weingärten, 1000 £.; 
St. Michaely am Meer, 1200 E., 20,000 
Stück Hornvieh , 3000 Pferde und Maul- 
thiere; St. Lutz, 3904 Indier, welche 
zu fünf verschiednen Stämmen gehören« 
St. Gabriel, 950 E.; St. Ferdinand, 
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067 E.; St Bonaventura, nur 100 E.; 
St. Barbara, ein Fort, 2600 Indier und 
60 Mann Besatzung; St.Eno, 900 E.; 
Santa Cruz, 650 E.; St. Lutz Opispo, 
800 E. ; St. Juan , 900 E. ; La Saluda, 
1685 E.; St. Carlos, 800 E,; St. An^ 
tonio, 1000 Indier. t)aL& Fort Monte^ 
rey hat 500 E. und 100 Mann Be- 
satzung. 

Dr. Willard* 8 Tagebuch befindet sich 
als Anhang bei der zweiten Aui;gabe von 
Pattie's Reisen. Er schlöfs sich im Mai 
1825 zvL St. Charles im Staate Missouri 
einer Handels - Karawane von 33 Perso- 
nen an und ging mit dieser über das 
Oregon - Gebirge nach Neu - Meaiico. 
Man sieht dieses Gebirge schon in einer 
Entfernung von 200 (engl.) Meilen (?) 
und übersteigt es durch den Pafs von 
Taos, wo eine Zoll wache ist. Dr. Wil- 
lard blieb in Taos zwei Monate als Arzt, 
und reiste dann drei Jahre in Neu -Me- 
xico und den angränzenden mexicani- 
schen Städten , wo er unter andern den 
Rio del Norte von der Quelle bis zum 
Meere verfolgte. Sein Tagebuch ent- 
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hält die beste Beschreibung von Neu- 
Mexico. Das Land hat ein gutes Kli- 
ma; nur im Norden und in der Nähe 
der Gebirge ist es sehr kalt« Regen 
fallt selten, daher ein grofser Mangel 
an Baumwuchs. Die bedeutendsten un- 
ter, den freien Indiern sind die CumaU" 
ches^ die Apaches und die Nabahos (odejr 
Navijos^, welche mit den Mexicanern 
in stetem Kriege leben. Santa jFe, 25 
engl M* östlich vom Rio delNorte, hat 
2000 £.; Saltillo^ 10,000 £., gröfsten- 
theils betriebsame und gut gekleidete 
Indier; Chihahua (oder C/nhuahua), an 
einem Zuflüsse des Rio del Norte , 9000 
Einw. ; zwischen dieser Stadt und dem 
Meere findet man nur dicht am Rio del 
Norte und im Thale Städte und Anbau ; 
Parral 8000 £., und 150 M. von Ma- 
pinot entfernt, wo Bergbau getrieben 
wird ; der . zwischenliegende Raum ist 
eine Wüste. SanLorenzo, unweit Par- 
ral, hat 6000 £. und baut gute sülse 
Weine. Monterrey^ die Hauptstadt von 
Neu -Leon, 70 Meil. von Saltillo, hat 
8000 £. ; Matamoros , an der Mündung 
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des Bio del Norte , Hafen von 8000 E. ; 
BraMOS, ein anderer Hafen,, ist 40 M« 
davon entfernt* 

Capitain Wyeth reiste als Anfuhrer 
einer Gesellschaft von 25 Abenteurern 
im Mai 1832 von Boston ab, um sich 
in Oregon niederzulassen. Am Platte- 
Flusse schlössen sie sich an 200 Trapers 
und Jäger an, welche, dem Gesetz der 
Vereinigten Staaten zuwider, auf dem 
Gebiete der Indianer jagen wollten. Die 
Reisenden hatten auf ihrem Wege längs 
dem Flusse bis zu seiner Quelle, und 
über die Oregon - Gebirge bis zum Flusse 
Lewis (einem Nebenflusse des Oregon 
oder Columbia), mit vielen Schwierig- 
keiten zu kämpfen. Am letztern Flusse 
kehrte des Capitains Bruder, durch die 
grofsen Beschwerden ermüdet, noch in 
demselben Jahre nach Boston zurück 
und gab eine kleine Beschreibung die«* 
ser Reise heraus. Capit. Wyeth ver- 
einigte sich nunmehr mit dem Mineralo- 
gen Dr. Ball und kam mit diesem nach 
den Niederlassungen der englischen Hud- 
sonsbay - Compagnie am Flusse Oregon, 
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%TO diese , ungeachtet das Land zum Ge- 
biet der Vereinigten Staaten gehört, 
einige Forts angelegt hat. Sie wnrden 
gnt aufgenommen und von der Com- 
pagnie angestellt. Dr. ^Ball ^ hat eine 
Besehreibung dieser Reise heraasgegeben 
und rühmt darin das Klima und den 
fruchtbaren Boden dieses westlichsten 
Landes der Union. Man findet neb$t 
smdern vulkanischen Spuren heifse Quel- 
len und Steinkohlen. Gegen Ende des 
J. 1 833 kehrte Cap. Wyeth nach Boston 
zurück, machte sich aber im Mai 1834, 
vom Botaniker Mutiall und dem Zoolo- 
gen Tofwnsend aus Philadelphia begleir 
tet, neuerdings auf den Weg nach Ore- 
gon, wo er einige Jahre zu verweilen 
gedachte. *) 

(Jeher Calif^mien sind neuerlich noch' 
von einem andern Reisenden Nachrichten 
eingelaufen. - Wir meldeten schon im 
IX. Jahrgange, S« XLYL, dafs ein Dr. 
Goulter mit Aufträgen der Portier Geo- 
graphischen Gesellschaft im J. 1831 da- 



*) Ausiandy 1835, Nr. 177 bis 181. 
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hin abgegangen sei» In der Sitzung der 
Londoner Geographica! Society am 9. 
März 1835 ist ein Bericht von diesem 
Reisenden vorgelesen worden. Die ein-^ 
zigen bis jetzt angebauten Theile voq 
Caltfornien sind das Land längs der 
Küste , mit Ausnahme eines queer durch** 
laufenden Thaies, welches sich bis auf 
30 Legoas hinter San Pedro erstreckt, 
an dessen Spitze sich die Mission von 
San Gabriel befindet. Seil der Revolu^ 
tion sind die Missionen in Verfall ge- 
rathen, und da man zugleich andere An« 
Siedler aufmunterte, so wurden viele 
Versuche gemacht die Indier dahin zu 
bringen, dafs sie Ländereien für sich 
anbauten. Indessen hat die diesem Vol-^ 
ke angeborne Trägheit die meisten Be* 
mühungen solcher Art bis jetzt vereitelt. 
Waizen, Wein und alle Obstarten, mit 
deren Anbau man in Ober- C^'^^^i'^^hO 
Californien Versuche angestellt hat, ge^ 
rathen sehr gut, nur leiden sie einiger» 
mafsen durch den Mehlthau. Südlich 
von San Francisco und besonders süd- 
lich von Santa Barbara richtet eine 
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Cbttang Heuschrecken vielen Schaden 
an« Der bedeutendste Zweig der Land*^ 
wirthschaft ist die Hornviehzucht« Im 
J. 1827 besafsen die Missionen 210,000 
Stück gezeichnetes, und vielleicht nicht 
weniger als 300,000 Stück angezeichne- 
tes Hornvieh. Man ist jetzt genothigt, 
jährlich mehr als 60,000 Stück za 
schlachten, bis man nach Osten hin 
mehr Land wird angebaut haben. Die 
Schafzucht hat fast in demselben Yer- 
hältnifs zugenommen, ist aber von ge- 
ringem Nutzen, da man weder die Wolle 
ausführt, noch das Fleisch dieser Thiere 
geniefst. Alle Lebensbedürfnisse wer* 
den in diesem Lande mit so geringer 
Mühe gewonnen, dafs man sich nicht 
veranlafst fühlt, aus dem gewohnten 
Geleise herauszagehen. — Die Zahl der 
weifsen Einwohner von Ober-Califor- 
aien wird auf 6000 geschätzt, ist aber 
im Zunehmen begriffen. Die Indier da- 
gegen haben bedeutend abgenommen, 
obschon sie weder, wie in den Verei- 
nigten Staaten, aus ihrem Eigenthum 
vertrieben, noch mit dem zerstörenden 

(4») 
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Giftis geistiger Geuänke bekannt gemacht 
worden sind. Die Beschränkung ihrer 
Religion und selbst die äolserst geringe 
Arbeit« die man ihnen znmuthete, Ter«- 
trug sich nicht mit ihren ^tten und Ge-* 
wohnheiten , und ek ist bemerkenswertb, 
dafs ihie Abnahme. ganz besonders durch 
Mangel an Weibern herbeigeführt wor* 
ilen i»U Die mexicariische Regierung 
ist gegenwärtig eifrig bemäht, die An« 
Siedlung in Ober^GaUfornien in Auf- 
nahme ,za bringen«. Die Aussichten für 
die Ansiedler , ' vorzüglich . im nördlichen 
Bewk, sollen sehr befriedigend sejn* 
Diese Gegend, ist sehr fruchtbar, holz- 
und wasserreich, vollkommen gesund, 
und der Flufs Sacramenie auf eine be- 
deutende 8treeke schiffbar. Auch die 
Tu/^-Seen, obschoji während der trock- 
nen Jabrszeit etwas seicht, können iiir 
den Transport benutzt werden. In einem 
Flosse, der in den sudliehen Tuli fällt, 
hat man Gold gefunden, und eine Sil- 
bergrube in der Nähe Ton St* Ines wur- 
de bereits früher, mit einigem Erfolge 
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aasgebeutet, bis.die Indier die Arbeiten 
unterbrachen. *) 

Wieviel in neuester Zeit für die Er* 
Forschung der noch zahlreichen unbe- 
kannten Landstriche im Innern voll S&d-^ 
Amerika geschehen ist, haben wir in 
allen bisherigen Jahrgängen unsers Ta- 
schenbuches gezeigt. Das Innere von. 
Brittiich^Gmana ist jetzt der Gegen 
stand einer neuen Reise, welche von 
der Geographischen Gesellschaft in Lon* 
don unterstützt wird. Ein Mitglied die- 
ser Gesellschaft, der preofsische Natur-' 
forscher Schomberg ^ Welcher sich schon 
1833 in Westindien befand^ unternimmt 
diese Reise und empfängt, aufser 50 Pf^ 



♦3 Ebendas, , Nr. 95. lo Nr. 280 , des Jahr- 
ganges 1834 des Auslandes wird von einer 
Reise Nacbriclit gegeben, die Charlys Water- 
ton in das miit&gHche Amerika^ die Veretnig* 
ten Staaten u&d die Antülen \^\.% Ms 182,4v 

• • * 

unternommen hat. Die Bescbreihong .dieser. 
Reise ist schon vor z6?tn Jahren herausgege-' 
ben worden nnd eine teatsche Uebersetzung 
davon findet man in Dr. Brans Ethnographi- 
tehem Archiv , Band XXXI. , Jena , 18^. 
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St. zu seiner Ausrüstang, auf drei Jahre 
ebenfalls 50 Pf. jährlich als Beitrag zur 
Bestreitung der Kosten. Der brittische 
Colonial - Sekretair Stanley ist beauf- 
tragt , Hrn. Schomberg auf alle mögliche 
Weise in seinem Unternehmen beizuste- 
hen. Die übrigen Kosten hofft derselbe 
dadurch aufzubringen, dafs er getrock- 
nete Pflanzen zum Verkauf nach England 
senden will , worauf bereits Unterzeich- 
nungen Statt gefunden haben. *) 

Ein Hr. Isabelle aus Havre hat die 
brasilische Provinz Rio Qrande do Sul 
(eigentlich San Pedro) im J. 1834 be- 
reist. Aus der noch ungedruckten Be- 
schreibung dieser Reise ist ein Bruch- 
stück bekannt gemacht worden , aus wel- 
chem wir Nachstehendes ausheben« Por- 
to Alegre ^ die hübsche kleine Haupt- 
stadt der Provinz erhebt sich amphithea- 
tralisch auf einem kleinen Abhänge, un- 
ter 30° südl. Br. und 54° westl. L. von 
Paris. Fünf Flusse, der Jacuy^ der Cay^ 



♦) Berghttut Annaien eie. Nr. 111 (Jani, 1834) 
S. JJ78. 
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der Bio dos Sinos^ der Gravatay und 
der Riacho vereinigen sich, den Rio 
Grande do Sul bildend, vor der Stadt 
zu einem grofisen Bassin, welches eine 
Menge mit Gehölzen bedeckter und mit 
Landhäusern gezierter Inseln . enthält. 
Der Jacuy ist der Hanptflufs, der Riacho 
kann von grofsen Piroguen nicht befah- 
ren werden. Etwa eine Stunde, rück-» 
wärts von der Stadt ist eine gegen 20Q 
Metres hohe halbkreisförmige Bergkette, 
welche .sich weiter südwärts hinabzieht 
und den Flufs in einet Ausdehnung von 
8 bis 9 Stunden begränzt, welcher im 
Verfolg seines Laufs die Lagoa do^ 
Pato» bildet. Zwischen der Stadt und 
dieser Bergkette erstreckt sich jenseits 
des erwähnten Abhanges eine jflache Eb^- 
ne von 3 bis 4 Stunden im Umkreise. 
Die neuem Häuser der Stadt sind von 
Backsteinen und Werkstücken meist ins 
Viereck gebaut, haben gewöhnlieh nur 
Ein Stockwerk, das i^ber s^r hoch und 
mit einer Mei^e Fenstern versehen ist. 
Im Erdgeschosse sieht man nichts ak 
mehre 15 bis 17 Fufs hohe schmale Ein« 
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gänge. Auch die JPen^ter sind meistens 
sehr hoch und haben zwei Flügel mit 
Glasscheiben von verschtedner , z. B. 
viereckiger, sechs- oder achteckiger Cte«» 
stalt. Die ganze Vorderseite nimmt ein 
eiserner, oft vergoldeter Balcon ein, so 
eingerichtet, dafs während der beifsen 
Jahreszeit ein Zelt damber ausgespannt 
werden kann» Das Dach besteht aus 
runden Ziegeln und tritt über ein reich 
mit Schnitzwerk verziertes Karniefs. her- 
aus. Die Häuser aus älterer Zeit sind 
niedrig und haben Schiebfenster und 
Jalousien. Sie werden indefs immer 
seltner« 

Der Handel in Porto Alegre ist leb* 
haft. Der Verf. sah stets an 50 theils 
einheimische theils fremde Fahrzeuge 
auf der.Rhede, unabhängig von einer 
grofsen Zahl Piroguen jeder Gröfse, und 
Chalamu^ die zum Fortschaffen der 
Waaren auf den oben angegebnen Flüs- 
sen bestimmt sind , welche den Verkehr 
mit der Bevölkerung im Innern des Lan» 
des auiserordendich erleichtern» Nament« 
lieh ist der Jacuy fortwährend mit der-. 
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gleichen Schiffen und zierlichen Gondeln 
bedeckt, auf welchen die Erzengnisse 
Europas, Nord •* Amerikas und der übri- 
gen Provinzen Brasiliens nach Rio Par^- 
do und Culchucira gelangen , zwei noch 
kleinen Städten, die aber einer bedeu^ 
tenden Yergrö&ernng fähig sind. Ri<i 
Pardo kann für den Stapelplatz des Nor«- 
d«is der Provinz- angesehen werden^ 
welcher die eigentliche iSerra und die 
Uruguay -Missionen begreift. Europäi- 
flohe Schiffe von weniger als 200 Ton^ 
nen ^können bis Porto Alegre gelangen; 
Die meisten sind Nordamerikaner, Bra<- 
silier , Italiäner und Engländer. Zuwei* 
ien kommt auch ein französisches Fahr- 
zeug aus Marseille oder Bordeaux, wel- 
che aber selten gute Geschäfte machen, 
da ihre Ladungen schlecht ausgewählt, 
und die Artikel geschmacklos oder sonst 
den Bedürfnissen der Einwohner nicht 
angemessen sind. Yorzüglich aus Mar- 
seille kommen die am schlechtesten be- 
rechneten Sendungen. Ihre Weine and 
ihr Pökelfleisch sind ganz abscheulich; 
Diols gilt indessen nicht blofs von Forto 
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Alegre ^ sondern aach von allen übrigen 
Häfen in Brasilien und am La Plata. 

Porto Alegre ist verhältnifsmäfsig 
eine neue Stadt, die erst vor etwa 60 
Jahren entstanden ist. Früher war hier 
eine Wildnifs , wo reifsende Thiere und 
Kaimans hausten. Jetzt ist es die Haupt* 
Stadt der Provinz. Sie mag 12,000 ein- 
heimische Bewohner haben, aber mit 
den Fremden steigt ihre Yollcsmenge ge* 
wifs auf 15,000 Seelen« Vorzüglich hat 
die Bevölkerung in den letzten Jahren 
sehr zugenommen. Die Stadt ist so gut 
gebaut, als es die Unebenheit des Bo- 
dens zugelassen hat. Man sucht übri- 
gens den Grund immer mehr zu ebenen 
und die Strafsen, welche zu beiden Sei^ 
ten Fufspfade haben, geradlinig zu ma- 
chen, so dafs sie sich rechtwinkelig 
durchschneiden. Die Strafse da Praia 
und die da Igresia haben vorzüglich 
hübsche Häuser. Die erstere , im unter- 
sten Theile der Stadt, ist die gewerb- 
thätigste und enthält die meisten Maga- 
zine und Handelshäuser. Die zweite 
liegt auf der. Ebene des Hügels« Hier 
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fiodet man das Regierangsgebäude, die 
Staatskasse, die Hauptkirche, welche 
Gebäude übrigens nur durch ihre aufser- 
ordentliche Einfachheit bemerkenswerth 
sind. Es sind 5 Kirchen in Porto Alegre, 
ein Hospital , ein Armenhaus , ein Zeug- 
haus, zwei Kasernen und ein erst neu 
gei>autes Gefängnifs. Andere öffentliche 
Gebäude sind noch im Werden. Auf 
der Ebene hinter der Stadt will man 
eine ganz neue Stadt errichten, eben 
so ein Museum mit einem botanischen 
Garten etc. 

Die Erziehung ist in dieser Provinz 
sehr yemachlässigt , was man gleich im 
ersten Augenblick gewahr wird. Die für 
die Facultäts -Studien bestimmten jungen 
Männer werden nach der sehr in An- 
sehen stehenden Universität von St. Paul 
geschickt. Porto Alegre hat, wie die 
andern Städte nur einige gewöhnliche 
Elementar« Schulen. Indessen hatte ein 
junger Belgier, GteKs, mit einem Por- 
tugiesen aus Europa eine höhere Volks- 
schule errichtet. Es erscheinen 4 oder 5 
politische Zeitschriften. Ein Theater 
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ist noeh nicht Torhanden^ man müfste 
denn ein altes, halb unterirdisches .Ma- 
gazin , worin zuweilen Vorstellungen ge- 
geben werden, so nennen wollen. In- 
dessen wird jetzt an einem Schauspiel- 
hause gebaut, von dem nur zu bedauern 
ist, dafs es auf der Höhe einer Strafse 
liegt, die zur Regenzeit ganz über- 
schwemmt wird. *) 

lieber Leprieur's Reise im Innern 
des französischen Guyana^ deren wir 
im vorigen Jahrgange, S. XXXV. u. ff. 
gedacht haben, findet sich ein ziemlich 
vollständiger Bericht im BnllBtin der Pa- 
riser Geographischen Gesellschaft, wel^^ 
eben das Ausland^ 1834, Nr. 333 — 337 
mittheilt. 

Die seit dem Januar 1833 von den 
Engländern in Besitz genommenen Falk-- 
lands^ Inseln haben einen empfehlenden 
Beschreiber in einem brittischen Marine« 
Offizier gefunden, welcher sich einige 
Zeit daselbst aufgehalten hat. Die Ge- 
gend um Port Louis ^ oder der ndrdli-> 



•) Nouv. Ann.j 1835, VUrn, S. 257 n. ff. 
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che Theil von Ost^Falklandj ist mäfsig 
.hoch gelegen nnd nicht so bergig , als 
der nördliche Thdil von West-JFalAland 
and manche Inseln in der Nähe von 
Port Egmont. Der Boden ist torfartig, 
aber grofser Verbesserung föhig und 
leicht zu bearbeiten. Die natürlichen 
Weiden sind bis auf die Gipfel der Berge 
gut und eignen sich vorzüglich für Scha- 
fe. Treffliches Wasser ist im (Jeber^ 
flusse vorhanden. Den gänzlichen Man- 
gel an Holz ersetzt der reichlieh vor- 
handne Torf. Das Klima ist gemäfsigt 
und gesund. Die herrschenden Winde 
sind Südwest und. Nordwest (? Südost?) 
und oft sehr heftig; auf jenen folgt in 
der Regel heiteres , auf diesen nebeliges 
Wetter. Vieh ist der Hanptreichthum 
der Insel Ost- Falkland. Es giebt eine 
unzählige Menge . desselben , das ganz 
im Zustande der Natur lebt. Die ^eit 
40 oder 50 Jahren hier angesiedelten 
Franzosen jagen Rinder und Pferde. 
Man rechnet jetzt an 5000 Stuck Rind- 
vieh; die Gauchos sagen ^ es sei Weide 
für mehr als 10,000 Stuck vorbanden. 
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Die Zahl der Pferde soll 500 seyn; sie 
sind , wie das Rindvieh , ziemlich kleio. 
Kaninchen giebt es in unertnefslicher 
Menge; sie sind auch viel gröfser als 
die europäischen. Eben so wimmelt es 
von allerlei Seevögeln, deren viele, be- 
sonders die Gänse , eine treffliche Speise 
geben. Auch an Seekälbern ist die In- 
sel reich. Obschon nirgends Holz ge^ 
fanden wird, so würden doch schottische 
Fichten und andere Bäume, w^enn man 
sie hieher verpflanzte, trefflich gedeihen. 
Kartoffeln, Rüben, Kohl, Salat etc. 
kommen gut fort. An Fischen ist Ueber- 
flufs. Die Barben werden eingesalzen 
und aufbewahrt. Der Yerf. glaubt, dafs 
eine mäfsige Zahl arbeitsamer Ansiedler 
ein gutes Auskommen auf dieser Insel 
finden würden. Die Viehzucht müfste 

r 

ihr Hauptgeschäft seyn. Häute und Rind- 
fleisch würden guten Absatz finden. Ins- 
besondere würden nordamerikanische 
Schiffe diese Artikel suchen und gegen 
Mehl eintauschen. Englische Schiffe, 
die aus Neuholland, Chili, Peru und den 
columbischen Häfen nach Hanse fahren. 
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müssen jetzt wegen Wasser und Lebens- 
mitteln häufig in den brasilischen Häfen 
anlegen* Sie würden gewifs Port Louis 
vorziehen, da dieser Hafen am Wege 
liegt* Aufserdem dürften die Falklands- 
Inseln auch im Fall eines Seekriegs, 
besonders mit Frankreich oder Amerika, 
grofse Wichtigkeit haben, da sie den 
Eingang ins Grofse Weltmeer beherr- 
schen* — In Port Egmont wohnen jetzt 
nur 18 Personen, nämlich ein Irländer, 
ein Engländer, ein Franzose, ein Teüt- 
seher, ein Canarier (von Teneriffa), 
9 Gauchos, 3 Weiber und 1 Kind*"") 

In Bezug auf Afrika erregt gegen- 
wärtig die grofse Entdeckungsreise, auf 
welcher der Engländer, Dr. Smith im 
Innern dieses Erdtfaeils begriffen ist, die 
meiste Aufmerksamkeit. Wir haben be- 
reits im vorigen Jahrgange S. LXVII. **) 
die Abreise der unter seinen Befehlen 



*) Auiiand, 1835, Nr. 38 und 39. 

**) Von den ebendaselbst S. LXVI. erwähnten 
beiden Kanflenten heifst der zweite nicht 
MmUtf saudatR 9Mi0m. 
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gtehenden Expedition gemeldet. £s ha* 
ben sich vier Missionäre, Namens ^Gebel^ 
Krauts Qregor(m»ki und Lange ^ Zög- 
linge der Berliner Missions - Anstalt, 
welche im Herbste 1832 in der Kapstadt 
eingetroffen waren, an die Expedition 
angeschlossen. Sie soll nicht, wie frü-» 
her irrig behauptet worden, bi» zum 
Aequator vordringen ^ sondern ihr Ziel 
ist der Steinbock -Wendekreis, und die 
ganze Reise 6^11 nicht über 12 bis 14 
Monate dauern^ was jedoch sehr i^bn 
den Umständen abhängen wird. Unterm 
23. Sept. 1834 hatte Smith Nachrichten 
von sich gegeben. Die Beisenden waren 
damals von Graff Reinett aus am Ca* 
/6^o^- Flusse angekommen und hatten 
bis an die Gränze des Colonie * Gebie- 
tes in Folge der langwierigen Trocken«^ 
heit mit vielen Mühseligkeiten und Hin- 
dernissen zu kämpfen gehabt Am 24» 
8ept. wollten sie über ' den Caledan 
setzen , um zunächst das Land zwischen 
diesem Flusse und dem Stockenstrom bis 
zu deq Quellen beider Gewässer zu un- 
tersuchen , und dann nach den Quellen- 
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gegenden des lUaputa^FlusseB za gehien, 
welche ostlich von demselben Hochlande 
liegen sollen, von welchem herab der 
Flufs der Dalagoa-Bay zuströmt. Nach 
Vollendung dieser Aufnahme wollte Smtti 
westlich nach dem Ky (Gelben) Gariep 
(Oranje- Flufs) gehen und dessen Lauf 
bis zu seiner Vereinigung mit dem Hart 
oder> Malalarin, (ungefähr 28^ 10^ südl. 
Br. und 24^ östl. L.) verfolgen. Hier 
wollte man von dem Missionär Moifat 
in Lattaku einen Bericht über den Zu-^ 
stand des nördlichen Landes erwarten 
und die in Philipolis zurückgebliebnen 
Vorräfhe nachkommen lassen. Dr. Smith 
erfuhr aus einheimischen Berichten, dafs 
der Caledon schon als voUkommner 
Flufs aus einer Ungeheuern Quelle am 
Abhänge eines hohen Berges entstehe, 
und daselbst fast eben so breit sei, als 
an der Stelle, wo die Reisenden jetzt 
gelagert waren. Dieser Umstand ist 
nicht unwahrscheinlich, wenn man sich 
erinnert, dafs der Flui« bei Neu* Latta- 
ku, der Kuruman^ ebenfalls als luäch- 
tiger Strom aus f^nem Felsen hervor- 

(5) 



kommt, uod auf semein Laufe hirgeuda 
gröfser wird. Der Culedon geht zuerst 
'nach dem WohdaitEe von Mmsus^ deitt 
Könige des Bitsohoanen - Stammes Ba* 
$utay dann nach den Wohnplätsen der 
ehemals f urehtbijiren , jetzt aber ver- 
sprengten MoMtati»^ und ferner nach 
dem Kral eines grofsen aber wenig be- 
kannten Volkes, wo 25 Häuptlinge woh- 
nen sollen. Dr. Smith besa£s damals 
schon 350 Exemplare v<ooSäugthierenf 
Vögeln etc. 9 50 Zaichnuagen , Beschrei- 
bungen von drei Bilaehoanen:- Stammeln, 
den Batlupij Barrateng und Baelaro»^ 
und ein^ Karte d«s Weges von Philipe« 
lis bis zam Cakkdon- Flusse. Von 11 
Stationen waren Breite und Länge be- 
stimmt , der geognostiscbe Charakter des 
Landes zwischen Graff Reinett und dem 
Flusse genau erforscht, und zugleich 
viele Höhen gemessen worden**) 

Die neuesten Berichte von Dr. Smttjt 
sind, aus Neu^Lattab» vou 2S. April 



*) Berghmus AnnaUn, etc., Nr. 118 and 119 
CJaa. u. Felir. 1835), S. 390. 
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1835. Er war bis dahin sehr glüeklich 
^eweseü und hatte schStsbar« niitathisfO'' 
rische Saminlangeti gemacht. Der be-* 
kannte, früher so gefürchtete M&nolekdtii^ 
Häuptling der Stämme an den tf^rdlichen 
Gränzen der Cap-Colonie, hatte der 
Expedition bei der Reise durch sein Ge- 
biet nicht das mindeste Hindernifs in 
den Weg gelegt. Dr. Smith hoflile von 
Lattaku aus den grofsen „Binnettsee^^ 
an der Ostküste za erreidien, dessen 
Vorhandenseyn er, je weiter die Expe- 
dition Torrückte, immer zuversichtlicher 
annahm. *) 

Während Smith von Süden nnd We^ 
sten her in das unbekannte Innere von 
Süd -Afrika einzadringen sucht, ist ein 
anderer schon durch frühere Wlindernn«^ 
gen in Asien und Amerika bekannter 
Reisender beschäftigt, von Osten her 
dasselbe Gebiet zu erforschen. Der eng«' 
Ksche Capitain /. £. Mewenderj au« 
dessen „Transatlantischen Sklzzen^^- wlf^ 
im vorigen Jahrgange dieses Tasehen- 



«) AUgem. ZeiHmgf 18)5« Nr. ^5 C^. Septbf.) 
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buches ein Bruchstück mitgetheilt ha- 
ben,^) unternimmt im Auftrage der 
LondQner Royal Geographica! Society 
eine Reise von der Dalagoa-Bay aus,^ 
und hat zur Bestreitung der Kosten 300 
Pf. St. von dieser Gesellschaft erhalten. 
Die Reise hat im Mai 1835 begonnen. 
Der Zweck derselben ist. im Allgemeinen, 
den Lauf des in die gekannte ISay flie- 
fsenden Stromes Manice (von den Eng- 
ländern aueh König Georgs Flufs und 
von den Portugiesen .Rio del Espiritu 
Santo genannt ) . zu erforschen und zu 
bestimmen , ob es derselbe Flufs im In-, 
nern ist, den die Bilschuanen Marigua 
nennen. Cap« . Owen hat. bei seiner Auf- 
nahme der afrikanischen Ostküste den 
Jlfamc«. nur etwa fiO (engl.) Meilen von 
der Mündung aufwärts und bis 8 M. von 
dem nächste^ Punkte der Küste untere 
sucht. Der. bis jetzt bekannte nördlich- 
ste Punkt des Marigptfl liegt etwa 300 
engl. M. in gerader lÜttie von jenem 
äufi^ersten bekannten Punkte des Manice. 



«3 Die lusel Cuboy S. 187 a. ff. 
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Sind beide Flösse wirklich einerlei oder 
stehen sie wenigstens in Yerbindang, so 
beträgt die Entfernung mit Zurechnung 
der Krümmungen wahrscheinlich nicht 
über 360 M. Es ist dem Reisenden fiber- 
las^n , ob er alle diese Krümmungen 
verfolgen oder die Reise , mehr in ge- 
rader Linie fortgehend, abkürzen will* 
Doch wünscht man , dafs er die Beschaf- 
fenheit des Flusses und besonders seine 
Schififbarkeit so Tiel als möglich unter- 
suche. Sobald der JVIariqna einmal er- 
reicht ist, können die Beschwerlichkei- 
ten der Reise als überwunden angesehen 
werden , da die Entfernung der nächsten 
Mission südlich nur einige Tagmärsche 
betragen dürfte**) 

Ein Begleiter des Cap. Owen anf 
dessen Untersuchungs-Fahrt längs der 
Otthüste von Afrika, Namens Boteler'^^j 



*) Berghaut jfnnaUn a. a. 0. S. 391. 

**3 Wahrscheinlich derselbe Cap. Boteler ^ wel- 
cher späterhin , in den Jahren 18^8 — 1830 
die We9tkü$te nntersacbt hat und 1830 ge- 
storben Ut. S. Jahrgang 1839, S, XVI. 
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bat eiiie Sdirift über diese Reise her- 
«UHSgegeben, aus. welcher die Zeitschrift 
Auslatid^ 1835, Nr. 190 bis 196 ein 
Briiebstück unter der Ueberschrift: Eine 
Fahrt at{f dem Zamlexe^ mittheilt. Eine 
Abtheilung unter dem Befehl des Lieat« 
Browne wurde beauftragt, diesen Strom 
so weil als möglich aufwärts zu befah« 
ren. Seine Begleiter waren der Bota« 
aiker Forbe$ und der Arzt Kilpairiek^ 
nebst zwei Negern , die als Diener und 
Dolmetscher mitgenommen wurflen. Am 
23. Juli 18S3 verlieisen die Reisenden Qtf»- 
limane (oder Qm/mance), die am gleich* 
namigen grofsen Mündungsarme desZam^ 
b0%e gelegene portugiesische Stadt* Das 
Boot war ihnen vom Gouverneur gelie» 
fert worden und stand unter der Obhut 
eines schwarzen Subaltem * Offiziers, 
welcher die Engländer begleiten sollte. 
Leider wurden nach und nach , in Folge 
des ungesunden Klimas und des Aufent- 
halts an den gröfstentheils sumpfigen 
XJfern des Flusses, sämmtliche drei Eng- 
länder krank und starben , ehe sie nach 
Quilimane simickkehren konnten. Blofs 
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die beiden Neger braehteti die Kund^ 
ihres traurigen Scliidcsales, nebst den 
Tagebüebem und Sammlungen zoriiclc. 
Wir entlehnen , ohne uns in die weitlänf- 
tige Beschreibung der Reise selbst ein- 
zulassen, nur das -Wenige, was Browne 
über den Zustand der portugiesischen 
Ni€(hrlassung theils durch eigqe Beob* 
achtong, th^ls durch Erkundigungen 
bei den Einwohnern zu erfahren Gele- 
genheit hatte. 

Die- portugiesische /Oberherrschaft 
schien ihm auf sehr festen Grundlagen 
zu ruhen und ziemlich despotischer Are 
zu seyn. XHe Reisenden erhielten Ca- 
nnes und Landftthrwerk fiir sich uiid ihr 
. Gepäck, wo sie es nur immer bednrf«- 
ten, und wurden persönlich mit einer 
Achtung, ja selbst Unterwiivfigkeit be- 
handelt , die ihrem geraden Sinne höchst 
zuwider war. Man sollte glauben, bei 
einem so niedrigen Bildungssiande wür- 
de es mit der Ehrlichkeit nicht zum be- 
sten aussehen; allein so grofe auch zu- 
weilen die Versuchung seyn mod^e , so 
wurde den Reisenden doch nie das Ge* 
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ringste datwendet, obwohl sie nicht sel- 
ten tagelang von ihrem Gepäck entfernt 
waren. Im Gegentheil wurden einzelne 
Dinge, die sie als unnütz zurückgelas- 
sen hatten, ihnen stets nachgeschickt 
und sicher überliefert. Jedes Dorf steht 
anter der Leitung eines Vorstands, der 
den Titel Capitao da8 terrae führt und 
von den Portugiesen ernannt wird. & 
ist stets der Chef des Bezirks, dessen 
Namen er dem seinigen beifugt. In je- 
dem Dorfe, durch welches die Reisen- 
den kamen, fanden sie diesen Beamten 
stets in Bereitschaft sie zu empfangen 
und i|inen das gewöhnliche Bewillkom- 
mungsglas Agua ar diente (Branntwein 
oder Liqueur) anzubieten, welches sie, 
so wie Tabak, unmäfsig lieben. 

Am 15. Aug. gelangten die Reisen- 
den an das westliche Ende der kleinen 
Hügelkette Zemale , worauf die von Mp' 
rambole (oder Morumbola) erschien, 
die sich abgesondert davon als leine gro- 
fse Masse gegen Nordwesten zog. Man 
schätzte ihre Höhe auf 2 bis 3000 Fufs. 
Sie waren mit Waldangen bedeckt und 
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Ton tie£eD Schluchten darchfurcht. Am 
folgenden Tage trafen die Reisenden in 
Senna ein. Diese Stadt liegt. auf einer 
Ebene zwischen Waldungen von Tama- 
rinden-, Mango* und Kokosnufs - Bäu- 
men. Von einem etwa 150 Fufs hohen 
Hügel hat man eine Aussicht auf die 
Häuser und Hütten von Senoa, zwischen 
denen schmutzige Wasserpfuhle zerstreut 
sind, ein Beweis von der Ungesundheit 
des Orts, wie von der Trägheit der Ein- 
wohner.. Die Portugiesen haben blofs 
zehn grofse Häuser inne, die einzigen, 
welche einigermafsen europäisch ausse- 
hen. Der Flufs windet sich, so weit 
das Auge reicht, majestätisch durch die 
mit Sanddiinen angefüllte Ebene. Ge- 
gen Nordosten ist das Land bergig, 
gegen Süden aber gröfstentheils flach. 
Der Pflanzenwnchs war damals ganz ver- 
dorrt und die Bäume hatten ein verkrüp- 
peltes Ansehen* 

Ein junger Portugiese, Namens Te- 
raoj welcher früher Gouverneur des Be- 
zirks von Senna gewesen und im J. 18i0 
von einem seiner Offiziere ermordet wor- 
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den, hat handschriftliche Nachrichten 
über Senna und Tete hinterlassen , wel- 
che Lieut. Browne in seinem Tagebnohe 
Hiittheilt. Senna ist die Hauptstadt des 
Distrikts oder der Capttanata Rdo de 
SefinUj des einzigen Gebiets auf der 
Ostküste, in dlBSsen tbatsächliciiem Be- 
sitze die Portugiesen sind. Man rechnet 
es zu 3600 Q Legoas, da es sich tod 
Ost nach West 120 L. weit ausdehnt 
und im Durchschnitt 30 L. Breite hat* 
Gegen Osten ist es vom Meere, gegen 
Süden von den Gebirgen von Sqfala ein- 
geschlossen. Die Grunzen gehen durch 
die Königreiche Quifeve und Bame^ 
und folgen dann den Ländern zwischen 
dem Reiche Menomotapa und dem Flusse 
Zambeze, Der nördliche Theil enthält 
den Bezirk QuHimane^ bis in die Nach- 
barschaft der Berge von Morumbola^ 
wo der Zambeze sich in zwei Arme 
theilt; von da bis in die Xrtiptffa- Ge- 
birge macht derselbe Zambeze die Gränze 
der Colonie. Alles Land nordwärts von 
diesem Flusse ist im Besitz der unab- 
hängigen Könige der Moraves. Von der 
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Stelle an, wo der Zambeze aus der 

• 

Lnpata- Kette kommt, bis in die Nähe 
von Chicara, dehnen sich die Kronlän«* 
dereien an beiden Ufern ans. Der nörd- 
liche Theil derselben ist fortwährend 
die Gränze der unabhängigen Morave^^ 
Die schlechte VerwaFtung der Colonie 
hat die Anzahl der stcfnerfsihigen Bevöl* 
kenmg, nämlich der Weifsen und der 
Mulatten, bedeutend vermindert. Diese 
betrugen schon im J. 1810 nicht mehr 
als Eine Person auf 7 Geviert - Legoas» 
Freilich war zu gleicher Zeit* die Skla- 
ven - Bevölkerung ungeheuer. Da jedoch 
die Eigenthiimer eine so grofse Zahl 
nicht zu beschäftigen wufsten und die 
Sklaven wahrscheinlich, wie zu Sofala, 
sich ihren Unterhalt selbst gewinnen 
mufsten : so entflohen sie bei der ersten 
Gelegenheit zu den unabhängigen feind- 
lichen Stämmen. So kam es, dafs um 
die Zeit, wo Terao seine Abhandlung 
verfafste, von 21,827 Sklaven beinahe 
1 1 ,000 fehlten. Es war also nicht Man- 
gel an Hilfsmitteln, welcher die Portu- 
giesen hinderte, die weiten Strecken 
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• 

unangebauten Landes ia ihrem Gebiete 
urbar zu m£K;hen. Die Landverwilligun* 
gen gelten nur auf dr^i Leben und sind 
lei^sbt verwirkt; sie sind ' übrigens zu 
grofs, als dafs Eine Person sie gehörig 
verwalten könnte. Jjeute von Goa und 
Mozambiqne, welche Land verwilligt er- 
hielten ^ verpachten dasselbe an And^e, 
welche meist nur darauf bedacht sind, die 
Colonisten und Sklaven zu unterdrücken 
und sie dadurch zur Auswanderung zu 
den unabhängigen Stämmen treiben. 

Bei den vielen und mannichfalti- 
^en Erzengnissen, welche das Land 
liefert, könnte der Handel sehr he« 
deutend seyn, ist es aber nur in Be- 
ziehung auf einige Gegenstände. Die 
an Mineralien reichen Gebirge und der 
fruchtbare Boden in der Ebene könnten 
bei der leichten Verbindung mit dem 
Meere die Colonie zu grofsem Wohl- 
stande erheben. Unter den Flüssen ist 
der Zambeze mit seinen sieben Mündun- 
gen der gröfste. Die Behauptung aber, 
dafs er mit Booten und Canoes 300 Le- 
goas weit schiffbar sei, ist wahrschein- 



DER NEUESTEN REISEN. LXXVII 

lieh iibertrieben« Alle übrigen Flüsse 
vereinigen sich amletzt mit dem Zambeze 
und haben eine so heftige Strömung, 
dafs ihre Quelle vermuthlich weit im 
Innern des 'Landes zu suchen ist. In* 
dessen sind sie sämmtlich, und selbst 
der Zämbeze nicht ausgenommen, im 
Vergleich mit andern grofsen Strömen 
Afrikas, nur unbedeutend, obwohl für 
die Handelszwecke zureichend« 

Die Bewohner von Senna und Qui- 
limane sind weit weniger betriebsam als 
die von Tete. Nur die Letztern bauen 
Zuckerrohr , welches übrigens im Lande 
auch wild wächst. Der theil^ von ih- 
nen erzeugte, theils von den Moraves 
bezogne Waizen ist weit mehr als sie 
selbst bedürfen, und sie führten ISIO 
an 3000 Busbels aus, was freilich seit 
dem sehr . abgenommen hat. Auch Ma- 
nioc, Kafieh, Reifs uiyi Gemüse aller 
Art werden in Tete fieifsig' angebant. 
Indigo wächst allenthalben wild, eben 
so die Baumwollen -Staude, die ein sehr 
schönes Erzeugnifs liefert, welches je* 
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doch nar von den Negern zu ihrer Klei- 
dang verwendet wird. 

Die übrigen Handels -Artikel sind 
folgende: Zähne und Oel vom Flufo- 
|iferd , Elfenbein , Rhinocetos * Hdrner, 
Tigerfelle, Honig und Wachs, Gold- 
staub, welcher haup6fächlich aus Qßi* 
teve, MoMiea, Abutica^ Mesconga ete. 
kommt ; ferner Eisen in Menge aus dem 
Senna-BiBzisrk und noch mehr bei den 
Marabesj von welchen man auch die 
Hauen bezh^ht, mit welchen die Skla- 
ven den Boden bearbeiten, und die et-^ 
nen wichtigen Handelsartikel in der Co* 
lonie bilden; endlich Kupfer und Sal- 
peter, nebst mehren Ackerbau -Ensedg- 
nissen. Die Einfuhr wird grofstemfaeils 
ins Innere versendet, um dagegen Gold, 
Elfenbein und Sklaven einzutauschen« 
Sie besteht ans Baumwolkn - Waaren 
verschiedeoer Gattung, wollnen Tüchern, 
Seldeitzengen , echten und falschen Ko- 
rallen, Glaskugeln,' Zinngerätfaschaften, 
Pulver, Waffen, Töpferwaaren, Brannte 
wein und Liqueuren, (Agua ardiente)^ 
Wein, Zucker, Seife, Salzfleisch, But- 
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4er, Oel, Pech, gesalznen Fischen, Ge- 
würzen, Thee, Kaffeh und Chokolade. 
Mit manchem dieser Artikel werden ein- 
trägliche Geschäfte gemacht. 

Teie soll 60 Legoas oberhalb Senna 
liegen ; die Zeit aber , die man braucht, 
um diesen Weg zurückzulegen, läfst 
sich nicht bestimmen, da die stets rei- 
fsende Ströfnung des Flusses zuweilen 
durch Regen im Innern des Landes so 
vermehrt wird, dafs Reisende zwei bis 
drei Tage aufgehalten werden, ohne 
weiter gehen zu können. Sechs Wo- 
chen gelten für eine ziemlich schnelle 
Reise. Tete soll eine hohe, gesunde 
und malerische Lage haben» 

Im X. Jahrgange unsers Taschen- 
bnches (1832), S. XXXIL u. ff. wur- 
den Nachrichten über die Insel MadU" 
gascar vom englischen Missionär Free* 
man mitgetheilt, welcher am Schlusi&e 
des Jahrs 1829 eine Reise von Tanuua- 
rücOi der Hauptstadt, nach Tamatautej 
an der Küste, gemacht hatte. Et ^ar 
Zeuge von der Verwirrung , die der da- 
malige Angriff der Franzosen auf Ta- 
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matawe überall im Innern der Insel her- 
.vorbrachte nnd schilderte die Lage der- 
selben und den Schrecken der Einwoh- 
ner mit lebhaften Farben. Nenerlieh 
ist von einem französischen Offizier, 
welcher dieser kriegerischen Untemeh- 
mang beigewohnt hat, eine nmständlicbe 
Erzählung derselben bekannt gemacht 
worden, welche man in der Zeitschrift 
Ausland vom J* 1835, Nr. ^48 — 151, 
findet. Da der ganze Angriff, wie es 
scheint, dnrch die Schuld des Befehls- 
habers der Expedition , eines Hrn. v. Q. 
(der Name M nicht näher angegeben) 
schmählich verungliickte und auch die 
in Fort Ttntingue zurückgelassene Be- 
tsatzung ein Opfer des Klimas wurde: 
so halten wir es für überflüssig, einen 
Auszug aus dieser Erzählung hier auf- 
zunehmen. Ohnehin hat die neue fran- 
zösische Hegiernng seit 1830 das Fort 
gänzlich geräumt und es für zweckmä« 
fsiger gehalten, die ehemaligen fried- 
lichen Handelsverbindungen mit Mada-r 
gascar wieder herzustellen. Nur das 
möge hier Platz finden, was bei dieser 
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Geleg^enheit über die Verhältnisse' ifar^ 
Bewohner zur allgemeinern Kennlnifs ge* 
kommen ist* 

Die Einwohner theilen sich in mehre 
Stämme , welche sich durch Körperbau, 
Farbe , Haare , Sprache und Sitten von 
einander unterscheiden. Die drei Haupt- 
stämme sind: die Ova^s (von Freeman 
Höfva^s genannt ) , die Saclaven und die 
MalgascAen. 

Ueber die Ova's hat der englische 
Capitain Lewis in der Sitzung der Iton* 
doner Geogr. Gesellschaft vom 8. Juni 
1835 Nachrichten mitgetheilt, welche 
vollständiger sind , als das Wenige, was 
der oben erwähnte französische Offizier 
von denselben erzählt* *) Ova (oder 
Ovah) ist zwar die kleinste Provinz von 
Madagascar, aber ihre Bewohner bilden 
den mächtigsten Volksstamm der Insel* 
Diese Auszeichnung verdanken sie in ge* 
wissem Grade den Talenten ihres ver- 
storbnen Königs Radama **)^ zunächst 

•; Amland, 1835, Nr. 207. 

**) Mao sehe deo VIH. Jahrgaof^ dieses Ta- 

seheabnches C1830), S. L\X. a. ff. 

(6) 



*'«<'«*assdn r .'"'* «n diel'*' «'* 
-»^'W w*^^^» und .T **'"** Ü«. 

r!?"^'- -"e^ ^^-- C.?l»t^ 

ft- ,^*^«»ffe des iL l **«■' uarf T- 
*•««« Ode, ? "*'''' •«•* MdJj^ ^^^ 
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fliD4. . Jtde Familie bewohnt ihr eigttMf^ 
hinlänglich mit dem erforderlici^en CSerä- 
the verseheneg Haus. Die Dörfer sind voa 
verschiedner Gröfse, einige bis zu 1600« 
Häaser* Gewohnlich liegen sie auf einer 
Anhöhe, in der Nähe von gutem Wasser, 
mid sind dann mit zwei oder drei Gräbwi 
nnd einem Zaun von Palissaden befestigt* 
Die Ova*8 sind reinlich, ordnnngsr 
liebend und betriebsam. In ihrem Haus«^ 
Wesen vereinigen sie Beqaemliphkeit und 
Anstand* Zam Hausgebranch halten sie 
Rinder, Schafe, Ziegen nnd GeüägfA. 
Doch essen sie nur wenig Fleisch , son- 
dern • lieben hanptsllohlicli v-ensPfianaesh 
speisen , von welchen sie einen gvoisea 
Ueberfiuls besitzen, namenUich.Maniokf 
Mais, Yams, Brodfinidit, PfeUmrzn« 
s. w. :Ibeife wird eb^nfdls gebaut nnd 
sie haben davon eÜf verscbie<bie GaMm« 
g«n, von welchen einige ^in trocicnem, 
andere iq sumpfigem Boibn gedeihen« 
Als die Ova's den EeglQndem mersi 
bekannt wurden, bedienten sie sich statt 
der Teller der UiMer des auf dar Insel 
ekhetadscliOB Baumes Tome (üranäm 

(6*) 
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ipeeiosa) , gewdhitf en sich aber baU wi 
d{e europäische Weise. Dieser Baam 
ist sehr häiilig auf . Madagascar und yon 
«den Franzosen seiner allgemeinen Nüts* 
lichkeit wegen nicht mit Unreoht l'arire 
du voyageur (Banm des Beisenden) ge* 
nsniiit worden. Er erreicht eine bedeur 
tende Höhe. Fast jeder. Theil ist so 
benatzen.* Wird er angebohrt, so giebt 
er einen reichlichen zuckerhaltigen Saft« 
Die ^Zweige und Aeste werden beim 
Haasbau verwendet; die Blätter, frisch 
dbgepflücld;, dienen als Teller und Schüs- 
seln, und getrocknet bedient man sich 
ihrer, um die Bedachung der Häuser zu 
verstäcken. Uebrigens sind die Ova't 
geschickte Handarbeiter, welche das, 
was sie sehen, recht gut naohzumachen 
wissen. Ihr Tuch und ihre Sehmuckar* 
beiden sind vorzfiglich. 

Die Ova's scheinen indischer (Ihin- 
dnischer?) Abstammung zu seyn, denn 
sie haben langes Haar, das sie sorgfäl- 
tig in, Zöpfe, flechten. Ihr religiöser 
Glaube ist sehr gemischter Art. Unter 
aitdein wird die Besehneidung sehr hei- 
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Hg gehalten. Man opfert bei dieser 6e*> 
legenheit einen Stier und vertfaeüt de»- 
sen Fleisch unter die Anwesendem, von 
denen jeder wieder etwas zum Feste bei- 
«tenem mufs. Die Ova's sind ein froh- 
sinniges Volk und grofse Freunde von 
Tänzen, Erzählungen , und allerlei Spie* 
len. Auch haben sie ein Tonwerkzeug, 
Vallefah^ weldies aus. einen Stuck Bam- 
bus besteht und Töne hervorbringt, die 
einem Glodccfaen ähnlich klingen* Po*> 
lygamie wird geduldet, ist jedoch nicht 
allgemein. Es herrscht grofse Familien- 
Kebe unter, ihnen. Stirbt eiaer in der 
Fremde, so sorgt man dafür, dafs yelae 
Gdbeine in die Heimaih kommen und 
bei den Seinigen begraben werden. Diefs 
wurde so weit getrieben, dafs bei einem 
Kriegszuge alle sich durch euien Eid ver- 
pflichteten , die Leichname ihrer Ge&U« 
nen den Angehörigen zurackzubiingea« 
Badama aber, dessen Feldzuge oft in 
ferne Gegenden gingen , fand diesen Ge- 
branch sehr unbequem und besafis« hin- 
längliches Ansehen, ihn abzustellen* 
Ein Begräbnifft auf dem Boden der In- 
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fldL Mftdagäatiar sdibst wird jetzt für ge- 
ttölfeBfd i^rachtbt. 

Der Name Oea soll von O^ve (JSvu) 
hen^hre^ und dieser Ableitm« znfol«» 
behaupten «ie^ die Ureinwoluiec das Lan* 
des an: sey*. Die Proviak. \vinl aber 
odch Ahe&ve genannt, wag so viel ba- 
dmitet wis enffemti SieUt^t anch wirk*- 
lieh ganz im Ihnerit de« Landes^ 300 
(engl.) Mtöen von Ta^i^aiavie nnA 160 
vom nfichsitoti Punkte «tet Knatfe. Der 
Name deir Hetaptstadt ist Thanaan'*^4arwe 
d; k: tanseBd Dorfler ^ und sie soU 8 bis 
iOjOOO Gnwobncir entbaiten. See liegi 
wicf iS"" 56" siidL Breite und 4^ ösfll 
Iiftnge voni^reenwiich) etWa 4(H^«I^; 
Fnft übe^ ^m Meeresfetpiegel; 

'Mai^9tkßn aiik Mmsdegoisen isitder 
Nnmb, irelbhen die Europäer im Afl«- 
gemeinen >tönuntlidhen Eingebeitien der 
Insel beilegen. ' Anf der Insel sellvBt aber 
neMt man«) wie der trfwn erwähnte fran«- 
zMsche Offisier bemedct, nur ^e noi- 
madisehen Stämme *Mmlgia9chidn'^ welehe 
die KüstcA der Insel, besonders die öst- 
liehen , befwehnen; Ilnre ilaut ist sehr 
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^hwans^y , die! Haave; sind kxsuän ^ Uad-dte 
Getiohtezüge weit .weniger regelmäftig 
als bei den Ova's. Der IVIalgastke i&t 
weieblich , fe^ig . uwi weibisch« . Hat er 
ein Haus odear eine Pirogue, sa bringt 
er, besonders wenn di« Zeit des Beilk- 
baaes.nocb nicht gekommen ist, den 
ganzen. Tag damit zu, dafs er auf einer 
Matte sitzt und auf Einern aus Bdmbus 
verfelrtigten Instrumente spidt, de^ön 
düstere Töne ihn.in.eine>meIancboUsohe 
Stimmung yersetsen«. Iter Bei£ibau und 
die Pflege einiger Hatisthiere sind. seine 
vornehmsten Beschäftigungen« Die Wei^ 
her beveiten sehr feine Gewebe aus. den 
Fasern einer Baumrinde;. 

Unter Saclave» Ferstehtman die Ben 
wohner der westliehen .Kfiülte. Sie lebbU 
gleich denen der Oistküste als Numadeu. 
Ihre Haut ist. schwarz wie Ebenfaob) 
die Haare sind sehr kraus« In «der Ge^ 
siehtsbildung haben sie Aehidi^hkeit.mit 
den Malgaschen., tinterscheiden sieb übe« 
von diesen, wesentlich durch Stole , ktie« 
gpeiischie- Neigungen und grolse Tapfer« 
keit. Baäuma fand Gegner an ihneny 



n 
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die schwer zu nnterwerfea waren, und 
noch jetast' tragen diese Stämme das Joch 
der Ova's ungern. 

Wir meldeten iln< vorigen Jahrgänge^ 
S. LIY. , die Rückkunft des Engländern 
Burton, welcher eilf Jahre läng- die ver- 
«ohiednen Theile Aegyptem, nament- 
lich die Gegenden zwischen dem NU 
und dem Rotken Meere her eist hat. Seki 
Begleiter Wilkinion hat einen Theil die^ 
ser Reise beschrieben , welcher di^ Zeit 
TOm Februar bis zum Jnni 1823 nrafafst, 
vro er durch Krankheit gen&thigt wurde, 
nach Kairo* zurückzukehren, und Bmr^ 
ton nunmehr seine Reise allein fortsetzte. 

Die Reisenden begaben sich zuvör- 
derst xkhet' Benisu^ nach dem koptischen 
Kloster St. Anton (von den Arabern 
ßetr oder Mar (Kloster) Amtonios ge- 
nannt). Es liegt etwa 76 (eng^*) Mei- 
len von Benisuef im Wadi Araiaiy wel- 
ches sich fast immer in östUcher Rich- 
ti^ng von den westlichen Bergen der 
Wüste bis «um Bothen Meere erstredet. 
Vom Lerstero ist das Kloster 17 Meil. 
entfernt. Die Mönche leben von den 



fimwJDigen -Beistettern ihrer Glauben»- 
gseaosaeii in Aegypten, und sind lowohl 
durch ihre Ordensregel ak dnreh iiire 
Lage mitten in einer linwiiithbaren Wii- 
sie XU grofser Enthaluanikeit gesswnn- 
gen* Das Kloster ist uralt, denn ihr 
Stifter' lebte zu ^ den Zeiten Kaiser Con- 
stantins. Das Gebäude ist mit einer 
30 bis 40 Fufs hohen Mauer umgeben 
und der Eingang geschieht durch eine 
falltfaure , mittelst eines Strickes , an 
dem man hinairfgezegen oder herabge- 
lassen wird* Doch lassen die Mönche 
keine Ardl>er hinein, obschon sie die 
Freundschaft derselben, wenn sie unter 
ihren Mauern lagern, dnroh Gesobenke 
an Lebensmitteln etc. ^ erhalten s&* 
eben. Das Innere ist unregelmäfsig und 
gleicht einem schleehten arabiscben Dor- 
fe* Es sind hier drei Kapellen, yo» 
welchen die älteste aus der Constantini^ 
aichra Zeit herrühren soll , was dem Bau« 
style nach zu urtfceilen, niefat unglaub«' 
Uch ist. Alte Fresko * Malereien zieien 
die Mauern , auf welchen man auch kop- 
üsche, acabieehe, armenis^e u« a. In- 



sdurüken liest* Eine andere KapcSteenf^ 
h&h/ake. Gemälde aas dea ersten Jahr^ 
haüderton des Christenthumg. Am Sckiff 
der Kf^ieUea und an den untern Seitea 
der Mauern sind eine Menge Straufsen» 
eier aufgehängt, Denkmähler eines al** 
tea Aberglaubens der Aegypter, welche 
diese Eier ids Sinnbilder der Wachsam* 
keit betrachteten. Das Kloster hat auch 
Bwei Gärten mit vielen Obstbäiimeti, be^* 
sonders Datteln, Gemüse, Oliven, Wein« 
stocken, Apjrikosen %u« s. Wi Das /Was;« 
ser samradit sich in.grofsen Cistemen^ 
welche YuMrrälhe anf mehre Monlite ent<* 
halten. Die Mönche sagten > dafs ihre 
BSoh^rauamlniig. mir aiui. ainigjsA akeii 
Bibeln boktehe,. wellten sie aber nicht 
Zeigen» 

DeS^ EbhhHt od«r Behkeitj nord- 
•stUch von Delr Antonios, ist eine Sta- 
tioQ »it siilsem Wasser, hat aber nnr 
geachtet des Namens ZMrr kein»Klosle» 
mehr« Dasselbe ist dier Fall mit meh- 
ren andern Stationen im. Gebirge, z. BL« 
Deifr Buerat^ Deir Abu derraiem Man 
kann aber ans diesen Benenanngen sdilie- 
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fseD, dafs die Gegend ia alter Zeil 
stark bewohnt war. Das Regeawasser 
sammelt sich hier in natlirliohen Yertie- 
ftingen der Felsen, welche den Mangel 
an eigentlichen Quellen ersetzen. Die 
Regenzeit dauert nur 5 , 10 oder höcht 
stens 20 Tage. Die Reisenden fanden 
übrigens die Schrecken der Wüste nicht 
so grefe) als sie von vielen ihrer Yoiv 
gütiger beschrieben werdmi. Wenigstens 
sahen sie eine Menge Gazellen und Ta^ 
tuis fCitprtt äea;)'^ die sich vom Laabe 
des SeüüS (Acaciu seyal) nllhrten oder 
uiiter demselben Schuta vor den Geiern 
und andern RahibWSgelii suchten. Auch 
an'RebhiluMrn war grofiaer Uebetfiufs« 
Die Forteetsung de» Weges brachte die 
Reisenden a<is Mecfr und 2war an de« 
vote den Arabern so genanniteii Mer$e 
Zaffaramaj d. h« Safran - Ankerplats* 
Das TJfehr ist hier gm» niedrig nnA fiaeh 
«ad der Boden sumpKig, «o 4ßi% imt Au& 
enidialt daselbst wAhrend der heifeen Jah** 
reszeit sehr gefäbriieh seyn nraft. Das 
ein» Ende dieser* Bay, in wdlehe das 
Wadi Arabah ausläuft, wird vom Vor- 
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gebirge Ahn derrkü^ das andere vom 
Safran ^Cap gebildet. 

Auf dem Wege von hier nach. Dei'r 
Bolos sah man in der Nähe einer Land- 
aange , Gradi Ruemi genannt, die Spa- 
ren einer ahen Stadt, aus Rainen von 
Wohnhäusern bestehend, die übrigens 
nichts Merkwürdiges darboten. Man 
fand Brachstucke von Vasen, Holzkoh- 
len und Leinwand, ans denen sich schlie- 
fsen lieÜB, dafs die ehemaligen Einwoh- 
ner ihre Todten verbrannt hatten und 
also entweder Griechen oder Römer ge- 
wesen waren* Detr Bolos oder das Klo^ 
nter St. Paul liegt 7 engl. M. von hier, 
in einer schöBem Gegend als Deir An- 
tonioiu Auch ist es besser und regel- 
»afsiger gebaut und die Mönche schei- 
nen behag^cher als dort zu lebm. Der 
Stifter war der heilige Paulus von Ale- 
xandrien, ein Freund des heil. Anto- 
nius von Theben. Beide zogen sich in 
diese Einöden zurück und gründeten die 
nach ihnen benannten E^öster. De'ir 
Bdos enthält 21 Geistliche, nebst meh- 
ren Layenbrüdero, Ehedem hatte das 



Klogter viel von den benachbarten Stäm- 
men Maäzi \ix\i..Ababd€.xia leiden, wel- 
che in steten Kämpfen mit einander leb- 
ten. Seit aber Mehemed AU über Ae« 
gypten regiert, ist die Rahe hergestellt. 
Die Reisenden machten von hier ei- 
nen Ausflug nach dem 9 Meilen entfern* 
ten Meere, in der Richtung von Gradi 
Ruemi. ^ Die Küste ist einförmig und öde, 
voll spitziger Korallen - Klippen , ohne 
allen Pflanzenwuchs* Die Mönche von 
St. Paul begeb^i sich von Zeit za Zeit 
hieher, um Fische zu fangen, da sie 
ihrer Ordensregel. gemäfs nur von Pflan* 
zen und Fischen leben. Es fandea sich 
Spuren eines gescheiterten Schiffes, wahr^ 
scheinlich des englischen Transportscbif-. 
fes „der Calcutta^S welches 1802 im^ 
Rothen. Meere verloren ging. Die Ge- 
birge in diesem östlichen Theile Aegyp-- 
tens bestehen aus Granit, Sand- und 
Kalkstein , Porphyr und Rreccien. Nir- 
gends aber sieht man vulkanische Fels- 
arten, welche dagegen auf der entge- 
gengesetzten Seite des Rothen Meeres,- 
in Arabien, .sehr häufig vodcommen.. 
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Deir Bolos war die letate memeh« 
liehe Wohnung, wälohe die Reisendea 
in diesen Gebirgen antrafen. Die Rei- 
senden begaben »ich Tön hier nach den 
Gebilden Dschehel Tenagep , ßsehebel 
HitascAi, und Dscheiel kernt ^elabdj wo 
sie am 14. April den majestätisckeni 
Gkrarib bestiegen. Die Pics dieses Ber^ 
ges haben viel Aebnliches mit den Ai* 
gvilles . in der Nähe des Mont Blane, 
mir fehlen die schönen grünen Thäler 
und Waldungen, welche den Fafs der 
Schweiz^rberge schm&dcen. Nach H^el^ 
kin9tifi9^ baromeirisdier Afesenng eriiefat 
sich der Gkrarib ^513 (engl.) Fnfs über 
das Tfaial' an aetner Grundfläche^ uad Ai^ 
ses itegt etwa 560 F# über dem Meere^ 
so dafs die ganze absolute Hqhe dei^ 
Berges mehr als 6600 F. beträgt. Man 
«rUiekte vom Gipfel sehr deutlieh die 
Gebirge Arabiens. 

Am i. Mai war die Temperatnr bei 
Sennenauigang 7if F. C ^^ RO und 
Mittags W F. (27^ fiO 9 ^ Nordwest^ 
wind. Auch der KkafMi» lie& steh spo* 
ren. Im Ganeea imid man die iMilien- 
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Winde hier nicht 60 drückend all am 
]Ki] , wo sie eine Menge feinen SaM 
emporheben, der die Luft verdunkelt« 
Der Südwest ist nicht, wie man gewöhn- 
Uch annimint, der heifeeste. Die bei«> 
den faltigsten qnd lästigsten Khamsios, 
welohexi die Reisenden ausgesetzt waren, 
kamen der eine von N>orden , der andere 
von Südsfidost» Am: 5» Mai, war die 
Hitze bei. ein0m soleben Südsüdostwinde 
um 11 übr Vormittags 101° F. (30f ° R.), 
lud am, 6. Msii au derselben Stunde 107° 
F^ (3af° R,); 

Schon auf dem Wfegevon De?r Bo- 
IßH ni»oh Dscb^bel Iliiaaehi hatte mati 
eine kleine verlnsselie Kup&rgrube ge- 
fnnden und bei D»ckeh^ Dar^Tivtmimt 
eines alten Sehmehsofeo« u«d vonWohr 
nuBgen der Beigleute. Bei ßscheb^l 
Dokhtm (Berg dto Rauches), wo die 
Reisenden am 6« Mal; anlangten 9 ent^ 
deckten sie die weidäiiftigen Steinbrüefae, 
aus welchen eia«t die Römer jene pracht<- 
vollen P-or{»hyrmassen bezogen, mit de* 
neot sie ihre Gebäude schmilckten. Mmi 
aiiriit noch zwei: giröfsteiatbeils verachiH* 



tele Brannen , ^ die eine uiigehevre Arbeit 
gekostet liaben mdssen«. Beide haben 
Id Fnfs im Darchtnesser* Der eine ist 
gtiHK in dem festen PorjphyrfidBen ans« 
gehauen und seine jetnge Tiefe beträgt 
noch 9^ Fufs; der andere ist nur 32 F.- 
tief und mit Mauerwerk aasgekleidet. 
Beim Letztern befinden sich die Rninen» 
welche die Araber Beled Kebir, das 
grofse Dorf, nennen. Sie liegen auf 
einer Anhöhe und bestehen ans vielen 
Gebäuden von verschiedner Grofse. Ai» 
nördlichen Ende ist ein Platz, wo Werk- 
stätten gestanden haben mögen , in wel- 
chen kleine Porphyr -Mörser verfertigt 
wurden. Man sieht deren noch eine 
Menge , die nicht vollendet worden sind. 
An einer andern Stelle bemerkt man 
.einige runde Löcher in der Erde, ans 
gebranntem Thon gebildet, welche ver- 
muthlich zum Waschen eines Erzes ge- 
dient haben, obschon aufser den Por- 
phyrbrUchen keine Spuren von Bergbau 
auf Metalle zu finden sind. Ein grdfse- 
res Haus, vielleicht die Wohnung des 
Präfekten, entbidt einen kleinen Hof, 



i^ — • im^r^f-^-m—f -i 
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auf jeder Seite mit vier Pfeilern , welche 
ein Dach tragen, unter dem sich eine 
Cisterqe befand. Rings um dieses Ge- 
bäude geht eine Mauer mit Thürmen, 
die wahrscheinlich zur Yertheidigung 
gedient haben« Am Fufse des Berges, 
worauf die Stadt liegt, sieht n^n eine 
doppelte Reihe von Häusern , worin die 
Arbeiter gewohnt zu haben scheinen. 
Etwas weiter aufwärts im Thale, gegen 
Süden, steht ein dem Serapis geweih- 
ter Tempel, der aber nicht vollendet 
worden. Nur das untere Mauerwerk ist 
fertig; die jonischen Säulen liegen um- 
her und sind schön gearbeitet. Aus ei- 
ner griechischen Inschrift geht hervor, 
dafs dieser Bau unter dem Kaiser ITa- 
drian begonnen worden ist. Am Fufse 
eines westlich davon liegenden Berges 
stand ein kleines Dorf, wo die Porphjr- 
blöcke bearbeitet wurden, die man auf 
einer trefflichen Straüse bis hieher schaff- 
te. Ans den grofsen Blöcken wurden 
Säulen, Sarkophage, Badwannen etc. 
gehauen, aus den kleinern Vasen und 
andere Gegenstände von geringerer Be- 

(7) 
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deutung. Man sieht noch viele solche 
Blöcke halb vollendet in der Lage, wie 
sie die Arbeifer verlassen haben. Der 
hiesige Porphyr ist von jener feinkör- 
nigen rothen Gattung mit weifslichen 
Flecken,, die man noch jetzt so häufig 
unter d^n Alterthümern Roms antrifft. 

Ueber den Berg, welcher das süd- 
liche Ende des Thaies von Beied Kebir 
schliefst, dehnt sieb im Zickzack eine alte 
Strafse , welche weiterhin dem Bette der 
Wildbäche folgt, die zur Regenzeit über 
das Gebirge herabstürzen. Sie hatte an 
manchen Stellen 48 bis 50 Fufs Breite. 
An den Seiten waren Steine und weiter 
auf der Höhe kleine Pfeiler aufgerich- 
tet, um die Richtung des Weges zu 
bezeichnen, der nicht blofs^ zum Trans» 
port der Porphyrblöcke, sondern auch 
für die Lastthiere und Reisenden dienen 
mochte, die aus Mgos Hormos Waa- 
ren nach Beled Kebir brachten. Wei- 
ter südöstlieh im Thale sieht man Ue* 
berreste zweier militärischer Posten , die 
zur Beschützung der Strafse gedient zu 
haben scheinen. 
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Wilkinson besuchte Toa hier aus auch 
die am Meer gelegnen Rainen von Myon 
Hör mos j welche Burton schon im Jahr 
1822 entdeckt hatte« Diese berühmte 
Niederlage für die Waaren aus Arabien 
und Indien , welche von hier auf einer 
bequemen Strafse mittelst Kameelen nach 
Koptos (dem heutigen Keft) am Nil 
geschafft wurden, hat gegenwärtig kei-* 
nen einzigen Bewohner mehr. Die nie- 
drige Lage am Meere ist aber auch äus- 
serst ungesund. Wilkinson blieb nur 
eine Nacht hier und kam mit einer hef- 
tigen Dysseoterie nach Gattar zurück. 
Die Luft, sagt er, ist in den Sommer- 
monaten so feucht und heifs wie in ei- 
nem türkischen Bade. Der alte Hafen 
wurde durch eine kleine Bucht gebildet, 
welche sich nach Norden etwas^ land- 
einwärts zog, so dafs die Schiffe hier 
ganz sicher Tor Anker gehen und aus- 
laden konnten. Im Laufe der Zeit ist 
diese Bay durch die Winde ganz rer- 
sandet worden und heut zu Tage kann 
sich selbst zur Fluthzeit kein Schiff hin- 
ein wagen , ohne zu stranden. Dasselbe 

(7*) 



C ALLGEMEINE UEBEKSIOIT 

wird mit dem benachbarten Kosse'ir und 
allen andern Häfen dieser Küste gesche- 
hen , wetni man ihre Reinigung vernach- 
lässigt 

Wilkinsan besuchte von Gattar aus 
die Ruinen von Fatireh. Hier waren 
ehemals weitläuftige Granitbrüche. Man 
sieht noch die Trümmer einiger unvoll- 
endeten Säulen auf der Erde liegen. Es 
ist ein graulicher Granit (Syenit), wie 
er überall in diesen Gebirgen gefunden 
wird. Unter den Ruinen befindet sich 
ein unausgebauter Tempel mit einem 
serbrochnen Altar, aus dessen Inschrift 
hervorgeht, dafs dieser Bau im zwölf- 
ten Regierungsjahre des Kaisers Trajan 
unternommen worden. — In Gattar trenn- 
te sich . TVilkinson von seinem Freunde 
Burtof^ und begab sich über Keneh und. 
Dokhan nach Koptos am Nil zurück, f) 

Die Franzosen Michaud und Potgou- 
laty von deren Reisen in Syrien und 
Klein - Asien wir im fXI. Jahrgange 



) Nouv. Amnai, etc., 1^4, Septbr., S. %9% 
u. ff. 
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(1833), S, LV. u. flf- Nachricht gege- 
ben haben, theilen in ihren zu Paris 
erschienenen Briefen über den Orient 
auch in« Betreff Aegyptens^ namentlich 
über den jetzigen Zustand desselben, 
Mancherlei mit , was durch den Reiz der 
Neuheit und lebhafte Darstellung inter- 
essirt. Poujoulat fuhr im März 1834 
von Rosette aus den Nil aufwärts. Die 
Fahrt auf diesem Flusse ist, besonders 
zu jener Jahreszeit, ziemlich gefährlich. 
Die hochstehenden Segel sind dem Win- 
de sehr ausgesetzt und das Schiff kann 
bei der Nachlässigkeit und Sorglosig- 
keit, mit welcher es geleitet wird, leicht 
umschlagen. Selbst See -Offiziere sagen, 
dafs sie die Fahrt auf dem Nil mehr 
scheuen, als die auf dem Ocean. Alle 
Yorstellungen , die dem üetiv (Schiffs- 
kapitän) deshalb gemacht wurden , blie- 
ben ohne Erfolg. Die Antwort war stets: 
„Es ist so Sitte.^' Zuweilen stiefsen die 
Reisenden wirklich auf umgeschlagne 
Fahrzeuge, und fragten sie nach der 
Ursache, so hieüs es: „Gott bat es so 
gewoUt.^^ 
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Noch mehr als die Winde und Stür- 
me waren die Räuber zn fürchten, wel- 
che gewisse Dörfer am Kil bewohnen. 
Diese Dörfer waren indessen den Schif- 
fern wohl bekannt, und sie hüteten sich, 
während der Nacht bei denselben anzu- 
legen, ermahnten auch die Reisenden, 
auf ihrer Hut zu seyn. Die ägyptischen 
Räuber lauern den TOrüberfahrenden 
Schiffen auf, . überfallen die schlafenden 
Reisenden, plündern sie und nehmen 
ihnen zuweilen sogar das Leben. Me-- 
hemed Ali führt schon seit langer Zeit 
einen Vertilgungskrieg gegen diese Pi- 
raten des Nils und hat mehre von ihren 
Dörfern gan? niederbrennen lassen, aber 
dennoch ist es ihm nicht gelungen, sie 
ganz auszurotten. Alles, was man von 
den Gaunern der grofsen europäischen 
Städte erzählt , ist nichts gegen die Ver- 
schlagenheit , mit der ein Fellah zu 
Werke gebt, wenn er sich des Eigen- 
thums eines Andern bemächtigen will. 
Einen ganzen Tag hält er sich, wenn 
es seyn mufs, selbst an den ekelhafte- 
sten Orten verborgen, windet sich wie 
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eine Schlange durch alle Schlupfwinkel 
und schlüpft wie eine Eidechse durch 
eine Mauerspalte. Kommt endlich der 
günstige Augenblick, so ist sein Vor- 
haben in einer Minute ausgeführjt; ein 
Haus , ein Schiff ist im Augenblick aus- 
geplündert, und zieht er ab, so kann 
man darauf rechnen, dafs man da, wo 
er war, auch nicht das Geringste mehr 
findet. Damit man sie nicht erkenne, 
und um desto leichter entschlüpfen zu 
können, pflegen diese Räuber ganz nackt 
auf ihre Expeditionen auszugehen, und 
selbst wenn man sie entdeckt, haben 
sie in einem Augenblick die Wüste er- 
reicht, wo man ihrer so leicht nicht 
habhaft werden kann. 

Zu der Furcht vor Räubern und Schiff- 
bruch gesellte sich der Yerdrufs über 
mancherlei Ungemach, das die Reisen- 
den auf dem kleinen Fahrzeuge selbst 
ans(zustehcn hatten. „Wir hatten in un-^ 
serer Kajüte" — erzählt der Verf. — 
„die zehn Plagen Aegyptens in einem 
kleinen Aus/uge beisammen. Alle In- 
sekten , die uns vergangnen Sanuner am 
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Ilellespont gepeinigt hatten , sachten uns 
auch au^ dem Nil heim. Tausende von 
Wanzen liefsen uns Tag und Nacht kei- 
ne Ruhe. Alles Abwaschen wollte nichts 
helfen, und als ich dem Reis unsere 
Noth klagte, antwortete er: „Sie kön- 
nen sich glücklich schätzen, dafs die 
Fliegen und die Schnaken noch nicht 
da sind , die sich erst im Monat Junins 
einstellen; dann kann man weder den 
Mund aufthun , ohne deren zu verschluk- 
ken , noch ein Fleckchen am Leibe auf- 
zeigen, das nicht zerstochen wäre.^' 
Was uns jedoch noch lästiger fi^l, das 
waren die Ratten und Mäuse. Als wir 
von Rosette abfuhren, liefs sich nichts 
von diesem Ungeziefer spüren, bald 
aber war das ganze Schiff damit ange- 
füllt. So oft wir am Lande anlegten, 
kletterten ganze Colonien von Ratten 
über das Seil in unser Fahrzeug. Bei 
Tage spazierten sie in' der Kajüte um- 
her, liefen des Nachts über uns weg 
und wufsten unsere Vorräthe besser zu 
finden, als selbst der Schiffskoch Ibra- 
him. Nachdem sie Alles verschlangen 
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hatten, was sie nur immer erreichen 
konnten, fingen sie an die Bretter zu 
benagen. Eines Morgens wurden wir 
durch ein Angstgeschrei auf dem Schif- 
fe, das mit uns fuhr, aufgeweckt. Die 
Ratten hatten ein grofses Loch in den 
Boden desselben genagt; das Wasser 
drang bereits in Menge ein, einige Waa* 
renballen waren verdorben, und man 
hatte alle Mühe, das Fahrzeug so weit 
herzustellen, dafs es die Reise fortsez- 
zen konnte.'^ Diese erste Fahrt endete 
mit der Ankunft in Kairo. Was der 
Verf. über die Pyramiden sagt, enthält 
nichts Neues. *) 

£ine neuere Reise nach Nubien und 
Aethiopien bis über Mero^ hinauf, wel- 
che der Engländer O. A. Hoskint im 
J. 1833 unternommen hat, ist, mit vie- 
len Abbildungen merkwürdiger Ueber- 
reste des Alterthums, vor Kurzem in 
London erschienen. Das Geographische 
Institut zu Weimar hat bereits eine teut- 
sche Bearbeitung derselben angekündigt. 



) Auiiand, 1836, Nr. %\ , 93 und 94. 
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Die Zeitschrift Ausland giebt *) eine 
Uebersicht des Wesentlichsten , aus wel- 
cher wir Einiges ausheben. 

Der Hauptzweck des Reisenden war 
die genaue KJntersuchung der alten Denk- 
inähler. Er nahm deshalb einen italiä- 
nischen Künstler, Bandont, mit. Da- 
bei versäumte er aber keineswegs, die 
jetzigen Bewohner des Landes kennen 
zu lernen und seine Bemerkungen über 
diese einst unabhängigen, jetzt unter 
den Scepter Mehemed Alfs gebeugten 
Stämme, sind besonders wegen des Auf- 
schlusses interessant, den sie über das 
System der Provinzial- Verwaltung er- 
theUen. Der Verf. schildert den Zu- 
stand der nubischen Bauern als eben so 
elend , wie den der ägyptischen Fellabs 
ist; der Unterschied besteht nur darin, 
dafs sie ihre Armuth mehr der eignen 



•3 Jahrg. 1835, Nr. 213 — SIT, and Nr, 
228 und ^29. Auch die Eogläjider Wadding- 
ton und Hanhury haben , und zwar schon im 
J. 1820 , die Alterthümer in Aethiopien un- 
tersucht. S. den 11« Jahrg. unsers Tasrhen- 
buchs , ( 1824 } S. 381 u. ff. 
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Trägheit als dem Druck ihrer Beherr- 
scher zaznschreiben haben. Zu Korosko 
fand Hosking den Statthalter eben so 
habsüchtig, als es alle diese Beamten 
in den entlegnen Provinzen zu sejn pfle- 
gen. Mehemed Ali hat jedoch ihrer 
Habgier Schranken gesetzt. Vor wenig 
Jahren noch hätte die Verweigerung von 
Geschenken einem Reisenden , wo nicht 
sein Leben, doch sein Eigenthum ge- 
kostet, und die Beschimpfung eines Se- 
kretärs wäre mit der Bastonnade geahn- 
det worden; jetzt aber tragen diese wür- 
digen Beamten eine getäuschte Erwar- 
tung mit mehr Gelassenheit. Je weiter 
der Reisende nach Süden kam, desto 
weniger zurückhaltend fand er die Ein- 
wohner, und auch dem weiblichen Ge- 
schlecht war eine Freiheit gestattet , die 
in andern mohammedanischen Ländern 
ungewöhnlich ist. In Gagi durfte er es 
sogar wagen, in den Harem des Scheik 
zu gehen, ohne dafs dieser ihn beglei- 
tet hätte. In El Makwrrif^ der Haupt- 
stadt der jetzigen Provinz Berber , . wur- 
de er vom Bey äufserst gastfreundlich 
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und aneigennützig aufgenommen, und 
erhielt die Erlaubnifs , verschiedne Per- 
sonen seines Hofstaats abbilden zu lassen. 
In der Beschreibung von Sckendy 
weicht Hoskins Ton Burckhardt ab und 
schildert es nicht so bedeutend , als die- 
ser. Freilich war Letzterer 13 Jahre 
früher dort. Jede kleine Stadt in Ober- 
und Unter - Aegypten , sagt Hoskins , 
sieht eher einer Hauptstadt ähnlich als 
Schendy. Die Häuser (6 bis 700 mit 
höchstens 3500 Einwohnern) sind nicht 
viel besser als Hütten. Läden und Kaf^ 
fehhäuser giebt es gar nicht, und das 
umliegende Land ist kahl und unfrucht- 
bar. Aber die Strafsen sind brieit und 
man findet mehre offene Plätze , die zum 
Theil als Märkte dienen. Die bedeutend- 
sten der zum Verkauf ausgestellten Ar- 
tikel waren Kameele und Sklaven ; aus- 
serdem sah man Buckelochsen, Schafe 
und Ziegen. Die Bauern verkaufen auch 
eine geringe Gattung Ziegenkäse, der 
starken Absatz findet. Die Kaufleut^ von 
Kairo bringen Kleider von weifsem Banm- 
woUenzeug, ordinäre Messerschmied- 
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Waaren, Seife, sehr guten abyssini- 
schen (?) Kaffeh , Glaskorallen , Mu- 
scheln, kleine gläserne Spiegel, Ajiti- 
monium zum Färben der Augenlider und 
Hennah zum Färben der Hände, nebst 
mehren Arten von Gewürzen und Es- 
senzen. 

Die Fruchtbarkeit des Landes, von 
dem jetzt ein grofser Theil zur Wüste 
geworden ist, läfst sich aus folgenden 
Angaben beurtheilen. Das Gebiet des 
Kaschef von Meroueh erstreckt sich bis 
Wanfffj den Flufs abwärts, ungefähr 
30 engl« Meilen, oder eine Tagereise 
zu Land, und flufsaufwärts bis Berber, 
zwei Tagereisen zu Land. Innerhalb 
dieses kleinen Bezirks, von .dem nur 
die Ufer des Nils bebaut sind, befinden 
sich 1368 Bewässerungsräder, von de- 
ren jedem der Regierung jährlich 20 
Thaler , also zusammen 27,360 Thaler *) 
entrichtet werden müssen. Diese zieht 



*} Wahrscheinlich sind ägyptische TaiariSj za 
1 Fl. 43| Xr. Conv. Mze. gemeint. Die ohige 
Smnni« würde 47,876 Fl. i%. Xr. betragen. 
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aufserdem noch dadurch einen bedeuten- 
den Gewinn, dafs sie die Bauern zwingt, 
Indigo zu bauen. Für den Cantar Pflan- 
zen wird ihnen 12 Piaster bezahlt und 
aus dem Cantar werden 190 Drachmen 
Indigo bereitet. Im Bezirk Dbngolah 
sind fiinf Indigofabriken: Meroueh, Han- 
dek, Haffir, Dongolah Agos. und El 
Onrd,. in denen zusammen jährlich 1846 
Okres fabricirt werden. *) Die Land- 
leute bauen diese Pflanze sehr ungern, 
weil sie viele Arbeit macht und der dafür 
bezahlte Preis keine hinlängliche Ver- 
gütung ist. Die SchagiaSy welche die- 
sen Bezirk bewohnen, sind minder ge- 
drückt als ihre Nachbarn und gelten, 
wie schon Burckhardt und Waddington 
bemerkten , für die tapfersten unter Aea 
arabischen Stämmen. Sie haben dem 
jetzigen Pascha von Aegypten am läng- 
sten widerstanden und werden daher 
auch noch immer mit einiger Schonung 
behandelt. Ein Regiment Schagias ist 



*) Der Okre hält ^ RotleSj das Roiis za 1^ 
Unzen; 159 Rotles machen 1 Caniar, 
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in des Pascha Diensten und führt den 
Krieg gegen die Neger an der südlichen 
Gränze des Königreichs« 

Von der Stadt Dongofah liegt ein 
Theil in Ruinen; die Wüste hat sich 
bis in ihre Strafsen ausgedehnt. Viele 
Häuser sind ganz mit Sand bedeckt und 
kaum ein Einwohner sichtbar, Hosktm 
bekam nicht eher Menschen zu Gesicht, 
als bis er in die Hänser trat. Mehre 
schöne Gebäude mit Höfen und Galle- 
rien , welche reichen Leuten gehört ha* 
ben mufsten , standen aHe verlassen. 
Neu-Dmgolah stellt der Verf. in einem 
günstigem Lichte dar als die meisten 
andern Städte am obern Nil. JÖie -4Ä- 
a£</f- Araber, in dereil Bezirk es liegt, 
scheinen civilisirter zu ^seyn als die übri- 
gen Stämme. — Der Sklavenhandel 
blüht in Aegypten, und die Grausam- 
keit derer, welche diesen schändlichen 
Verkehr treiben, ist zu Lande eben so 
grofs als zur See. 

Der englische Missionär Samuel 
Gobat hat im J. 1834 zu London das 
Tagebuch seines dreijährigen Aufenthalts 
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in Alyssinien *) herausgegeben, welches 
sich über den politischen, bürgerlichen, 
militärischen, religiösen und moralischen 
Zustand dieses Landes verbreitet. Da 
wir erst im vorigen Jahrgange S. LIV. 
u. ff. Ruppells Beobachtungen über Abys- 
sinien mitgetheilt haben, so begnügen 
wir uns in Betreff dieses Gobat'schen 
Tagebuches auf Berghaus Annalen, Nr. 
118 und 119 (Januar und Febr. 1835) 
zu verweisen, wo sich S. 415 u. ff. eine 
Uebersicht vom wesentlichsten Inhalte 
desselben befindet. 

Der englische Major Sir Grenville 
Temple hat die Beschreibung einer Reise 
herausgegeben, welche er in den Jahren 
1832 und 1833 in das Innere der Ber- 
berei, namentlich nach Algier und in 
dasBeylik von 7\ini8 unternommen hat. *^) 
Seine Aufmerksamkeit war zunächst auf 
Gegenstände des Alterthums, aufserdem 

*) Journal ofa three Yeart Residenee in Abyt- 

tinia, London , 1834. 
**) Ejreursiont in the Mediterranean. Algier* 

and Tunis. IL VoU. London, 1835. Mit 2 

Rarteo and einigen Ropfertafeln. 
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aber auch aef den jetzigenZnstand der von 
ihm bereisten Gegenden nnd Siadte ge- 
richtet. Wir haben im Torliegenden Jahr- 
gänge dieses Taschenbuches, S. 243 , die- 
jenigen Abschnitte seines Werks , welche 
sich über Tunis verbreiten, mitgetheik. 
• Ein teutscher Reisender, der Archi- 
tekt und Professor der Alterthumskunde 
Hanegger^ aus'Doiiaueschingen im Grofs- 
herzogtham Baden, befindet sich eben- 
falls seit dem J. 1832 in !ZV»i>, um über 
diesen Staat topographische und statisti- 
sche Nachrichten zu sammeln. Am 12. 
Mai 1834 reiste er von sechs Soldaten 
des Bejs begleitet , mit dem Entschlüsse 
von Tunis ab, die ganze RegentschaAr 
zu besuchen; allein vier Monate später 
war er genöthigt, nach Tunis zurückzn«- 
kehren, ohne seinen Plan ganz ausge- 
führt zu haben. Die Früchte seiner bis- 
herigen Arbeiten wollte er im Sommer 
1835 nach Europa schicken und dann 
eine zweite Reise antreten, welche, so 
viel möglich in gerader Richtung, von 
Tunis aus durch das Innere von Afrika 
nach dem Vorgebirge der guten Hoff- 

(8) 
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■ 

nung (!) gehen soll; eia höchst aben- 
teuerliches Unternehmen, dessen glück- 
liche Ausführung schwerlich zu hoffen 
ist. Er wünscht dabei von der Pariser 
Geographischen Gesellschaft unterstützt 
zu werden. *) 

Der französische Naturforscher Per" 
rottet y von dessen Wanderungen in 
Senegamhien schön im XIL Jahrgange, 
S. XIII. u. ff., die Rede war, hat seine 
Untersuchungen in diesem Theile vom 
westlichen Afrika fortgesetzt und die 
Kenntnifs desselben, namentlich in bo- 
tanischer und ethnographischer Hinsicht, 
beträchtlich erweitert. Im J. 1828 be- 
gab er sich nach der Halbinsel des Grü- 
nen Vorgebirges und nach Albreda^ am 
rechten Ufer des Gambia, wo die Fran- 
zosen ein Comtoir mit einem Residen- 
ten haben. Es liegt 300 Klafter vom 
Flusse entfernt. Der Boden ist vortreff- 
lich, schwärzlich wie Torferde und fast 
immer von süfsem Wasser befeuchtet, 
da unzählige Quellen aus ihm hervor- 



») Autland, 1835, Nr. 173. 
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sprudeln. Man findet hier eine Menge 
der schönsten Bäume. Weiterhin dehnt 
sich, parallel mit dem Flusse, eine wette 
Hochebene aus, auf welcher ebenfalls 
interessante Gewächse angetroffen wei^ 
den. Die französischen Schiffe kommen 
hieher, um Holz einzunehmen. Es lie- 
gen inehre Dörfer an diesem Theile des 
rechten Gambia -Ufers. Die Einwohner 
sind sanftem Gemüths und gastfreundli- 
cher als an den Ufern des Senegal ; auch 
sind sie arbeitsamer und weniger zum 
Diebstahl geneigt. Diese Neger gehö«^ 
ren zum Stamme der Mamkngoi odear 
SoBeks^ und unterscheiden sich rück- 
sichtlich der Farbe und der Gesichtsbil- 
dung nicht wesentlich von den Wolofs 
am Senegal; nur scheinen sie minder 
stark und weniger behaart zu seyn. Ihre 
Sprache ist ein verstümmeltes Bambara 
mit Sarracolet gemischt. Die Kleidung 
ist ebenfalls von der am Senegal ge- 
bräuchlichen wenig verschieden. Diese 
Neger bauen viel Reifs , aber wenig Hir- 
se, obschon der Boden sehr gut dazu 
geeignet wäre. Der Reiüs ist nicht blois 

(8») 
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die Hauptnahrung, sondern auch ein be- 
deutender Händelsartikel , der in Menge 
nach St. Mary, Goree und 8t, Louis 
gebracht wird. Baumwolle, Indigo und 
Tabak wird nur nebenbei angebaut. 
Der gröfste Reichthum der Sosehs be- 
steht in lillerlei Nutzvieh, namentlich 
Rindern , Ziegen , Schafen und Schwei- 
nen. Alle diese Thiere aber unterschei- 
den sich so wesentlich von denen in 
Europa und selbst am Senegal , dafs man 
sie als besondere Gattungen (? wohl nur 
Rassen) betrachten kann. Pferde sind 
am Gambia selten; nur die Häuptlinge 
der Dörfer und die Vornehmem unter 
den Negern besitzen dergleichen. Die 
Sosehs zeichnen sich auch durch den Bau 
ihrer Hütten ans. Die Wände bestehen 
nicht aus Schilfgeflecht, sondern sind 
von gut durchgeknetetem Xichm aufge- 
führt, der getrocknet eine grbfse Festig- 
keit erlangt. Das aus Stroh oder Palm- 
blättern verfertigte Dach läuft bis zu 
einer zweiten sogenannten Stützmauer 
herab, und bildet mit dieser rings um 
das Hans einen bedeckten Gang. 
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Unter den Bäumen dieser Gegend ist 
das Eriodendron af\fractuo»um sehr häa- 
fig, ein Banm, der ohne Zweifel nächst 
dem Baobab (oder Aifenbrodbaum) der 
höchste und stärkste in diesem Theile 
von Afrika ist. ^ Die Einwohner am 
Gambia verfertigen aas dem vxiilkomkiien 
geraden Stamme, dei* sich leicht aus- 
höhlen läfst , ihre Pirognen , die 60 — 
70 Fafs lang ,4 — 5 breit und beinahe 
eben so tief sind. . Zuweilen sah der 
Reisende auch den Bombax buonobozense^ 
einen dem vorigen sehr ähnlichen Baum, 
der ihm weder an Höhe noch Dicke 
niK^hsteht; eben so den Mampata (Fari^ 
narium excelsum)^ einen schönen Baum, 
der oft 80 — 100 F. hoch wird und 
seine gewaltigen Aeste weit ausstreckt. 

Hinter Albreda^ von dem benachbar- 
ten Dorfe Giffreh ans , fängt die groise, 
aus trocknem und sandigem Boden be- 
stehende Hochebene an , welche sich bis 
an die Ufer des Senegal erstreckt. Die 
Bäume stehen hier sehr vereinzelt und 
sind gröfstentheils verkrüppelt. Die mit 
Dornen besetzten Akazien, welche am 
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Senegal so häufig sind , fehlen am Gam- 
bia gänzlich« Der unfruchtbare Boden 
dieser Hochebene bietet im Ganzen einen 
von dem Aegypteng f Nubieni und Ara- 
biens nur wenig verschiedenen Pflaii* 
zen wuchs. 

Zu Ende März 1828 fuhr Perrottet 
den Gambia hinab , um sich nach den 
fjfern des Casamanza zu begeben. An 
der Mündung des Gambia in dem eng- 
lischen Posten St. Mary angelangt, em- 
pfing der Patron des Fahrzeugs seine 
Papiere zurück, die er bei der Einfahrt 
in den Flufs der Behörde hatte überge- 
ben müssen. Diefs ist eine Vorsich^s- 
mafsregel, welche die Engländer geg«i 
französisch^ Schiffe beobachten , die den 
Gambia hinauflfahren. Es ist den Kapi- 
tänen ausdrücklich verboten, über den 
französischen Posten (Albreda)^ den ein- 
zigen, den Frankreich hier besitzt, hin- 
aus zu gehen und am linken Ufer 2u 
landen. Die Engländer wollen dadurch 
jede Ausdehnung des französischen Han- 
dels in dieser Gegend hintertreiben. Die 
Mündung des CatamanTia ist von der 
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Gambia - Möndang 30 Stunden entfernt. 
Am rechten Ufer derselben sollte damals 
ein französisches Comtoir errichtet und 
ein Resident eingesetzt werden. Das 
Schiff, auf dem Perrottet ankam , soll- 
te hier eine Ladung Kalk einnehmen. 
Dieser wird aus Austern und andern 
Schalthieren gebrannt. Die Oefen liegen 
nngefahr 3 Stunden von der Mündung 
und bestehen aus grofsen , etwa 3^ Fnfs 
tiefen Löchern. Das sumpfige Delta 
des Flusses ist von dicht belaubten 
Rhizophoren eingefafst , deren Wurzeln 
mit einer Ungeheuern Menge von Austern 
bedeckt sind. Bei niedrigem Wasser- 
stande werden diese Austermassen, die 
von ferne wie Felsen aussehen , sichtbar, 
und dann eilen die Eingebornen herbei» 
um sie zu sammeln. Der Verf. fand auf 
der Insel , wo die Kalköfen stehen, eine 
Menge seltner und selbst neuer Baum- 
gattungen, z. B. Erioglossum eentifia- 
ruMy Trichüla prieuriana, Ochra dubia, 
Oncoba spinoia, Randia iongistgla, 
u. s. w. nebst einer neuen höchst merk- 
würdigen Gattung von der Familie der 



I 
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Piftlaceen. An dea .Ufern des Flusses 
liegen weiter landeinwärts mehre Dörfer. 
Die Einwohner sind Felups- Yola von 
geselligem und sanftem Charakter. Die- 
se Neger bauen ihre Hütten ebenfalls 
aus Lehm 9 aber gröfser und höher als 
die Sosehs. . Sie haben Ziegen, Schafe, 
Schweine und Hühner, die mit ihnen 
in denselben Hütten leben. Die Haupt- 
nahrungsmittel sind gedörrte Austern 
und andere Schalthiere, so wie auch 
Beifs. Die Weiber sind im Ganzen sehr 
häfslioh. Fast alle haben ihre Zähne 
spitaig zugefeilt« Der Verf. fand in kei- 
nem dieser Dörfer irgend Jemanden, der 
eine obrigkeitliche Gewalt ausübte. Die 
wenigen öffentlichen Angelegenheiten 
werden in allgemßinen Versammlungen 
(Palavers) abgemacht. Nirgends war 
eine: Spur von religiösem Cultus zu be- 
merken, und auch die Begleiter Perrot- 
tets, welche das Land genau kannten, 
wufsten nicht, ob diese Neger irgend 
eine Art von Götzendienst hätten. 

Yiex portugiesische Posten Zinginchor 
liegt am linken Ufer des Casamanza, 



DER NEUESTEN REtSEN« CXXI 

etv/a 10 Stunilen von der Mündung. ^Er 
besteht ans einigen Hütten, die denen 
der Eingebornen ganz ähnlich sehen. 
Einige von einem Lieutenant befehligte, 
sehr ärmlich aussehende Soldaten bilde- 
ten damals die ganze Besatzung. Es 
ijirurde nicht der geringste Handel getrie- 
ben. Kraft der Rechte, welche die Por- 
tugiesen in Folge des langen Besitzes 
von diesem Gebiete erworben zu haben 
glauben , betrachten sie jede fremde Nie- 
derlassung als eine Verletzung ihres Ei- 
genthums und als einen Mifsbrauch der 
Gewalt gegen den Schwächern. Am 10. 
April verliefs Perrottet diesen Flufs und 
traf am 18. nach einer beschwerlichen 
Fahrt in Goree ein. *) 

Das Journal der Londoner Geogra« 
phischen Gesellschaft giebt aus dem 
handschriftlichen Tagebuche des engli- 
schen Marine - Capitains Bartholomen 
Auszüge , welche einige Inseln der Azo- 
ren und den Archipel des Grünen Vor- 



*) Amsiand, 1834, Nr. 318, 319, 391, 3:^2, 
3^5 und 3:26. 
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gebirges betreffen. Da wir schon im 
XII. Jabrg. unsers Taschenbuches (1834) 
S. 272 tt. ff. einen Aufsatz über die 
Azoren geliefert haben, so wollen wir 
uns hier auf einige Notizen über die 
CapverdUehen Inseln beschränken. Für-* 
go ist fruchtbar an Mais, Erbsen und 
allerlei andern Küchengewächsen. Das 
Klima ist zwar heifs, aber gesund. 
Wasser ist selten und schlecht, obschon 
es aus felsigem Boden hervorbricht; nur 
an der Küste ist ein guter Brunnen, der 
aber zuweilen von der Fluth über* 
schwemmt wird. Die Eihwohner mächen 
Baumwollenzeuge für den Handel mit 
Guinea. Die Insel Brava ist sehr hoch 
und könnte weithin sichtbar seyn, wenn 
sie nicht immer in dicken Nebel gehüllt 
wäre. Dennoch ist das Klima gemä- 
fsigt und gesund. Auf dem fruchtbaren 
Boden wächst viel Mais, Erbsen und 
andere Küchengewächse^ aber das Holz 
ist aufserordentlich selten. St. Vincent 
ist sehr gebirgig und den Winden sehr 
ausgesetzt. Vieh giebt es hier in Ueber- 
flufs, aber es ist mager, und in der 
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trocknen Jahreszeit geht viel davon zu 
Grunde. Die Erzeugnisse sind-Orseille 
nnd ein wenig Baumwolle. Getraide und 
Obst kommt von St. Antonio, Die Bay 
Porto Grfande ist .eine der gröfsten und 
sichersten des Archipels. &t, Antonio 
ist hoch und reich .an Quellen. Man 
erzeugt viel Getraide, alle Arten von 
Küchengewächsen und Obst, und sam- 
melt viel Orseille. Baumwolle bildet 
einen vortheil haften Handelsverkehr mit 
der Küste von Guinea. Gute Ankerplätze 
sind der Porto da Punta do Sol und die 
Bay von Tarqfal. Santa Lucia ist von 
mäfsiger Höhe und erzeugt etwas Baum- 
wolle und viel Orseille. Die ehemaligen 
Pflanzungen siild fast ganz aufgegeben 
und die Insel beinahe menschenleer. An 
der Küste fängt man viel Schildkröten. 
Branco und Razo sind unbewohnt. St 
Nicolai hat 2 ansehnliche Berge, die 
m^n 15 Lieues weit sehen kann: den 
Pic du Commerce 9 in der Mitte der In- 
sel, und den Mont Gordo, auf der west- 
lichen Spitze. Der Boden ist fruchtbar 
und liefert den Schiffen allerlei Erfri- 
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schungen, zn niedrigen Preisen; aber 
Holz nnd Wasser sind selten. *) 

Für die Kunde Asiens dürfen wir 
wahrscheinlich sehr schätzbare Beiträge 
von dem Arzte Honi^berger , Aus Kron- 
stadt in Siebenbürgen geburtig, erwar^ 
ten. Er ist, nachdem er sich gegen 
zwanzig Jahre lang in yerschiednen Län* 
dern Asiens aufgehalten, im November 

1834 in 8t. Petersburg und im Aug. 

1835 in seiner Heimath wieder ange- 
kommen. Von seiner Vaterstadt begab 
er sich zuerst nach Konstantinopel, und 
von da nach dem Libanon und nach 
Kairo y wo er ein Jahr lang in Dien- 
sten des Vicekönigs stand. Hierauf be- 
reiste er Anatolien , um Alterthümer auf- 
zusuchen, diente sieben Jahre als. Arzt 
bei yerschiednen Häuptlingen in Syrien, 
und ging nach Bagdad, Abuschir, Schi- 
ras und Ispahan. Von letzterer Stadt 
wollte er sich nach Indien begeben. Da 
aber gerade um jene Zeit Persien im 
Kriege mit Rufsland begriffen war, so 



') Nouv, Ann., 1835, April, S. 93^ u. ff. 
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gerieth er bei der Fortsetzung der Reise 
in Lebensgefahr und kehrte deshalb 
über Kermansche nach Bagdad zurück. 
Von da ging er nach Basra (Bassora 
oder eigentlich Busra), wo er sich nach 
Maskat einschiffte und von dort über 
Hyderabad und Multan nach Labore j der 
Hauptstadt des Rundschit Sing, reiste. 
Diesem Fürsten diente Honigberger fiinf 
Jahre und entschlofs sich dann, wieder 
nach Europa zurückzukehren. Anfangs 
versuchte er den Indus hinabzugehen, 
um die Rückreise zur See zu machen; 
allein die damaligen Unruhen unter den 
Afghanen verhinderten ihn daran. Er 
wendete sich daher nordwärts, nach 
Kabuls wo er ein halbes Jahr zubrachte. 
Ton da ging er nach Balkh und Bokkara 
und gelangte mit der von hier abgehen- 
den Karawane nach Orenburg , und spä- 
ter über Kasan nach St. Petersburg. .Er 
hat die ganze Reise als Europäer ge-* 
macht. Seine Sammlungen scheinen 
hauptsächlich in Alterthümern , nament- 
lich Münzen und geschnittenen Steinen 
zu bestehen, welche, wie Nachrichten 
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aus St. Petersburg versichern, von sehr 
grofsem geschichtlichen Werthe sejn 
sollen. *) 

Lieber die bekannte Mission des fran- 
zösischen Generals Gardanne ^ welchen 
Napoleon im J. 180S u. ff. an den Hof 
des Schah von Persien schickte, sind 
vor Kurzem in Berghaus Annalen (Nr. 
113 und 114, oder Aug. und Sept. 1834) 
nachträglich mehre Berichte sowohl des 
Generals selbst, als der dieser Gesandt- 
schaft zugetheilt gewesenen' Offiziere, 
und zwar in der Ursprache, mitgeUieilt 
worden, welche auch jetzt noch, nament- 
lich was die Bemerkungen über das per- 
sische Militär und die Verhältnisse zu 
Rufsland betrifft, nicht ohne Interesse 
«nd. 

Die Nachrichten über Georgien und 
Armenien j welche Parrots Reise nach 
dem Ararat''*) enthält, so wie jene, 

*) Berghaui AnnaUn, Nr. 116 CNov. 18340, 

S. 207 o. f. 
***} S. den Yorigen Jahrg. dieses Taschenbuchs, 

S. €111. , so wie den XI. Jahrg. Ci^Sl}, 

S. XIII. 
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welche wir von Dubois*) zu erwarten 
haben, werden darch Berichte engliicher 
Missionäre ergänzt und vervollständigt, 
von welchen die Zeitschrift Ausland^ 
1835, i\n 210 — 212 eine (Jebersicht 
giebt**^) Die eingeborne Bevölkerung 
von Tiflis betrug im Jahre 1825 gegen 
2500 armenische, 1500 georgische und 
500 mohammedanische Familien. Seit* 
dem hat sie sich vermehrt, die Armenier 
angeblich bis auf 4000 Familien. Wahr- 
scheinlich aber ist diefs tibertrieben, und 
man kann die Zahl der Einwohner nur 
auf etwa 30,000 anschlagen. Die Zahl 
der Russen ist schwer zu bestimmen, da 
sie fast alle zur Armee gehören und ein 
unaufhörlicher Wechsel Statt findet. Mit 
Ausnahme eines Georgiers, zweier oder 
dreier Griechen, und eines schweizeri- 
schen Handlungshauses sind alle Kauf- 
leute Armenier, und dasselbe läfst sich 
von den Handwerkern sagen. Der Ar- 



*3 S. d. vor. Jahrg. , S. CI. 
**^ Nach dem Werk« : MiiBionary Re$earehe9 
im Armeuw. 
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menier ist überhaupt zum Kaufmaiin ge- 
boren. Mag er noch so lange in der 
Sklaverei zugebracht haben oder frei- 
Mrillig nach den grofsen Städten der 
Türkei aasgewandert seyn, wo er die 
niedrigen Geschäfte eines Wasser- oder 
Lastträgers zu treiben gezwungen ist: 
gewifs wendet er sich, so bald es thun- 
lieh ist , oder bestimmt wenigstens seine 
Kinder zu irgend einem Gowerbssweige, 
wobei sie meist mit dem Handwerk« 
beginnen , und allmählig zum Kaufmann 
aufsteigen, bis endlich die Geschickte- 
sten oder Glücklichsten zur Stellung eines 
Banqniers, dem letzten Ziel ihres Ehr- 
geizes, gelangen. Da sie gern den Kauf 
und Verkauf ihrer Waaren persönlich 
beaufsichtigen, wie entfernt die Orte 
auch von einander seyn mögen, so ma- 
chen sie grofse Reisen und besuchen 
fast jede wichtige Messe, von Leipzig 
und London bis Bombay und Calcutta. 
Die armenischen Kaufleute zu Tiflis halten 
in ihrem Handel sehr zusammen und sind 
stets bereit, einem Fremden zu schaden, 
der sich unter ihnen niederlassen will. 
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Die Missionäre hatten gehofft, in 
Tiflis ein gutes Unterrichts - System für 
die Armenier, unter der Leitung des 
durch seine aufgeklärten Dekungsart und 
seine Mafsregeln zur Verbesserung des 
Zustandes der armenischen Geistlichkeit 
bekannten Bischofs Ners€9, im Gange 
zu finden,' sahen sich aber getäuscht, 
denn der Bischof war nicht mehr in 
Tiilis, sondern schon seit einiger Zeit 
nach Bessarabien versetzt worden. Doch 
ist er noch immer Bischof und sein 
Sprengel umfafst alle Armenier im west- 
lichen Kufsland, vom Schwarzen Meere 
bis St. Petersburg. Durch die Akademie, 
welche er in Tiflis baute, hat er sich 
ein schönes Denkmahl gegründet. Das 
zwei Stock hohe , auf beiden Seiten mit 
einer Säulenreihe gezierte Grebäude hat 
60 — 70,000« Rubel gekostet, welche 
Nerseg y mit Ausnahme einiger wenigen 
Vermächtnisse, aus eignen Mitteln her-' 
gegeben hat. Die schwierigste Sache 
war, tüchtige Lehrer zu finden. Man 
holte einen aus Paris, einen zweiten aus 
Moskau und einen dritten aus lafahan. 

(9) 
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Jjbra Anzahl stieg eiidli<^h auf eilf, von 
denen .«drei Armenisch ^ swei Russisch, 
•teer Persisch >, eineir Französisch, einer 
Mathematik und einer -Zeichnen lehrte. 
Kedt\der Bischof selbst die Anstalt nicht 
ittehr leitet, ist sie in Verfall gerathen» 
Keine von den neuern Unterrichts -Metho* 
den ward» jenials hier in Ausübung ge^ 
bracht, mit 'Ausnahme eines nnglüekli'- 
eben Versuchs, das Lancasterache System 
einauführen« Die jetasige Zahl der Sohü» 
1er betrfigt etwa 200, und die auf 3000 
Rubel jährlich sich belaufenden Kosten 
soUen vom bisdiöflichen Sitze getragen 
wenden« Ob diese Anst&lt nach der Ab« 
sieht des Bischofs die Grundlage fii^ ein 
aosgedehlites System von Schulen wer* 
den sollte, ist ungewifs. Er hat • kein 
anderes Sobalgebäude errichten lassen, 
und innerhalb der neuem Provinz Geor- 
gien findet sich nur noch die einzige 
Schule ztt> Gand^cheh, welche etwa 30 
Schüler zählt. Im Vergleich mit den 
Georgiern sind die Armenier zwar gut 
unterrichtet, besitzen aber im Ganzen 
wohl nur wenig reelle Kenntnisse. Mäd- 
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cbenschuien gab- es nie, dodi werden 
einige iHrivatim im Lcrsen unterwiesen. 

Klein •Asien wird jetzt, banptsäcb* 
lieh in Beziehang aaf Altertbaniskunde, 
von dem französischen Architekten Karl 
T<p^iipr bereist, einem durch vielseitige 
Kenntnisse für dieses Geschäft geeignet 
ten, jungen Manne, welcher dabei von 
der Regiertfng und den Akademien der 
Schönen Wissenschaften und Künste mit 
Geldmitteln und Empfeblongen unter- 
sttitzt wird. Es war ihm gleich Anfangs 
gelungen, sich in Konstantinopel die 
Gnost des Seraskier - Pascha , ersten 
Ministers dpr Pforte und Gouverneurs 
von Anatolien, zu erwerben. Dadurch 
erhieit er unter andern die drlailbnifs^ 
alle merkwürdigen Mosciheen, namentlich 
die Sffpbienmoscfaee, zu besuchen und 
überall Me^ungen vorzunehmen oder 
AbbiUungen zu machen. Einen Theil 
dieser ' Zeichnungen hatt€ er bis Ende 
1834 schon an die genannten Akademien 
zu Paris überscbiekt. Im Mai dess. J. 
begab er sich in das Innere von Klein- 
Asien , zur Untersuchung von Gegenden, 

(9«) 
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die bisher wenig oder gar nicht von 
Europäern bereist worden sind. Auf 
dieser Reise entwarf Texier auch Zeich- 
nungen von Gebirgs- Formationen, Kar- 
ten der von ihm durchwanderten Gegen* 
den und Pläne alter Ruinen TOn Städ- 
ten etc. Die alte Stadt Azani ist eine 
seiner merkwürdigsten Entdeckungen. 
Alle Ruinen daselbst sind mit griechi- 
schen Basreliefs, von schönster Arbeit 
und vollkommen erhalten, bedeckt. Eben 
so glücklich war er , die Lage der Städte 
Pessinuf^ eidst durch ihre Verehrung 
der Cybele berühmt, und Synnada^ von 
welcher eine eigne Marmorgattung den 
Namen erhalten hat, auszumitteln. Syn« 
nada selbst liegt auf vulkanischem Bo- 
den. In den benachbarten Marmorbrn- 
eben fanden sich noch unvollendete Säu- 
len von jener weifsen und violetten Gat- 
tung, die man an den Denkmählern 
Rom» so häufig antrifft. Nicht weit von 
hier, in einem Ungeheuern und öden 
Walde , zwischen Synnada und Ancyra^ 
fand Texier die alte Todtenstadt (Ne- 
kropolis) der phrygischen Könige. Bau- 
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8tyl und Bildhauerarbeiten dieser mit 
griechischen und pbrygischen Inschriften 
bedeckten Grabinähler sind von denen 
alier übrigen bekannten Monumente ganz 
verschieden. Von Ancyra begab sich 
der Reisende nach GalaUchik , dem ehe- 
maligen Galaton Trtchoa, hierauf nach 
Amaaia, der Vaterstadt Strabos , und 
nach Neo " Cäsarea , der Hauptstadt Cap* 
padociens. Auf diesem Wege entdeckte 
er, zehn Lieues vom Flusse Hatys, die 
Ueberreste einer alten unbekannten Stadt, 
welche einen Raum von mehr als drei 
Geviertmeilen (müles carres) einnehmen. 
Sie bestehen aus vortrefflich erhaltnem 
cyklopischem Mauerwerk , Citadellen, 
Palästen, Tempeln etc. Texter wäre 
geneigt, diese Stadt für das alte Tavia 
(oder Tavium) des Ptolemäus und Strabo 
zu halten, wenn die Geographen nicht 
annähmen , dafs dieses am Halys gelegen 
hätte. Noch weit merkwürdiger ist eine 
in den benachbarten Gebirgen befindli- 
che Ringmauer natürlicher Felsen, wel- 
che durch die Kunst abgeglättet, mit 
Bildhauerarbeiten aus der Zeit der alten 
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Ferser hedetkt nnd gans gewifs ältör 
als Herodat skid. • Man sieht unter an- 
dern die Darstellung einer Zusaininen- 
knaft des Perserkönigs mit einem andern 
Könige, welchen Texier für den von 
Paphiagonien hält; Das Gan^e besteht 
aus 60 Figuren, worunter einige von 
kolossaler Gröfse. Von hier begab «ich 
der Reisende nach Cäsaren ^ Ktmieh und 
durch Pisidien an das Meer nach Adalia. 
Auf seiner Reise iiher das Taurusr Ge- 
birge behauptet er einen CKo/Sera- Anfall 
gehabt und sich durch eigne Mittel wie- 
der hergestellt zu haben, ungeachtet er 
täglich 1 5 Lienes zu. Pferde habe sitzen 
müssen. Wahrscheinlich hat er eine 
gewöhnliche Gallenruhr für die ( asiati- 
sche ) Cholera gehalten. *} 

Dem schon oben bei Afrika erwähn- 
ten französischen Reisenden . Michaud^ 
waren zur Unterstützung seiner For- 
schungen, als er sich im Jahr 1830 nach 
Klein 'Asien und Palästina begab, vom 
französischen Kriegs - Ministerium die 



') Nonv. An»., 1834, Dzbr. , S. 390 u.. fi. 
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Ingenieur • Offiziere '£f/eFJ»iit/|^ und Caltidr 
zugesellt worden. Wir faabeii über einen 
Tbeil ihrer Reise sehon im XI« Jaihn^* 
(1833), S. LV. 11. ff« Bericht et«tMte|. 
Callier hat, nachdem er sich in Smjrnk 
von Michaud und Ponjonlat geli*eiiirt, 
auch noch Syrien und das Peträische 
Arabien durchwandert* Eine kurze Uc^ 
bersicht seiner ganzen Reise;, Weldilie*#r 
der Pariser Geographischen Gesellschaft 
iibergeben hat, ist in der Sitzung der- 
selben am 23. Jänner 1835 vorgelesen 
worden. Aufserdem hat auch eine Com- 
mission der Akademie der Inschriften 
und Schönen Wissenschaften Bericht dar- 
über erstattet. *) Da er zum Theil den- 
selben Weg eingeschlagen hat, auf wel- 
chem Texier durch Klein -Asien ging, 
seine Forschungen aber mehr die jetzige 
Topographie der Länder betrafen, als die 
Untersuchung der Alterthümer, so kann 



*3 Diese Commission bestand ans den HH. Has9^ 
Raoui ' Rochetie y Letronne and Walclenaer. 
Der Beriebt findet sich vollständig ,in den 
NoHv» Ann. d. Voy*,^ 1835, März, S. !töO «. ff. 
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seioe Reise als. eine Ergänzung der von 
Texier betrachtet werden. In Aleppo 
verlor er Seinen Reisegefälirten Siamaiy 
und später auf der Insel Cypern , wohin 
er sich während des Krieges in Syrien 
begeben hatte , auch seinen Dolmetscher, 
beide durch die Pest. Als der Krieg zu 
Ende war, besuchte er, das Peträische 
Arabien, wandte sich dann über die 
Landenge von Suez nach Kairo und 
kehrte neuerdings nach Syrien zurück, 
um das Thal des Jordans genauer in 
Augenschein zu nehmen, welchen er bis 
zu seinen Quellen verfolgen wollte. 
Wiederholte Krankheits - Anfälle unter- 
brachen jedoch seine Arbeiten und no- 
thigten ihn, die Rückreise nach Frank- 
reich anzutreten.*) 

Die Reise , welche der bekannte fran- 
zösische Dichter und Mitglied der De- 
putirten - Kammer , Lamartine j in den 
Jahren 1832 und 1833 nach Syrien und 
Konsiantinopel unternommen hat, ist zur 
Erweiterung der Länder- und Völker- 



'; Ausland, 1835, Nr. 231 uod 232. 
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künde von keinem sonderlichen Nutzen 
gewesen, ungeachtet sich Lamartine^ 
als . reicher Mann , dem keine Ausgabe 
zu grofs war und welcher überall durch 
Briefe der Gesandten und des ägyptischen 
Feldherrn Ibrahim angekündigt wurde, 
sich in einer* höchst vortheilhaften Stel- 
lung befand. Indessen gewährt die Be- 
schreibung seiner Reise*) 'eine sehr an- 
genehme und zum Theil auch belehrende 
Unterhaltung. Da' Bruchstücke xiaraus 
fast in allen öffentlichen Blättern Teutsch- 
lands mitgetheilt worden, so haben wir 
nicht nöthig, länger dabei zu verweilen. 
Im vorigen Jahrgange wurde S. 
CXXXIX. u. ff. Nachricht von einer 
Reise gegeben, welche der brittische 
Lieutenant Kennedy im Nov. 1832 von 
Bombay aus nach Mokka und Senna 
(Sana) gemacht hatte, lieber die letz- 



*) Souveniriy Impressions , Pengees et Payt^ 
ages, pebdant an Voyage en Orient etc. par 
M. Alphonse de Lamartine. 4 Tlieile. Paris 
aod Frankrart, 1835. Mit dem BUdDifs des 
Verfasse». 
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uDgnnstig wie Kennedy, entwirft aber 
von dem lebhaften Handel dieser Stadt 
ein noch anziehenderes Bild. Die Stadt 
hat keinen Hafen, aber die^ Rhede ist 
prachtvoll und der Ankerplatz vortreff- 
lich. Drei Dämme ziehen sich weit ins 
Meer hinein und bilden einen eben so 
bequemen £in - und Ausladungsplatz 
der Waaren, als ein wirklicher Hafen. 
Mokka ist der allgemeine Stapelplatz 
für alleWaaren, die aus China, Japan, 
Indien, Persien und Afrika kommen, 
losbesondere langen jährlich an 50 bis 
60 grofse amerikanische und englische 
Schiffe hier an, um Kaffeh einzunehmen. 
Fast eben so viel wird nach Asien ge- 
sendet: Der Pascha von Aegypten lä&t 
gleichfalls eine sehr grofse Menge auf- 
kaufen, den man ihm nach Kairo und 
Alexandria schickt. Hier verkauft er 
ihn sehr theuer, nachdem er ihn um den 
möglich wohlfeilsten Preid an sich ge- 
bracht oder vielleicht gar nichts dafür 
bezahlt hat. Breon ging am 3. April 
1823, mit guter Bedeckung vom Gou- 
verneur versehen, nach That's {Taag). 
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Der Weg führte üljer Mussa , einer kiei- 
uen, 8^ Stunde von Mokka entfernten 
lebhaften Stadt mit einer Citadelle und 
2500 bis 3000 Einwohnern. Sie liegt 
am Vereinigungspunkte beinahe aller 
Strafsen aus dem Innern, Die Anlage 
ist sehr unregelmäfsig. Es sind hier 3 
Moscheen, eine Ziegelbrennerei und eine 
Fabrik grober Töpferwaaren , die in das 
Innere Arabiens abgesetzt werden. Der 
Transport dieser Gegenstände ist nicbt 
kostspielig, die Kameeltreiber, welche 
den Kaffeh nach Mokka bringen, neh- 
men sie als Rückfracht mit. Etwa 2^ 
Stunden von Miissa kam man in die 
Berge und folgte den Krümmungen der 
Hohlwege und in 4^ Stunden nach 
Duhea^ einem kleinen, von armen Be- 
duinen bewohnten Dorfe; aufserdem war 
auf dem ganzen Wege bis hieher, nur 
eine öde Wüste und keine Spur mensch- 
licher Wohnungen. Die Berge gewäh- 
ren den traurigsten Anblick; einiges 
Strauchwerk in den Schluchten, Akazien 
und Euphorbien bilden den Pflanzen- 
wuchs. Hie und da sieht man auch 



eilYige'-Feigenbslitme,, Taraoriuden und 
dto Kroton«- oder Talgbanin, aus dessen 
Rinde' die Araber ihre'Flintenlanten ma- 
chen. Beim Dorfe Alhecry ändert sich 
die Landschaft; ein lachendes Thal dff-^ 
net sich ttiid führt von hier nach Hou- 
dedachiu; ein artiges Bächlein, in diesen 
Gegenden eine grofse Seltettheit, schlän^ 
gelt sich dahin nnd trägt sein kÖ8tli<;hes 
Wasser ins Rotbe Meer. Fast drei Stan- 
den weit sieht maii Dattel-, Mango-, 
Citronen- und Pisang- Bänme, Soi^ho- 
Uirse und Mais , aber noch finden sieb 
keine Spuren von Kaffehbäumen. Die 
Einwohner sagen, dafs diese hier nicht 
gedeihen. Der Hanptnahrungszweig ist 
die Pflege der Dattelpalme, ans deren« 
Blslttem die Frauen auch Matten verfem- ' 
tigen, die sie ins Innere verkaufen.- 
Von Ht^udedschia führte der Weg nwch 
RadarnUy und von hier in einemiTage' 
nach Thal's,*) 

Die südliche Küste Arabiens ist eben- 
falls im J. 1833 von dem Engländer«/«- 



*) Autland, 1835, Nr. 105 nnd 106. 
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me» Bird besacht worden, iwelGher sieb 
am 10. Jäoner dess« J. zu Bombay 'aa£ 
dem der brittiseh-ostindischen R^ierung 
gehörigen and nach dem Rothen Meere 
bestimmten Dampf boote Hugh-Ltndsaof 
einschtflfte. Am 20. erblickte man zn^ 
erst das hohe Land der arabischen Kü- 
ste , östlich von Ras (Cap) CAarwin odec 
der KMu* Spitze. Die Berge erheben 
sich hier 2 bis 3000 Fufs , sind aber 
von allem Pflanzen wachs entblöfst. In 
den Thälern und Schlachten , die ins 
Meer anslaafen , ist kein Tropfen Was-* 
ser. Am 21. kam das Dampfboot nach 
Mahallah^ einem Hafen, der seit dem 
Verfalle von Aden einige Wichtigkeit 
erlangt hat and sowohl von ostindischen 
Haodelsschiffen als von der gegenüber 
liegenden afrikanischen Küste Barlara 
besucht wird. Er liegt nordnordwest- 
lich von einer kleinen Landspitze, die 
die Stadt nach Osten hin beschützt. Die 
gröfsten Schiffe finden hier fast immer 
einen guten Ankerplatz; nur bei Süd- 
wind sind sie der Heftigkeit desselben 
aasgesetzt. , Makallah steht unter einem 



CXLIY ALLGEMEINß UEBER8ICHT 

unabhängigen Scheikh , dessen Herr- 
schaft sich auch über ein Dutzend an- 
derer Städte in der Nachbarschaft er- 
streckt. Der gegenwärtige Scheikh heifst 
Abd-al'Rab^ ist 75 bis 80 Jahr alt, 
von hohem und starkem Wachse, aber 
düstern Blickes, aus welchem Grausam- 
keit hervorleuchtet. Mit den übrigen 
Scheikhs an dieser Küste geräth er häu- 
fig in Fehden, und unterhält zu dem 
Ende eine beträchtliche Anzahl Trup- 
pen, welche meistens aus Sklaven von 
der afrikanischen Küste rekrutirt wer- 
den , und ehemals auch nicht selten un- 
bewaffnete ostindische Fahrzeuge aus- 
plünderten. Die strengen Mafsregeln 
der Engländer haben jedoch diesem Un- 
fug ein Ende gemacht. Etwa 100 engl. 
Meilen landeinwärts liegt die Stadt HaZ" 
ramaut (Hadramaüt). Der Weg da- 
hin führt durch schmale Thäler, die 
sich, je näher man dem Orte kommt, 
immer mehr erweitern und einen Ueber- 
flufs an Dattelpalmen enthalten. Zur 
Zeit der Südwestwinde, mit welchen 
im Juni und Juli die Regenzeit an die- 
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sein Theile der Küste beginnt, bilden 
sich in den Thälern beträchtliche Was- 
serströme , welche sie hinlänglich frucht- 
bar machen; aber aufserhalb' derselben 
bleibt dennoch al1e$ kahl und diirr. Die 
heifsesten Monate sind April und Mai. 
Während Birds Aufenthalt in Makallah 
(im Jänner) war die Temperatur 78 bis 
W Fahr. (20| bis 22f ° Reaum.) Der 
Tön Norden kommende Wind brachte 
dicke Wolkenmassen und zuweilen auch 
etwas Regen. 

Die vornehmsten Handelsartikel die- 
ser Gegend sind noch dieselben , wie zu 
der Zeit, als die Römer hieher kamen. 
Aufser Myrrhen, Gummi und Weihrauch, 
welche aus dem gegenüberliegenden Afri- 
ka, von den SumaHs aus Barbara und 
Aseham gebracht werden , kommen aus 
Arabien auch Schafe, Hühner, Eier und 
Sklaven, die man immer leicht und zu 
guten Preisen verkauft. Man hat zwei 
Sorten Weihrauch {Loban)\ die eine 
kommt aus Hazramaut und wird von den 
Beduinen gesammelt; die andere brin- 
gen die Sumalis aus Afrika. Die erste 

(10) 



S.prte besteht aiis.l^eiaen.lfogelförmigeQ 
Stückchen von etwas grünlicher Farbe ; 
di^ andere, weiche mehr d<an gemei- 
nen Harze gleicht, sieht hellgelb aus. 
Was die Sunialis bringen und Loban 
mßti Dc^nnen, ist. nicht so. wohlriechend 
als die arabische Gattung \ man bedient 
sich ihrer. gewöhnlich zum Kauen 9 wäh- 
r^pd die letztere meist zum Räuqherii 
v^we^det wird. Beide Gattungen wer? 
den von hinduschen Kaufleuten nach Oist^ 
indien gebracht, so wie auch die Myrr 
rhe, der Gummi und etwi^ Honig., .deA 
m^n bei. Aden gewinnt. Die Schafe 
sipd von der aby^inischei^ B^^.. v^ 
h||I)9n . 8itart;t der )|Volle ..schöne w^ifpj^ 
Hiw^e. ,.. 

.. Pi^ Stadt Barbara liegt et\ra 2O0| 
ep^L IVL sudöstlich von der Sitrafi^e ^^^ 
el .jjjUßftdeb^ Hier ist alle. Jahr^ .^ii)^ 
grofse, Messe j( welche von kleine^ Fali|>- 
z^ifgei^, ans dem Both^n MeejrQ und dem^ 
P^iTsischen Busen besucht wird. Kar^* 
wollen, ^is. 4000 K^meele stark., kqnir 
me.n, 911s .dem Jmiern von Afrika und 
bf^eiji .Qurnmi, Elfenbeia, Strauüsfe- 
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dern nnd andere Artikel. Die Sprache 
der Sumalis^ lü'elche diese Küste inne 
haben, ist das'6A»2, oder das Aethio- 
pische, welches riel Aebnlichkeit mit 
dem Arabischen hat. 

Am 24. Jähner verliefs das Dampf- 
b<iot den Hafen Makallah und umschiffte 
das Cap Aden. Am folgenden Morgen 
sah man das Cap Bab el Mandeb, und 
passirte die nach demselben benannte 
Meerenge. Bei Mokka wurde nicht an- 
gelegt, sondern man fuhr weiter bis 
Hode'ida , wo man am 28. eintraf. Diefii 
ist eine weitlänftige Stadt, nordöstlich 
von einer sandigen Bay. Sie hat ein 
hübsches Ansehen und obwohl der Hä- 
fen weniger als Makallah besucht wird, 
so ist der Markt doch besser mit vielen 
Artikeln der Annehmlichkeit und des 
Luxus versorgt. Anfser Seiden - und an- 
dern Stoffen, sah Bird auch viel €le- 
traide, das theils aus Arabien theils aus 
Ostindien kommt.' In der Nähe ist der 
Boden flach und sandig. Das Haupter- 
zeugnifs sind Datteln ; aber ans den Ge- 
birgen jenseits Tehamah^ die man von 

(10*) 
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der Küste aus sieht und welche nur zwei 
Tagreisen entfernt sind, bringt man 
Kaffeb , Trauben , Citronen und andere 
Waaren. Etwa 70 engl. M. südlich von 
Hodel'da strömt ein Flufs durch das 
fruchtbare Wadi Zebid; es ist der ein- 
zige an dieser Küste Arabiens, der stets 
hinlängliches Wasser hat, um sich ins 
Meer' ergiefsen zu können. Aber die 
Mündung ist dergestalt durch eine Sand'' 
bank verstopft, dafs kein Schiff mehr 
einlaufen kann, und Zebid ^ ehemals 
ein lebhafter Handelsplatz, jetzt ganz 
verfallen ist. 

Als Bird in Hodeida eintraf, befand 
sich diese Stadt in der Gewalt der tür- 
kischen Truppen des Mehemed Ali, die 
sich im verflossenen Jahre empört hat- 
ten. Es war ihnen sogar gelungen sich 
der Stadt und der Moschee von Mekka 
zu bemächtigen ; sie wurden aber bald 
wieder durch den Nisam dschedid^ d. h. 
das auf europäische Art eingerichtete 
Truppencorps, daraus vertrieben. Tffr- 
ki Bil Masj ihr Anführer, hatte sich 
auch der Plätze Zebid, Beit el Fakii 
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und melirer andern längs der Küste be- 
mächtigt. Das von ihm überzogene Land 
war seit langer Zeit dem Iniam von Sa- 
na unterworfen gewesen, welcher, in 
Weichlichkeit und Schwelgerei versun- 
ken , sich nicht um das Glück seiner Un- 
terthanen kümmert, so lange er durch 
tyrannische Mafsregeln Mittel findet, sei- 
ne Lüste zu befriedigen. — Am 2. Febr. 
kam das Dampf boot nach Dschidda^ und 
segelte von hier nach Koae'ir an der 
ägyptischen Küste, von wo Bird seine 
Reise nach Keneh etc. zu Lande fort- 
setzte. *) 

Die vor dem Eingange des Golfes 
von Aden , unweit der afrikanischen Kü* 
ste liegende Insel Socotra (oder Soco- 
tara)j welche schon 1798 von den Brit- 
ten auf einige Zeit in Besitz genommen 
worden war, in nenerei" Zeit aber dem 
Imam von Mascat gehörte , hat vor Kur- 
zem abermals die Aufmerksamkeit der 
brittischen Regierung auf sich gezogen, 
und sie ist jetzt durch einen Vertrag 



') Nout>. Ann., 1835, Mai, S. 162 u. ff. 
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mit dem Imam an die Engländer abge- 
treten worden, für welche sie, bei dei* 
beabsichtigten Dampfschifffahrt über Ae- 
gypten nach Ostindien, von grofser 
Wichtigkeit seyn mufs. Im Jahr 1833 
wurde der Lieatenant Wellstead tob 
Bombay aas (wie es scheint mit dem- 
selben Dampfschiffe, welches den vor- 
hin erwähnten Reisenden Bird nach Ae- 
gypten brachte) abgeschickt, um die In- 
sel zu untersuchen. Dem von ihm er- 
statteten Berichte zufolge liegt sie unter 
lä"" 10' nördl. Breite und 54^ bis 55^ 
östl. Länge von Greenwich, etwa 140 
engl. Meilen vom Cap Guardafui, der 
östlichsten Spitze von Afrika, und 180 
Meli, vom nächsten Punkte der arabi- 
schen Küste. Ihre Länge beträgt van 
Osten nach Westen 71^ engl. M. und 
die grofste Breite 21^ M. Der erste An^ 
blick ist nicht einladend. Einige weni- 
ge Stellen ausgenommen, wo ein Ge- 
birgsstrom Mittel zur Bewässerung bie- 
tet, ist die Ebene unfruchtbar und kei- 
ner bedeutenden Verbesserung fähig. 
Das Innere verspricht indessen mehr. 
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Der mittlere Gebirgsrücken,' von dem 
einige Spitzen sich bis zu einer Höhe 
von 5000 F. erheben , ist Granit ; längs 
den Abhängen desselben zieht sich eine 
Zusammenhangende Kalkstein-Formation 
von 1500 bis 2000 Fafs Höhe hin, Ton 
welchen Zweige nach den Küsten laa- 
fen« Zwischen diesen sind eine Menge 
Thäler von ziemlicher Fruchtbarkeit. 
Unter den Erzeugnissen nimmt eine der 
Insel eigenthümliche vortreffliche Aloe* 
Gattung {Aloe socotrina oder spioata) 
den ersteil Platz ein , deren Blätter nach 
Mascat geführt werden. Nächst dersel- 
ben ist der Drachenblut -Baum {Ptero- 
(mrpus draeo) nebst mehren andern Gum- 
mi-Bäumen, der Nebet -Baam QLotÜ9 
Nebea) und die Dattelpalme zu bemer- 
ken. Von Thieren findet man Kameel^j 
Esel, Hornvieh, Sdiafe, Ziegen und 
Zibetkatzen. Unbekannte Thiere sind 
Hyänen, Schakals, Affen und Antilo- 
pen, obwohl dieselben auf dem benach- 
barten Festlande anzutreffen sind. Selbst 
der Hund ist den Eingebomen so fremd, 
daiSi sie einen am Bord des Sebiffes be* 
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Gndlichen für ein Schwein hielten. Skor- 
pione , Tausendfüfse und eine grofse gif- 
tige Spinne giebt es in Menge, Schlan- 
gen wenig. Von Vögeln sah man Kra* 
niche, Flamingos, Wildenten, Holztau- 
ben (sehr viel), Schwalben, Eulen und 
yier Geierarten. Die Einwohner theilen 
sich in zwei Klassen, nämlich in sol- 
che, welche die Gebirge und das Hoch- 
land gegen das westliche Ende der In- 
sel bewohnen ( wahrscheinlich Ureinwoh- 
ner), und in solche, welche verschied- 
ne Dörfer längs der nördlichen und west- 
lichen Küste inne haben; eine gemischte 
Rasse: Abkömmlinge von Portugiesen, 
Arabern, afrikanischen Sklaven und an- 
dern Fremden. Die Gesammtzahl mag 
4000 seyn. Die Gebirgsbewohner sind 
grofs, wohlgebaut, muskel kräftig , mit 
leicht gebogner Nase, lebhaften Augen 
und langen , natürlich gekräuselten , 
durchaus nicht wolligen Haaren. Die 
Gesichtsfarbe ist theils licht, theils dun- 
kel. Die Kleidung beider Geschlechter 
ist ein wollner Mantel , dessen Stoff auf 
der Insel selbst gewebt wird. Lebens- 
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weise und bürgerliche Yerfassnng sind 
sehr einfach. Sie entrichteten bisher 
an den Iniam von Mascat einen kleinen 
Tribut, den sie selbst unter sich ein- 
sammelten. Jede kleine Gemeinde hat 
ihren eignen Scheikh, dessen Würde 
aber nicht erblich ist. Aufser Messern 
und Stöcken besitzen sie keine Wafien, 
und eben so wenig ist eine Münze un- 
ter ihnen in Umlauf. Den Werth ihrer 
Handelsgegenstände bestimmen sie nach 
gewissen Quantitäten Butter.» Als die 
Portugiesen zum ersten Mal nach Soco- 
tra kamen (am Anfange des XVI. Jahr- 
hunderts), sollen sie bei den Einwoh- 
nern Handschriften in chaldäischen (?) 
Schriftzügen gefunden haben. Lieut. 
Welhtead kopnte nichts dergleichen ent- 
decken, so viele Muhe er sich auch 
gab. Doch finden sich Spuren einer 
höheren Civilisation als die jetzige, In- 
schriften, wie sie in Arabien vorkom- 
men, wahrscheinlich äthiopische; ferner 
rohe Abbildungen, Füfse von Menschen 
und verschiednen Hausthieren darstel- 
lend, lieber die Religion der Einwoh- 
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ner sagt der Reiseode nichts ; wahrschein- 
lich sind sie Mohammedaner« ^) 

Ueber das russische Asien enthält der 
Jahrgang 1835 der Zeitschrift Ausland 
verschiediie, vom Legationsrath Tietz^ 
aus russischen Quellen mitgetbeilte Nach- 
richten, welche indefs ihres Uinfangs 
wegen nicht wohl eines Auszugs hier 
fähig sind. Insbesondere findet man 
Nr. 129 — 131 schätzbare Bemerkungen 
über das Eismeer , nach dem Tagebuche 
eibes russischen See - Offiziers ,* Nr. 152 
bis 155 Skizzen einer Reise in die Kau- 
kasischen Länder j aus dem Reise * Tage- 
buche eines Russen; ferner in Nr. 3i9 
bis 362 des Jahrg. 1834, aus der „Nor- 
dischen Biene^^ einen Bericht über die 
vom General - Gouverneur von Ost '•Si- 
birien, General- Lieuten« Ssufimaj im 
Sommer 1 834 unternommene Inapections- 
Reise nach den Ländern jenseits des 
Baikal" Sees , den Bergwerken von Ner- 
tschinsk und einigen Festungen an der 
chinesischen Gränze. Aus andern nis- 



*) jiMland, tSaS, Nr. iU and 165. 



Oen- NEVESTBSi REISEN. CLV 

gischen Quellen finden wir in Nr. 241 
bis 243 Bemerkungen über die Tßchuk- 
ischeuj in Nr. 244 über die Karakir- 
gisen , in N. 245 u. 246 über die Ural- 
gehen Kosaken 

Von dem Polen Joseph Kowalewski, 
welcher die im J. i 830 nach Peking ab- 
gegangene russische Gesandtschaft be- 
gleitete, liefert die französische Zeit- 
schrift le Polonaü Bemerkungen über 
die Buräten und die 31ongolen, \9el6ke 
das Ausland in Nr. 40 und 146, 1835, 
Aufgenommen hat. Derselbe Reisende 
wird in polnischer Sprache ein Werk 
über China und die Mongolei heraus- 
gd[>en , welches in 6 Bänden erscheinen 
soll. Die drei ersten werden von den 
Mongolen und Buräten handeln; der 
vierte und fünfte Ton den Chinesen , der 
sechste von den katholischen Missionen 
in Ch$na, worin besonders viel Neues 
über die letzten Arbeiten der Jesuiten 
in Peking vorkommen soll. Uebersez- 
aungen amtlicher Urkunden, Legenden, 
geschichtliche Bruchstücke etc. sollen 
als Beilagen hinzugefugt werden« 
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Bei dem Wenigen, was wir vom 
Innern Neu 'Hollands wissen, ist jede 
Nachricht darüber, sei sie auch noch 
so dürftig, willkommen« Ein Lascar 
(indischer Matrose) Namens Kundiana, 
aus der Gegend von Bombay gebürtig, 
ist im Sommer 1833 in d^r neuen Nie- 
derlassung Newcastle eingetroffen, nach- 
dem er von der Nordwest - Küste (ver- 
muthlich De Witts -Land) ausgehend, 
das Innere der Ungeheuern Insel durch- 
wandert hatte. Die englische, von Bour- 
bon kommende Brigg Fanny, an deren 
Bord er sich befunden, war dort ge- 
scheitert. Nachdem er mit seinem Ge- 
fährten Joseph ein ganzes Jaht lang un- ' 
ter Wegs gewesen, war dieser gestor- 
ben, hatte aber dem Kundiana einge- 
prägt , die aufgehende Sonne immer zur 
linken Hand zu behalten. Mit Hilfe 
dieses Mittels und der freundlichen Ge- 
sinnungen der Eingebornen langte der 
Letztere beiläufig im Febr. 1833, nach- 
dem er 4 bis 5 Monate allein gereist 
war, an einem grojhen Strome an, den 
er mit dem Ganges vergleicht. Zwei 
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Tage lang reiste er an dessen Ufer ab- 
wärts , lim zu sehen , ob er an der Süd* 
koste münde, wie sein Lauf anzudeuten 
schien. An der Stelle , wo er ihn zuerst 
erblickte, war er ungefähr |- (engl.) 
Meilen, und da, wo er ihn verliefs, 
2^ M. breit, mit einer Geschwindigkeit 
von 4 M. in der Stunde , bis dahin im- 
mer nach Süden fliefsend. Weil er aber 
hier eine südwestliche Richtung nahm, 
so kehrte Kundiana nach der vorigen 
Stelle zurück, und verweilte daselbst 
einen Monat unter den Eingebornen. 
Er beschreibt die Berge , wo dieser 
Strom, welcher Bering - Guado heifst, 
entspringen soll. Sie lagen östlich von 
seinem Wege, als er am Flusse war (?), 
und er erblickte sie fünf Tage nachher, 
als er ihn verlassen hatte. Am Ufer 
fand er Steinkohlen, die er brannte, 
an einem Nebenflufs Kalk, gelben nnd 
rothen Karneol etc. , im Flusse selbst 
grofse Fische, die er mit Stackfischen 
vergleicht. Kundiana beschrieb seine 
Reise nach Tagen und Wochen, hatte 
aber sein Tagebuch beim Uebersetzen 
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des Stromes in einem Kahne eingebii£st« 
Er glaubt die Entfernung vom Beringe 
Cruado bis zur Küste, und zwar bis zu 
dem Punkte , wo er diese zuerst er- 
reichte , auf zwei Monatsreisen ansetzen 
zu dürfen , und die Entfernung von Port 
Stephens auf 30 (engl.) M. gerade ge- 
gen Süden. Westlich vom Bering- Gmü" 
do kam er über 5 andere Flüsse , die 
aber sämmtlich kleiner waren. Kundia- 
na glaubt , dafs eine Parthei , die mit 
ihm zur Erforschung jener Länder ab-^ 
geschickt würde , nur Mehl und Pickel* 
fl^ch bedürfe. Er fand überall Yams, 
Kängurus, GeflügdL und JPiechej- *) 

Von zwei nordamerikaniseben^ See^' 
männern, dem Capitän Benjamin Mor^ 
rellj und Abiff Jane Morreilj sind Be- 
schreibungen ihrer Reisen erschienen^ 
weLcbe sie in allen Meeren des Erdbo- 
dens gemacht haben. *^) In Nr. 117 



*3 Berghaus Annal. ete. Nr. 115 (Oktbr., Id34) 

**) A Narrative of fonr Voyages in iht Ghitie- 
s« Sea, AÜaatic, Paeifie, lodian and Anfe- 
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(Dezbr. 1834) von Berghaus Annaleu 
ist eine ziemlich vollständige Uebersicht 
von Cap* Morrells Reisen gegeben* Am 
Sohlasse derselben heifst es : j^Der vor- 
liegende Bericht giebt uns den Cap« M. 
als einen muthvollen Seemann zu erken« 
nen, der sich den schweren Pflichten 
seines Standes mit aller Hingebang wid* 
inet. Ob ihm die nöthigen Instrumente 
gemangelt haben , um sich auch als Be- 
förderer der Wistensehaften zu zeigen^ 
oder ob sein Aufenthalt an den verschied- 
neb Ankerplätzen zu kurz gewesen sei, 
um mit geböiriger Sorgfalt zu beobach- 
ten, sind- Fragen, die wir nicht erör- 
tern ^wollen. So viel ist gewifs, dafs 
keine seiner Wahrnehmungen diejenige 
scharfe Genauigkeit darbietet, welche 



■I * t ■ I ♦ I » 



irotie Oocans; fram the year ISI^Il to 1831. 
t Togetker with a Biagraphical Sketch of tha 
Aathor. By Capt. B. MorrelL New York, 
1831. — A Narrative of a Voyage to the 
Ediiopic and Sooth Allaotic Oceän, Indian 
Ocean, Chioese sea, and North and South 
Paeiflc Oeean^ in the years 18^9,. 30 and 
31. By ^ J. Morreii, New York« 1833. 
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man hentiges Tages vom gebildeten See- 
mann zn verlangen berechtigt ist/^ 

Ebenfalls ein nordamerikanischer See- 
fahrer, der Commodore Downes^ wurde ^ 
von der Regierang der Vereinigten Staa- 
ten im J. 1831 mit der Fregatte Poto* 
mak in das Grofse Weltmeer und den 
Indischen Ozean geschickt, um nicht 
allein die Seeräuber auf der Westküste 
von Sumatra, welche im Febr. dess. J« 
das nordanierikanische Schiff Friendship 
geplündert hatten , zur Rechenschaft zu 
ziehen und zu bestrafen, sondern auch 
verscbiedne Handels -Stationen zu besu- 
chen. Die Beschreibung dieser Reise 
ist im Sommer 1835 zu New -York er- 
schienen und enthält unter andern auch 
Bemerkungen über den jetzigen Zustand 
der Sandwich' Inseln j so wie über die 
Colonisirung der bisher unbewohnt ge- 
wesenen Gallopagoi' Inseln an der West- 
küste von Amerika. 

Der jetspige König der Sandwich- In- 
seln, Tamehameha Jü., ist 1814 ge- 
boren und steht noch unter der Vor- 
mundschaft seiner Tante, der Regentin 
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Tamanu, Schwester des 1824 zu Lon- 
don verstorbnen Taniehameha IL Die 
fahren Beherrscher der Insel aber sind 
eigentlich die schon seit längerer Zeit 
hier sesshaften protestantischen Missio- 
näre , welche über die königliche Fami«- 
lie eine fast unamschränkte Gewalt aus- 
üben. Der bisherige Handelsreichthum 
der Inseln, das Sandelholz, ist durch 
die verschwenderische Art , mit welcher 
man bei der Einsammlung desselben zu 
Werke gegangen , fast ganz erschöpft. 
Die Inseln sind sichtbar verarmt und ein 
grofser Theil des Luxus, den die Mis- 
sionäre noch vor einigen Jahren dort 
beschrieben, ist verschwunden. Indes- 
sen sind die £inwohner dadurch mehr 
zum Landbau genöthigt worden , und die 
Menge von Produkten , welche sie schon 
jetzt liefern, lä&t erwarten, dafs die 
Inseln leicht die Vorrathskammem fiir 
die Schiflfahrt im Stillen Meere werden 
können. Die einzige Art von Manufak- 
tur besteht noch immer in dem Zeuge 
Tuppa, welche .vor Einfahrung europäi- 
scher und chinesischer Waaren die ganze 

(li) 



CLXII ALLGEMEINE UEBERSrCHT 

Bekleidung der Einwohner ausmachte, 
und in Matten. Die Verwaltung ist 
höchst einfach. Die Steuern werden in 
Lebensmitteln, Matten und Sandelholz 
bezahlt. Die Lebensmittel verkauft die 
Regierung an die WalfischfUnger, die 
Matten gehen nach Chili und Peru , und 
das Holz wird nach Canton geschickt. 
Die einzigen Einnahmen in Geld beste- 
hen in den Hafenzollen, welche sehr 
bedeutend sind, da oft 60 bis 70 fremde 
Schiffe zugleich im Hafen liegen« Al- 
iein die Regierung ist fremden KaulBeu- 
ten, besonders Amerikanern, viel Geld 
schuldig und unternahm vor einiger Zeit, 
um sich die Mittel zur Bezahlung z« 
verschaffen, eine Expedition gegen an* 
dere Inseln des Stillen Meeres, welche 
dem Gerücht zufolge reich an Sandel- 
holz seyn sollten. Der König hat einige 
Schiffe, aber keine Kriegsschiffe, und 
nur einer oder zwei der Kanfleute fi^iid 
Schiffsbesitzer, aber die Inseln enthal- 
ten eine Menge Matrosen, welche sidi 
auf den Walfischfängern bilden und an 
sie vermiethMi. Dieser Umstand und die 
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Lage, so wie die Erzeognijsse der In» 
sein werden sie immer zu einem wich- 
tigen Erholungsplatze für die Seefahrer 
machen» 

Die jetzige Cultur der Einwohner ist 
in den Berichten der Missionäre nicht 
richtig dargestellt« Das alte Heidenthum 
ist zwar abgeschafft, aber das Christen- 
thum ist noch lange nicht in die Gemü- 
ther eingedrungen und ins Leben über- 
gegangen. Die an^erikanischen Missio- 
näre sind überdiefs höchst unduldsam. 
Einige Zeit vor der Ankunft des Poto« 
mak waren einige spanische katholische 
Missionäre von Californien nach der In* 
sei Oahu ( wo die Hauptstadt Honorom 
liegt) gekommen, in der Absicht Kir- 
chen und Schulen zu stiften. Ihre Sit- 
ten und ihr Unterricht fanden Beifall und 
bald sammelten sich die Eingebornen 
in groüser Menge um sie. Diefs erregte 
aber den Neid der protestantischen Mis- 
sionäre, wrelche es bald dahin brach«' 
ten, dafs die Katholiken von der Re- 
gierung vertrieben wurden. Die zur ka- 
tholischen Kirche ubergetretaen Einwoh- 

(11*) 



CLXIV AUU6EUCINE UEBERSICHT 

Her wurden zu schweren Arbeiten ver» 
urtheilt. 

Von den Sandwich * Inseln begab sich 
Commodore Downes nach der Wesikü* 
ste von Amerika und besuchte unter an- 
dern zu Ende des J. 1833 die Gaiopa- 
gos' oder ßcbildkrbten^ Inseln^ welche 
bekanntlich diesen Namen Ton der zahl* 
losen Menge SüDswasser - Schildkröten 
fuhren, die s^e beherbergen. Die Wal- 
fischfänger pflegen ihrer wohl 600 bis 
900 an Bord zu nehmen und ihre Mann- 
schaft dadurch auf acht Monate gegen, 
den Skorbut zu sichern« Bie Insel Flo- 
riana (ehemals Charles -Island), wo der 
Potomak anlegte, ist etwa 20 engl. M. 
lang und 15 breit, mit einer Oberfläche 
von etwa 300 engl. (12 geogr.) Geviert- 
meilen. Sie war, wie die ganze Grup- 
pe, bisher unbewohnt, wurde aber im 
J. 1832 von einem Nordamerikaner aus 
Louisiana, Namens Vtlamilj dem sie 
die Regierung der neuen Republik Ecua^ 
dor als völliges Eigenthum abtrat, mit 
beinahe lÖO Ansiedlem besetzt. Schon 
1833 war diese Colonie auf einige hnn- 
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dert Personen angewachsen. Die Insel 
ist in der Nähe des Ufers nicht sehr 
frachtbar und trSgt bis etwa 3 engl. M. 
landeinwärts nur Eine Aerndte in der 
feuchten Jahrszeit; allein das ganze Jahr 
hindurch nährt dieser Raum eine Menge 
von Schweinen, Ziegen etc., indem er 
mit dem Carib-Baum überwachsen ist, 
dessen Frucht, so wie die Blätter des 
stacheligen Birnbaumes, eine vortreff- 
liche Nahrung für diese Thiere geben. 
Tiefer im Innern ist ein herrliches Thal 
von 5 M. Länge und 3 M, Breite. Von 
seiner Mitte aus öffnet sich ein zweites, 
das sich gegen Süden neigt und etwa 
dieselbe Gröfse hat. In beiden Thälem 
ist sehr fruchtbarer Boden , bedeckt mit 
dichtem Gras, Gesträuch und Bäumen. 
Die Fonnation der Insel ist vulkanisch; 
die Erde besteht aus verwitterten Laven 
und Pflanzenstoffen. Nicht nur diese 
Thäler, sondern auch die Abhänge dei; 
Berge können das ganze Jahr hinduroh 
bebaut werden. In der trockhen Jah- 
reszeit fallen starke Thaue. Ungeheure 
Lavamassen bilden den Hafen , von wel« 
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chem ein langsam anfsteigender 2 Stun- 
den langer Weg za der Haupt -Nied«>- 
lassung fShrt. Unterwegs kommt man 
an einer reichlichen Quelle Torbei , wel- 
che Vilamil an den Hafen leiten will, 
wo sie täglich 1000 Gallonen Wasser 
liefern wird. Der östliche Abbang des 
Gebirges ist mit Pajuj einem langen 
starken Gras bewachsen , das zum Dek- 
ken der Häuser dient. Am südöstlichen 
Ende des ersterwähnten Thals erbebt 
sich ein prachtvoller vulkanischer Berg, 
dessen Gipfel beständig mit Wolken be- 
deckt ist, welche den höher liegenden 
Theilen der Insel einen unter der Linie 
nicht zu vermuthenden Grad von Feuchr 
tigkeit geben. In den Thälem finden 
sich neun Seen mit süfsem Wasser , wel- 
che nie austrocknen , und mehre andere, 
welche sich in der Regenzeit füllen. Sie 
enthalten Wasserhühner, Enten and 
Schildkröten. Die Menge Tauben ist 
fast unglaublich und sie sind so zahm, 
dafs man sie ohne Mühe mit Stöcken 
tödtet. Die Temperatur der Insel ist 
vom Mai bis Dezember 8 bis 18° Reaum., 
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von Jäner bis Ende April iO"" — 23^ 
Das Klima ist gesond; in 19 Monaten 
seit der Grändang der Colonie waren 
nur 4 Menschen gestorben. Vüamil^ 
der die Regierang selbst führt, hat mit 
vieler Weisheit die Einführung und Be- 
reitung geistiger Getränke verboten , und 
in dieser Mafsregel liegt ohne Zweifel 
der Grund ihres schnellen Gedeihens. 
Er besitzt das Recht über Leben und 
Tod, hatte es aber bis dahin erst ein 
einziges Mal ausgeübt, indem ^ einen 
Ansiedler, welcher einen amerikanischen 
Schiffskapifän zu ermorden versuchte, 
erschiefsen liefs. Diese Strenge ist um 
so nothwendiger , als die ganze Zukunft 
der Colonie auf dem Besuche fremder 
Schiffe beruht. *} 

Wie im XII. Jahrg. (1834) S. CXL 
gemeldet wurde, hatte das Londoner 
Haus Enderby vokiiComi^.^ dessen Schiffe 
unter der Leitung des Cap. Bücoe im 
J. 1831 die ebendaselbst beschriebnen 
Entdeclningen im südlichen Eismeere 



• ) AuMiand^ 1835 , Nr. ^15 — 1119. 
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gemacht hatten, beschlossen , zwei ati-^ 
dere Fahrzeuge abzuschicken, um jene 
Untersuchungen fortzusetzen. Diese neue 
Expedition , aus den Fahrzeugen Hope- 
füll (Hoffnungsvoll) und Roae beste- 
hend, ist wirklich im Juli 1833 von der 
Themse unter Segel gegangen, hat aber 
leider ihre Aufgabe nicht zu lösen ver- 
mocht. Eines der Schiffe ist im Mai 
1834 nach England zurückgekehrt, das 
andere aber bei Neu -Südsbetland vom 
Eise beschädigt worden und zu Grunde 
gegangen. Keines von beiden hat bis 
jenseits des Polarkreises vordringen kön- 
nen. (BergAaus AnnaleUj Nr. 111 (Juni^ 
1834.) S. 2780 

Geschlossen am 27. Septbr. 1835. 

Der Herausgeber* 
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DIE BRITTISCHEN NIEDERLASSUNGEN 

IN GUYANA, 

NACH ST. CLAIR. 



\y ir eDtlehaen die folgenden Nachrichten über 
das brittische Guyana aus einem erst vor Kurzem 
zu London in zwei Bänden erschienenen Werke, 
unter dem Titel : A Residenee in the West In^ 
dies and America y ete, hy Thomas Staunton St, 
Ciairy Lient. Colonel. Obwohl der Aufenthalt des 
Verfassers in den brittisch - amerikanischen Be* 
Sitzungen schon in den Jahren 1806 und 1807 
Statt fand , so glauben wir doch seine Bemer- 
kungen über jene Länder unsern Lesern nicht 
vorenthalten zu dürfen, um so mehr, da sie sich 
durch getreue Auffassung und lebendige Darstel* 
lung auszeichnen, und wir ohnehin an Nachrich- 
ten dieser Art , ans der Feder glaubwürdiger Män- 
ner geflossen , noch keinen Ueberflufs haben. 

St. Clair trat als Schiffsfähndrich in den brit- 
tischen Seedienst, ward der Besatzung in Guyana 
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zugetheilt und machte in einan Kauffahrteischiffe, 
der Brillant, seine üeherfahrt nach Stahroek^ wo 
er am 3. Jäner 1806 ans Land stieg. Der Verf. 
mag nun selbst erzählen. 

„Wir fanden die Strafscn aufserordentlieh 
kothig, eine Folge der häufigen Regengüsse, wel- 
che beinahe seit vier Wochen ohne Unterbre- 
chung Stolt gefunden hatten. Einige Theile von 
Slabroek waren dergestalt überschwemmt, dafs 
ganze Strafsen und Plätze unter Wasser stan- 
den." 

„Ich kann den Eindruck, welchen die Lan- 
dung unter einer Menge nackter Negersklaven auf 
uns machte, nicht wohl beschreiben. Wir be- 
frachteten sie mit Abscheu und Ekel , so mächtig 
wirkten unsere europäischen Begriffe von Anstand 
und Schicklichkeit auf die Einbildungskraft; nur 
mit Mühe konnten wir ein elendes Mittagsmahl in 
einem ärmlichen Wirthshause zu uns nehipen wo 
der Aufwärler zur Bedeckung seines herkulischen 
Leibes nichts hatte , als ein schmales Stück blauen 
Baumwollenzeuges, das rund um die Hüften ge- 
bunden war." 

„Auf dem Wege nach den Kasernen, wo 
wir uns dem commandirenden Offizier vorzustel- 
len hatten , fanden wir die Strafsen der Stodt ge- 
nau so, wie ich sie nachmals in Holland gesehen 
habe , ♦} nämlich in schnurgerader Linie ange- 

•) Die NiederlasBnngen Demerara, Ettequtbo und 
Berbice sind von Holländern gegründet und erit 
■eit 1796 an die Engländer abgetreten worden. 
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legt, mit einem Kaoal oder Wassergraben aaP je- 
der Seite, an dessen Rand der ausgeworfene 
Schlamm aufgehäuft wird, und jenseits desselben 
eine Reibe steif aussehender hölzerner Häuser, 
in ungleichen Entfernungen von einander. Einige 
waren ziemlich hübsch, andere dagegen verfallen; 
kein einziges hatte Glasfenster, lieber den nas- 
sen Erdboden waren sie mittelst acht oder zehn 
hölzerner oder aus Ziegeln gemauerter Stutzen er- 
höht, so dafs unten ein hinlänglicher Raum für 
den Luftzug vorhanden war und der Fufsboden 
stets trocken erhalten werden konnte. Einige 6e« 
bände hatten ringsum schöne Bäume und GestI1U^• 
che. Die meisten waren grün, weifs und gelb 
angestrichen. Vor jedem befand sich eine hölzer- 
ne Brücke über den Graben, von verschiedener 
Gröfse, je nachdem sie für Wagen, Reiter oder 
Fufsgänger dienen sollte. Die Treppe war über* 
all an der Anfsenseite des Gebäudes angebracht 
and führte zum Haupteiogange des ersten Stock« 
Werks, den ein Balcon zierte.^* 

„Ehe wir das Fort Wilhelm Friedrich er* 
reichten, sahen wir die Kasernen in einiger Eni* 
fernnog rückwärts von der Landstrafse , und muCä* 
ten nunmehr einen dahin führenden schmalen Weg 
einschlagen, der gleichfalls auf jeder Seite einen 
Graben hatte. Die Nacht, welche in diesen Ge- 
genden gleich nach Sonnenuntergang einbricht, war 
sehr finster und es hielt schwer, den Weg nicht 
zn verfehlen, der überdiefs äusserst kothig und 
schlüpfrig war. Dazu kamen die nngehenern 
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Schwärme von LeachtkSfern , welche rings um 
uns her funkelten und unsere Aufmerksamkeit 
so an sich zogen , dafs einer von uns bis an 
den Hals in den Graben fiel, ans dem wir ihn 
nur mit der gr5fsten Mühe wieder herausziehen 
konnten.^' 

Da sich in den Kasernen keine Unterkunft 
für die Nacht fand , so mufsten unsere Reisenden 
mitten in der Finsternifs nach Stabroek zorlick- 
kehren und in einem Gasthofe übernachten. Bald 
kamen zwei Neger in das Speisezimmer, jeder 
mit einem Bündel auf dem Arm , welches Sie auf 
den Boden legten. Es waren drei reinliche Hange- 
matten von weifsem Baumwollenzeuge. Nachdem 
sie an der Decke des Zimmers mittelst eiserner 
Ringe befestigt waren, kam der Wirth, ein gut- 
gelaunter vierschrötiger Holländer , untersuchte die 
Hangematten , ob sie in der Ordnung wären und 
wünschte dann seinen Gasten gute Nacht. 

,,Wir fanden es,*' — erzählt St. Clair wei- 
ter — ,,bei der grofsen Hitze für gut, die Fen- 
ster offen zu lassen. Aber kaum hatten wir es 
uns in unsern Hangematten bequem gemacht, als 
die Stille unsrer ersten Nacht an der amerikani- 
schen Rüste plötzlich durch das furchtbarste Ge- 
räusch unterbrochen wurde, das ich jemals ge- 
hört hatte. Millionen ungeheurer Kröten , manche 
so gross wie ein Teller, streckten die Köpfe aus 
ihren Löchern im Erdboden, oder auch wohl ans 
dem Wasser hervor und stiefsen aus ihren Gur- 
geln die abscheulichsten Töne, die man sich nur 
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denken kann. Einer von ans spran^p ans der Han- 
gematte und fiel dergestalt auf den Boden, dafs 
das ganze Haus in seinen hölzernen Grundfesten 
erschüttert wurde. Wir andern richteten uns auf 
und vernahmen erstaunt den furchtbaren Lärm, 
letzt kamen Quadrillionen hungriger Muskiten und 
bohrten ihre Rüssel in unser Fleisch. Das ärger* 
liebe Gesumme , mit dem sie unsere Köpfe um* 
schwärmten , und die fortwährende Aufregung, 
in der sie uns erhielten, brachten fieberhafte 
Anwandlungen hervor. Endlich brach der Tag 
an und jetzt erst gelang es uns, von Anstren- 
gungen und Aergernifs ermüdet, den wohlthätigen 
Schlaf zu finden , der uns die erste Nacht in der 
Nenen Welt so grausam verweigert worden war.*' 
Am nächsten Vormittag erfolgte die Vorstellung 
der Neuangekommnen beim Obersten Nicholson, 
der ihnen WohnuDgen in den Kasernen anweisen 
licfs. 

Während seines hiesigen Aufenthalts brachte 
St. Clair folgende Bemerkungen zu Papiere. 

,,Die drei Niederlassungen Essequibo ^ De- 
merara und Berbice ergaben sich der brittischen 
Flagge , unter den Befehlen des Generals White ^ 
am ?3. April 179G. 

Die Mündung des Demerara - Flusses liegt un- 
ter 6<' 40' nördlicher Breite und öT^" 45' westl. 
Länge (von Greenwich}; sie ist ungefähr ^ engl. 
Meilen breit. Am östlichen Ufer , ein wenig ober- 
halb der Mündung f steht das kleine Fort William 
Frederick ^ aus Erde und Faschinen erbaut und 
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aas zwei Plattefonnen gebildet, aber so niedrig, 
dafs bei hohem Wasser eine Fregatte gerade hia- 
eia feuern könnte. Die Besatznng bestand damals 
ans 1 Bataillon königlicher Trappen ans England 
and einem Detachement Schwarzer vom 4. West- 
indischen Regiment. 

Von diesem Fort erstreckt sich die Stadt oder 
Niederlassung beträchtlich weit am Flusse anF* 
wärts, ans einer langen Reihe von zerstreuten 
Häusern bestehend , die durch Gräben und Kanäle, 
oder durch Eindeichungen von einander getrennt 
werden , so dafs das Ganze , verbunden mit der 
niedrigen flachen Beschaffenheit des Bodens, voll- 
kommen an Holland erinnert. Der älteste Theil 
der Stadt, das eigentliche Stabroek, erstreckt 
sich hinter dem Flusse gegen die Waldungen ; 
seine beiden Häuserreihen sind eine englische Meile 
lang. Während der heifsen Jahreszeit sind die Ka- 
näle , worein aller Unrath aus den Häusern geführt 
wird, eine grofse Plage für die Einwohner. Die 
Strafsen und Wege sind überall mit zerkleinerten 
Backsteinen beschüttet, welche bald eine feste 
Masse bilden und selbst bei Regenwetter einen 
trocknen Fnfspfad darbieten. 

In dieser Strafse liegt das kleine , der Würde 
eines brittischen Statthalters keineswegs angemes- 
sene Regierungs-Gebäude, und gegenüber von dem- 
selben die von den Holländern sogenannte Barracke 
oder das Gefängnifs, welches leider zn allen Zei- 
ten nur zu sehr angefüllt ist. Hinter demselben 
befindet sich ein finsterer Schuppen , worin die 
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Neger -Verbrecher aufbewahrt werden. Hier sitzt 
mancher Jahre lang, des Lichts and der frischen 
Luft beraubt, obwohl sein Verbrechen offenkundig 
ist; aber nach den in diesen Golonien noch immer 
giiltigeo holländischen Gesetzen , darf kein Ver- 
brecher hingerichtet werden , so lange er sein 
Vergeben nicht selbst eingestanden hat. Es ist 
daher kein Wander, dafs eine Menge Unglück- 
licher jährlich in diesem engen Behältnifs auf die 
elendeste Weise ums Leben kommt. Aber so 
grofs ist die Furcht vor dem Tode durch Hen- 
kershand, dafs der Verbrecher lieber diese lang- 
samen Qualen erduldet, als dafs er sich durch 
ein offenes Geständnifs augenblicklich davon be- 
freien solltet 

Das Gerichtsgebäude, ein altes baufälliges 
Haus , auf Pfählen errichtet , liegt nahe am Flusse 
und besteht aus zwei Stockwerken; das obere 
dient zu den Gerichtsverhandlungen, das untere 
zum Gottesdienste, welcher hier jeden Sonntag, 
zuerst von einem holländischen und dann von ei- 
nem englischen Geistlichen gehalten wird. 

Der Demerara ist für Lastschiffe eine be- 
trächtliche Strecke weit von der Mündung auf- 
wärts fahrbar, und seine Ufer waren ehemals 
wohl auf mehr als 100 englische Meilen ins In- 
nere des Landes angebant. Die Pflanzer haben 
aber späterhin die untern Gegenden am Flasse 
zum Anbaue der Baumwolle, des Zuckers und 
des Kaffehs geeigneter befunden und daher die 
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obern Tbeile verlafsea, luqpi sich näher am Meere 
anzusiedelo. 

Da, mit Aasaahme des innern Landes, auf 
viele Meilen weit von der Seeküste keine Quel- 
len angetroffen werden, so ist jedes Haus mit 
Dachrinnen und Cisternen versehen, um das Re- 
genwasser aufzufangen. Dieses releht aber wäh- 
rend der trocknen Jahreszeit keineswegs für die 
Bedürfnisse der Familien hin, und man ist als- 
dann genöthigt, aus beträchtlicher Entfernung und 
mit grofsem Kostenaufwand Qnellwasser herbeizu- 
schaffen , welches aber eine Menge pflanzlichen 
Stoffes von gelblicher Farbe enthält und jedem 
Menschen, der nicht daran gewöhnt ist, grofsc 
Magenbeschwerden verursacht. 

Die Einwohner, besonders die Holländer, 
schlafen in Hangematten , die an der Decke des 
Zimmers befestigt werden und über welchen man 
einen dünnen Musselin -Vorhang zur Abhaltung 
der Muskiten anbringt. Die Sklaven beiderlei Ge- 
schlechts liegen in Decken eingehüllt auf der Haus- 
flur oder auf den Treppen. 

Die HandlnngsgewÖlbe und Kramläden werden 
alle vier oder fünf Monate durch die Ankunft 
von Kauffahrteischiffen ziemlich wohl mit engli- 
schen Waaren versehen. Der Verkauf geschieht 
zu Ungeheuern Preisen, so dafs an manchen Ar- 
tikeln 100 Prozent verdient werden. Frisches 
Fleisch und Gemüse sind selten , da nur ein ein- 
ziges Mal in der Woche, nämlich am Sonntage, 
Markt gehalten wird^ welcher in der Regel ein 
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Feiertag fv die TÜeger auf den Pflanzungen ist, 
die nur kleine Quantitäten von Geflügel, Küchen- 
gewächsen und Obst nach der Stadt bringen. Okros 
(eine Gattung schleimiger Beeren}, Yams und Erbsen 
sind die einzigen Gewächse , die sie anbauen und 
mit denen sie oft aus einer Entfernung von 8 bis 
10 englischenr Meilen nach der Stadt kommen, 
blofs um etwas Tabak, den sie leidenschaftlich 
lieben , oder irgend einen wohlfeilen Putz für ihre 
Schönen einkaufen zu können. 

Die Truppen der Garnison werden regel- 
mäfsig zwei Mal in der Woche mit frischem Rind- 
fleisch versorgt, für dessen Lieferung Gontrakte 
bestehen. Es ist aber oft so schlecht, dass es 
die Soldaten nicht geniefsen mögen. Die Liefe- 
ranten beziehen, das Vieh aus Nord -Amerika. Es 
kommt abgemattet, krank und halbverhungert an 
and wird gewöhnlich gleich nach der Ankunft ge- 
schlachtet. 

Das einheimische Rindfleisch kommt von einer 
Rasse , die im Innern des Landes mit vieler Sorg- 
falt gezogen wird. Es ist fett und zart, aber 
schwer zu bekommen, da nur eine kleine Anzahl 
wohlhabender Pflanzer sich mit der Zucht dieser 
Thiere, und blofs für den Bedarf ihrer eignen 
Tafel , beschäftigt. Auch das einheimische , wie 
das Rindvieh aus Europa hieher gekommene , Schaf 
liefert ein vortreffliches Fleisch. Es wird aber 
ebenfalls nur in geringer Menge gezogen. Die 
Viehzucht ist überhaupt für die meisten Pflanzer 
zo wenig einträglich , denn sie suchen , so wie 
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die Ranfleute , nur so schnell als möglich Geld za 
verdieoeD) und bringen za dem Ende die schön- 
sten Jahre ihres Lebens in ungesunden Gegen- 
den y elenden Wohnungen und unter dem Drucke 
der gröfsten Mühseligkeiten und Entbehrungen zu, 
bloCs durch die Aussicht getröstet , in späterer Zeit 
mit einem ansehnlichen Vermögen ins Vaterland 
zurückkehren zu können. 

Der neu angekommene Europäer ist zur Be- 
sorgung seines Hauswesens genöthigt, eine Skla- 
yinn zu kaufen , die entweder eine Negerinn, Mu- 
lattinn oder Mestizinn ist und nach Verhaltnifs 
100 bis 150 Pfd. St. kostet. Manche können 
sogar lesen und schreiben. Die meisten sind 
aufserordentlich putzsücbtig, alle aber ihrem Ge- 
bieter sehr ergeben und für die Ordnung und 
Reinlichkeit des Hauswesens im höchsten Grade 
besorgt. 

Die hiesigen Ehefrauen werden bei dem häu- 
figen ausschweifenden Leben ihrer Gatten sehr 
zeitig Wittwen, und säumen dann nicht, sich so 
schnell als möglich* wieder zu verheurathen. Eine 
Frau, die vier Männer begraben hat, ist eben 
keine Seltenheit ; wohl aber trifft man nur äufserst 
wenige Männer, die eine Frau überlebt hätten. 

Die Niederlassung Demerara, nach dem gleich- 
namigen Flusse so benannt, wird östlich von dem 
Bache Albany begränzt, welcher aus dem Innern 
des Landes kommt, seinen Lauf nordwärts rich- 
tet und unmittelbar in das Atlantische Meer fallt. 
Die westliche Gräoze macht der kleine Bach Bon- 
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nosiffue; ehemals wurde sie durch den Bach Boe* 
iicay gebildet, welche Bestimmung aber 1806 
durch den Gouverneur ßentinch anrgeboben wurde. 
Die südliche Gränze ist unbestimmt, denn hier 
breiten sich im Innern des Landes ungeheure fast 
undurchdringliche Urwälder aus, nur von einer 
geringen Zahl wilder Eingebornen bewohnt und 
von zahllosen kleinen Flüssen und Bachen durch- 
schlängelt, welche sich beinahe sämmtlich mit den 
grofsern Strömen , dem Esseguibo , Demerara^ 
Berbicey Cor online und Surinam vereinigen. Alle 
diese Gewässer laufen mit grofser Geschwindig- 
keit, besonders während der tropischen Regen- 
güsse , dem Meere zu , wo auf eine erstaunlich 
weite Strecke hinaus die Spur ihrer Strömung au 
der veränderten Farbe des Wassers zu erkennen 
ist. Durch diese Stromgewalt entsteht in der Re- 
gel sechs oder sieben Meilen weit queer vor der 
Einfahrt eine Barre oder Schlammbank, welche 
die Schifffahrt für alle, die mit diesen Gegenden 
Dicht bekannt sind, sehr schwierig macht. Die 
Barre des Demerara hat bei niedrigem Wasser 
11 Fuss Höhe, steigt aber bis 18. Bei der wei- 
chen Beschaffenheit des Bodens leiden die Schiffe, 
welche öfters darauf sitzen bleiben und die Flulh 
abwarten, keinen Schaden. 

An die Golonie Demerara granzt in Westen 
die Niederlassung Etseguiboj unter demselben 
Statthalter. Der kleine Flnss Morocco macht die 
Gränze mit dem columbischen Guyana. 

Aufser den oben erwähnten grofsen Strömen 
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giebt es eine Menge kleinere Flusse ^ von den 
Engländern Creekt {^Krik^) genannt^ welche in 
Europa zum Tfaeil für sehr ansehnlich würden ge* 
halten werden. Der vornehmste darunter ist der 
Mahaica, etwa ^^0 Meilen windwärts (östlich) 
vom Demerara , zwischen diesem und dem Albany. 
An der Einfahrt des Mahaica steht ein kleiner 
Militärposten mit zwei Kanonen. Da er bei sei- 
ner offenen Lage den Passatwinden mehr als je- 
der andere Platz dieser Colonien ausgesetzt ist, 
so hält man ihn für den gesundesten, und alle 
Genesende aus den Spitälern der Besatzungen von 
Demerara und wohl auch Berbice, werden mit 
dem besten Erfolge hieher geschickt. 

Unser Fähndrich wurde der Besatzung von 
Berhice zugetheilt und machte sich am 9. Jäaer 
1S06 in Begleitung des Obersten Nicholson dahin 
auf den Weg. Da in diesen Gegenden keine 
Wirthshäuser an den Strafsen bestehen, so mufsten 
die Reisenden Unterkunft bei den Pflanzern su- 
chen , welche sie auch überall sehr gastfreundlich 
aufnahmen. Auf der Pflanzung des Herrn Heath- 
cot mufsten sie des heftigen Regenwetters halber 
drei ganzer Tage verweilen , -die ihnen aber sehr 
angenehm verkürzt wurden. Da das Zuckerrohr 
an der Seeküste nicht gedeiht, so war die Pflan- 
zung einige Meilen aufwärts am Bache errichtet 
und zu diesem Behuf eine sehr grofse Strecke 
Waldes gelichtet worden. Das, wie überall hier 
zu Lande , auf Pfosten über dem Boden erhöhte 
Haus enthielt im ersten Stockwerk das Speisezim- 
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mer, ein Gesellschaftszimmer und das Wohnzim- 
mer des Eigenthümers ; Alles in Verbindung mit 
einem Gange, welcher mitten durch das Gebäude 
von dem Haupteingange bis zur Hinterthiire führ- 
te. Das zweite Stockwerk enthielt sechs kleine 
Schlafzimmer. Aus der Hinterthiire führte eine 
Treppe in den Hof, der an drei Seiten mit hölzer- 
nen Gebäuden nmgeben war. Die eine Seite war 
für die Geschäftsstuben, die Küche und einige Ne- 
ger, die zweite für die Stallungen, die dritte fiir 
Niederlagen bestimmt. 

Als St. Clair, nachdem der Regen etwas nach- 
gelassen, sich mit dem Sohne des Pflanzers auf 
die Jagd begab, mufste er an mehren Reihen klei- 
ner Hütten vorüber, welche von Negern bewohnt 
waren. Einige sahen ganz abgemagert, krank und 
blafs aus ; man konnte wirklich unter ihrer schwai^ 
zen Haut eine krankhafte weifse Farbe wahrnehmen. 
Auch eine Anzahl hübscher Kinder tummelten sich 
längs der Strafse herum, liefen aber, als sie den 
Fremden erblickten, scheu davon und versteckten 
sich. Einige Pisangs vollendeten die Schönheit 
dieser ländlichen Gegend, indem sie theilweise 
mit ihrem üppigen Laubwerk die Dächer der ein- 
fachen Hütten bedeckten , welche aus Blättern der 
Manicolo -Palme recht kunstreich und geschmack- 
voll zusammengefügt waren. 

Der Pisang wird acht bis sechzehn Fufs hoch 
und breitet am Gipfel des Stammes die Blätter 
wie einen Schirm aus. Diese haben, so lange sie 
frisch sind, eine glänzend meergrüne Farbe, wel- 
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ken aber bald und hangen dann am Stamm herab, 
am den neu hervorbrechenden Platz zu machen. 
Ans dem Mittelpunkte! der Blätterkrone treibt ein 
starker Biütheostengel ungefähr drei Fufs hoch em- 
por, der sich aber bald unter dem Gewicht sei- 
nes Parpurhanptes niederbeugt. Die Früchte (/V- 
sangs oder Paradietfeigen) , ungefähr hundert ao 
der Zahl, sehen aus wie Gurken und bilden eine 
ungeheure Traube. Jeder Baum tragt nur Einea 
solchen Fruchtstengel, und erst, wenn die Pisangs 
reif geworden, treibt ein neuer hervor. Die 
Frucht hat im halbreifen Zustande unter der grü- 
nen Schale einen blafsgelben mehlichten Stoff, wel- 
cher, gekocht oder geröstet, den Negern statt 
des Brodes dient. Der Geschmack ist angenehm 
und der Genufs heilsam. Wenn die Frucht ganz 
reif ist, so wird das Innere dankelgelb und weich 
und kann roh genossen werden , kommt aber dann 
nur als Nachtisch auf die Tafel. 

Die Banane^ eine andere Gattung von Pisang, 
bat eine kleinere und mehr eirunde Frucht. Sie 
wird nur im vollkommen reifen Zustande gegessen, 
wo sie einen moschusähnlichen Geruch hat und 
dem eigentlichen Pisang vorgezogen wird. 

In einem Schweinstalle bei einer NegerhStte 
sah St. Clair ein von den dortigen Pflanzern so 
genanntes MejricaniscAet Schwein oder Pekari 
{Bisamschwein, auch Tajastu genannt). Es 
ist in Guyana einheimisch und vermischt sich 
weder mit dem gewöhnlichen wilden noch mit 
dem zahmen Schweine. Merkwürdig ist die off- 
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ne Drüse, welche es am Ende des Rückens , über 
dem Kreuzbeine, hat nnd aus welcher eine übel- 
riechende Fenchtig^keit hervorkommt. Man ver- 
gleicht sie zwar mit Moschus, aber sie macht ei- 
nen so widrigen Eindruck auf die Geruchsnerven, 
dafs die Eingebornen gleich nachdem sie das Thier 
getödtet haben, die Drüse ausschneiden und weg- 
werfen, weil sonst das Fleisch ganz ungeniefsbar 
sein würde. Die Lange des Pekari ist im ausge- 
wachsnen Zustande ungefähr drei C^ngl. } Fufs. 
Es hat keinen eigentlichen Schwanz, sondern statt 
dessen einen zungenUhnlichen Lappen , änfserst 
zarte Gliedmafsen, kurze Hauzähue und weifsgraue 
Borsten, welche auf dem Rücken sehr lang, an 
den Seiten und am Bauche aber nur kurz und düna 
vertheilt sind. Von jeder Schulter zieht sich ein 
lichter Streifen bis auf die Brust, beinahe wie ein 
Pferdekummet aussehend. Man trifft diese Thiere 
heerdenweise in den Wäldern, wo sie, wenn sie ge« 
reizt werden, sich in hohem Grade bösartig bezei- 
gen. Ihr unangenehmes Grunzen hört man sehr weit* 

Entfernter von den Negerhütten, die gröfsten« 
theils offen und leer waren, da die Bewohner auf 
den Pflanzungen arbeiteten, sah man ganze Wäld- 
chen von Fruchtbäumen, hauptsächlich von Pisangs 
und Bananen, und zu beiden Seiten der Strafsen 
standen Schaddocks , Grenadillen , Markbirnen 
CMarrow-pears} u. s. w. 

Der Schaddock ist ein Baum, den ein gewis- 
ser Capitän Schaddock aus Guinea nach Amerika 
verpflanzt haben soll, daher er in ganz Westindien 
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diesen Namen führt. Die Fracht hat grofse Aehn- 
lichkeit mit einer Pomeranze und wird ebenso wie 
diese durch zarte Haute innerlich in verschiedene 
Abtheilungen getrennt ; sie wird aber so grofs wie 
eine Melone und hat einen sehr angenehmen, süfs- 
säuerlichen Geschmack. Die äufsere Schale ist 
sehr dick, von bitterlichem Geschmack und citron* 
gelber Farbe. Es giebt zwei Gattungen von Schad- 
docks. Bei der einen ist das Innere weifs, bei 
der andern schön blafsroth. Die letztere wird für 
die gesundeste gehalten. Der Schaddock ist nebst 
der Pomeranze die einzige Frucht , welche ein 
neu angekommener Europäer ohne Schaden für sei- 
ne Gesundheit in reichlichem Maafse geniefsen 
kann. Mit dem Schaddock verwandt ist die r<pr- 
botene Frucht (Forbtdden fruit) ; sie ist kleiner 
und zarter, hat auch eine dünnere Schale. Der 
Saft und das Fleisch sind während der heifsen Jah- 
reszeit eine köstliche Erfrischung. St. Clair sagt 
nicht, woher die Frucht ihren Namen erhalten habe. 
Ebenfalls eine herrliche Frucht ist die Gre- 
naäiUa (das spanische Verkleinerungswort von 
Grenada^ Granate^ gleichsam Granätchen)» Die 
Blüthe gleicht einer grofsen Passionsblume ; die 
Frucht hat eine grüne weiche Schale und wird so 
grofs wie eine kleine Melone. Das Innere enthält 
einen süfsen, höchst angenehmen Saft, in dessen 
Mitte sich die Samenkerne befinden. Man schnei- 
det die Enden der Frucht ab , und vermischt den 
Saft mit Madeira -Wein und Zucker, welches ein 
dem Magen sehr heilsames Getränk giebt. 
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Die Markbirne oder der Avogado hat den 
erstem Namen von der Aehnlichkeit ihres Flei- 
sches mit Mark, und wächst auf einem Baume, 
der unserm Walnufsbaume an Gröfse und Gestalt 
gleich kommt. Die birnenähnliche Frncht ist von 
lichtgriiner Farbe und steckt in einer dünnen Scha* 
le , welche , wenn sie aufgeschnitten wird , einen 
markähnlichen Stoff darbietet, in dessen Mitte 
sich ein Samenkern befindet. Dieses Mark wirl 
mit PrefTfT und Salz gegessen, zerschmilzt im 
Mund6 und ist ein köstlicher Leckerbissen. 

Am vierten Tage verliers St. Clair mit sei- 
nem Obersten die gastfreundliche Wohnung des 
Herrn Heathcot. Er hatte sich während seines 
Aufenthalts daselbst mit dem Zuckerbau und der 
Zuckerbereitung bekannt gemacht. Die Mühlen 
werden hier durch das Wasser des Mahaica- Ba- 
ches getrieben. Auf einigen andern Pflanzungen, 
wo es an hinlänglichem Wasser fehlt, bedient man 
sich dazu der Maulthiere oder der Ochsen. Auf 
den westindischen Inseln hat man Windmühlen. 
Die Zuckerpflanzungen in Gayana bestehen aus 600. 
bis 1000 engl. Acres. Einige verwenden an 400, 
andere bis 1000 Neger zu den Arbeiten, und der 
jährliche Ertrag steigt von 8000 bis JiOOOO Pf. St. 
Alle Arbeiten beim Zuckerbau sind äufserst be- 
schwerlich und erschöpfend, und wenn auch allen- 
falls Baumwolle und Kaffeh durch Weifse gezogen 
werden könnten, so würden diese doch für den 
Zuckerban zu schwach sein , der in diesem hei- 
fsea Klima schlechterdings Neger verlangt. Was 
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die Pflef^e der Zockerfelder in diesen Colonien be- 
schwerlicher als anderwärts macht, sind die Men- 
ge von wilden Thieren, welche aus den umliegen^ 
den Wäldern hervorbrechen, so dafs oft alle Ne- 
ger aufgeboten werden müssen , um die Pflanzun- 
gen vor ihren Verwüstungen zu schützen. 

• 

Die Strafse vom Demerara nach Berhice 
läuft in geringer Entfernung von der Meeresküste, 
längs den Pflanzungen hin , deren Eigenthümer 
dafür zu sorgen haben , dafs sie stets in gutem 
Stande erhalten wird. Von Zeit zu Zeit macht 
der Fiscal eine Untersuchungsreise, und die Nach- 
lässigen müssen eine Geldstrafe entrichten , von 
welcher ein Drittel in seine Tasche fällt. Bei 
trockner Witterung kann es in keinem andern 
Lande schönere Strafsen geben ; sie sind dann so 
eben und glatt, wie ein Rasenplatz ; nirgends sieht 
man einen Stein oder eine Erhöhung. Aber zur 
Regenzeit waren sie damals nicht zu passiren und 
die Pferde sanken bei jedem Schritte bis an die 
Knie in den Koth. Indessen erfulir St. Glair vor 
Kurzem ( 1833 } , dafs alle diese Strafsen , gleich 
denen in Stabroek, gegenwärtig mit Backsteinen 
gepflastert sind. 

Die Landschaft bot auf diesem ganzen Wege 
nach Berhice, der an 80 engl. Meilen betrng, 
nicht die mindeste Abwechslung dar. Man sah 
nichts als eine ununterbrochene Reihe von Baum- 
wollenpflanzungen , hier und da ein steifes hölzer- 
nes Hans, grün und weifii angestrichen , und nur 
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in HiDfergninde gaben die Waldnngeii der Land- 
schaft einiges Relief. 

Die Baumwollen - Stande wurde an dieser Rü- 
ste am das J. 1735 angepflanzt, doeh erweiterte 
sich ihr Anbau erst bis znm J. 175^. Von den 
verschiednen Gattungen dieses Gewächses hat man 
hier nur eine einzige, welche 3 bis 6 oder 8 Fufs 
hoch wird, schon in den ersten zwölf Monaten 
Früchte bringt und jährlich zwei Aerndten liefert« 
Die Blätter haben viel Aehnlichkeit mit Weinblät- 
tern und sind von glänzend graner Farbe. Die 
Blüthe hat ein zartes Gelb. Dieses Gewächs ist 
ohne grofse Beschwerlichkeit und mit geringen 
Kosten zu cultiviren. Nur übermäfsig starkes Re- 
genwetter schadet ihr. Eine gute Pflanzung liefert 
jede Aerndte 95000 Pfund BamnwoUe , welche zu 
8 Pence bis 9 Schillinge das Pfund verkauft wird) 
je nachdem die Witterung der Aerndte günstig 
oder ungünstig war. Die eiogebornen Frauen (In- 
dianerinnen) und die Negersklavinnen verfertigen 
mittelst des Rockens und der Spindel Garn aus 
der Baumwolle , sind aber nicht im Stande , ans 
dem Garn Gewebe , z. B* Hemden , Tisch - oder 
Betttücher etc. zu machen. Indessen bereiten sie 
doch, vermittelst einiger rohen Vorrichtungen, hüb- 
sche Hangematten, welche sie zu hohen Preisen 
verkaufen. 

Noch am ersten Tage der Reise wurden un- 
sere OflBziere von einem alten Neger auf einem 
grofsen Boote über die Bäche (Creeks) Mahaica 
und Abary geführt. Diese kleinen Gewässer sind 



^0 DIE BRITTISGHEN NIEDERLASSUNGEN 

ungewöhnlich tief und haben eine dankelbranne, 
fast schwarze Fai*be, die von einer Menge Baum 
blättern und andern pflanzlichen Stoffen herriihrt. 
Der Abary macht die Gränze der Demerara- Nie- 
derlassung. Ueber den Flufs Berbice wurden 
die Reisenden am 15. Janer gesetzt, wo sie sich 
in das am rechten Ufer desselben befindliche Fort 
St, Andrews begaben. Am linken Ufer, diesem 
gegenüber, liegt die kleine York - Redoute ^ wel- 
che zur Vertheidignng der linken Einfahrt des 
Flusses bestimmt ist. Der Kanal, znr Rechten 
der Krabben ' Insel {Crab Island)^ ist die Haupt^ 
einfahrt für Lastschiffe und steht unter dem Schu- 
tze des Forts. Auf der Redoute ist ein Signalpo- 
sten zur Verbindung mit Demerara, längs der Kü- 
«te, wo bei den Pflanzungen in kleinen Strecken 
von einander Artilleristen aufgestellt sind. 

Am folgenden Morgen beorderte der Oberst das 
Garnisonsboot, die nenangekommnen Offiziere nach 
der Niederlassung Neu - Amsterdam zu führen, wo 
sie dem Gouverneur ihre Aufwartung zu machen 
hatten. Die Bootsleute waren sechs starke Neger, 
welche die Ruder taktmäfsig bewegten und dazu 
sangen. Den Tag darauf wurde eine Jagdpartie 
nach der Krabbeninsel gemacht. Es giebt hier einen 
Ueberflufs an gemeinen grüngelben Papagaien, 
welche mit Pfeffer zubereitet ein gutes Essen sind. 
Die Jagd war bei dem schlammigen Boden der In- 
sel, der grofsen Hitze und den Ungeheuern Mns- 
kitenschwärmen ein sehr mühseliges Geschäft. 
Ueberdiefs mnfste man sich durch lauter Waldan- 
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gen Bahn nanhen , die ans hohen onil starken 
Bämnea bestaadCD, deren Holx aber ^dz schwam- 
mig aod DDbraucbbir ist. Die Bäume sind vob 
aDglanblicher HShe. Capitan YaUi feuerte auf ei- 
oeD Papngoi , der auf einem Aste am Gipfel aats ; 
aber der Vogel blieb unerreicht, sah verwnnde- 
ruDpvoU herab , was es da Daten gebe , und fing 
dann an, sein Gefieder zu putzen, als ob gar niubU 
vorgefallen wäre. 

Ein anderer Vogel dieser Insel ist der ichnee- 
weifse Silberreiher, dessen zarte aud schSne Brost- 
federo einen bekoDoCcD HaDpCschmnck der Pamen 
aasmachen. Er ist kleiDer als der gemeine Reiher, 
gleicht ihm aber an Gestalt uad hat ejaen schwär- 
teo SchDahel. Diese Sitberreiher waren in so un- 
gemeiner Fülle hier vorhanden nnd so leicht zu 
sebictrseu, dar» die Jagd derselben KoletztennUdcle. 
Die Stille doB V^aldes wurde häaBg durch das 
Klopfep der Spechte nnterfaroehea, welches «a stark 
war, dafs man kaam glaabeo konnte, es rühre 
von dem Schnabel eines Vogels her. Man hiirte 
M ZD allen Stunden des Tages. Es giebt verschied- 
iie Galtungen dieser Vüget , von der GHifse einer 
Taube his zu der eines ZauokÖiiigs, Alle aber 
sind sehr schön und einige haben einen Schopf 
auf dem Haupte , den sie nach Gefallen bewegen 
kÖDnea. Die Einwohner bescbuldigea den Specht, 
dafs er die kostbaren Büoine der Colonie, welche 
Fürhehiilzor liefern, verderiie ; er nützt ibaeo aber 
viehuehr, indem er eine Menge schSdIicber la»ek- 
ton verübt. 
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„Der Nashornkäfer" — sa^ St. Clair — 
,, überraschte mich unter allen Insekten dieses Lan- 
des vielleicht am meisten. Tausend wirkliehe Mes- 
serschleifer" (^Knife ' grinders f welchen Namen im 
Englischen dieser Käfer führt) ,, können, wenn sie 
alle zu gleicher Zeit arbeiten, kaum einen solchen 
Lärm machen, als diese Insekten. Ich hörte sie 
zuerst auf der Krabbeninsel und werde das Erstau- 
nen darüber nie vergessen. Sie sind ungefähr zwei 
Zoll lang und leben heerdenweise beisammen. Mit 
ihrem Hörn am Kopfe und einem kleinern darunter 
packen sie , wie mit einer Zange , junge Banm- 
zweige, geben sich mittelst der Flügel eine kreis- 
förmig drehende Bewegung und fahren damit so 
lange fort, bis der Zweig völlig abgesägt ist. 
Das Geräusch dabei gleicht vollkommen demjeni- 
gen , welches der Schleifer macht , wenn er das 
Messer an den Schleifstein hält." 

Einer von den Offizieren in Fort St. Andrews, 
Capitän Yates, ging auch zur Abwechslung bisweilen 
auf den Rattenfang aus , deren es an den Wasser- 
graben eine Menge giebt , wo sie sich in den ErdlÖ- 
chern verbergen. Er hatte an zw^anzig kleine Dachs- 
hunde, welche, sobald der Capitän mit dem Stock 
die Erde vor den Löchern wegräumte , sogleich die 
Oeffnung immer weiter aufkratzten , bis er mit der 
Hand in das Loch langen konnte. Er brachte oft 
aus einem solchen Neste zwei bis drei grofse Rat- 
ten heraus. Wenn er dann ungefähr ein Dntzend 
beisammen hatte, so.begab er sich mit seinen Hun- 
den auf den Exercier- Platz, wo die Offiziere vcr- 
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sammelt waren, und liefg eine Ratte nach der an- 
dern los, auf welche nunmehr die Hunde, zur 
grofsen Belustigung aller Zuschauer, Jagd machten. 

St, Andrews ist wie das Fort William Fre- 
derick am Demerara , eine kleine niedrige Veste, 
aus vier Bastionen bestehend, mit einem Graben 
umgeben und 18 Zwölfpriindern besetzt. Es liegt 
etwa 4 Meilen von der Mündung des Berbice, und 
% Meilen von der Ansiedlnng Neu -Amsterdam. 
Hinter dem Fort breitet sich eine weite Savannah 
(oder Sumpfwiese) aus, welche unausgesetzt vom 
Passatwinde bestrichen wird. Dieser bringt zu 
gewissen Jahreszeiten eine Menge fauliger und un- 
gesunder Dünste mit, die unter den Einwirkungen 
der Sooneostrahlen entstehen und unter der Gar- 
nison sehr häufig gefährliche Fieber erzeugen. 
Die Letztere bestand damals aus 4 Compagnien 
königlicher (europäischer) Truppen und 4 Compag- 
nien des 4. westindischen Regiments. 

Die Stadt Neu- Amsterdam wird vom Fort 
durch den Bach (Greek) Kanje getrennt, der sich 
in den Berbice ergiefst. DieSüdgränze dieser Colonie 
ist, wie überall in Guyana, unbestimmt, übrigens 
auch von keiner Wichtigkeit, da die Europäer am 
liebsten in der Nähe der Seeküste wohnen und kei- 
ne Lust haben, sich im Innern des Landes gegen 
die Bosheit der Indier oder die Rache ihrer schwar- 
zen Sklaven zu vertheidigen. Man behauptet oh- 
nehin allgemein , dafs das beste Land zum Anbau 
der Colooial- Produkte nicht weiter als 100 Mei- 
len landeinwärts von der Küste reiche. Die wesi- 
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liehe Grunze wird vom Creek Ahary gebildet, der 
diese Golonie von Demerara trenot. Nach Ostes 
erstreckt sich die Coloaie bis zum Flusse CoranH- 
ne. Das holländische Gouveroemeut Surinam mach- 
te Ansprüche auf die Meeresküste bis zum Teu^ 
felibach {DeviU Creek~) , die Hälfte Weges zwi- 
schen den Flüssen Corantine und Berbice. Eine 
seit dieser Zeit vorgenommene Untersuchung die- 
ses Gegenstandes ist zu Gunsten der Britten aus- 
gefullen. Die Entfernung der Seeküste vom Aba- 
ry bis zum Corantine ist ungefähr 80 Meilen. 

Der Boden aller drei brittiscben Niederlassun- 
gen ist wesentlich verschieden. Einige Gegenden 
sind mehr zum Anbau des Zuckerrohrs, andere zur 
Cultur des Kaifees geeignet. Das Land nächst der 
Küste dient , wie schon gesagt , vorzugsweise zu 
Baumwollen - Pflanzungen. 

Berbice liegt unter 6^ %y nördl. Breite. Die 
Hitze ist , ungeachtet der Nähe des Aequators, 
nicht übertrieben grofs , da sich in der Regel je- 
den Morgen um 10 Uhr der Seewind erhebt und 
die Luft bis Nachmittags um 4 Uhr abkühlt, wo 
er aufhört und nun allerdings die Hitze eine Zeit 
lang lästig wird. Aber schon mit Sonnenunter- 
gang tritt abermals Seewind ein und weht die 
ganze Nacht hindurch. St. Clairs (Fahrenheit- 
sclies) Thermometer , das in einem schattigen Zim- 
mer hing, stand früh auf 70° bis 7T^ (= 19» 
bis 20^ Reaum.) und erhob sich Mittags nur auf 
8^° bis 84^^ C= ^3| ' his ^^''). 

Der Jahreszeiten sind vier, zwei regnerische 
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kanot. Dieser Letztere ist sehifUr für Fahr««««« 
die 14 bis 15 FuTs lief ins Wasser geheo ; »« 
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liehe G ranze wird vom Creek Ahary gebildet, der 
diese Golooie von Demerara trennt. Nach Ostea 
erstreckt sich die Colonie bis zum Flusse Coranti^ 
ne. Das holländische Gouvernement Surinam mach- 
te Ansprüche auf die Meeresküste bis zum Teu- 
fthbach {DeviU Creek') , die Hälfte Weges zwi- 
schen den Flüssen Gorantine und Berbice. Eine 
seit dieser Zeit vorgenommene Untersuchung die- 
ses Gegenstandes ist zu Gunsten der Britlen aos- 
gefuUen. Die Entfernung der Seeküste vom Aba- 
ry bis zum Gorantine ist ungefähr 80 Meilen. 

Der Boden aller drei brittischen Niederlassun- 
gen ist wesentlich verschieden. Einige Gegenden 
sind mehr zum Anbau des Zuckerrohrs, andere zur 
Cultur des Katfees geeignet. Das Land nächst der 
Küste dient, wie schon gesagt, vorzugsweise zu 
Baumwollen - Pflanzungen. 

Berbice liegt unter 6^ %y nördl. Breite. Die 
Hitze ist , ungeachtet der JSähe des Aequators, 
nicht übertrieben grofs , da sich in der Regel je- 
den Morgen um 10 Uhr der Seewind erhebt und 
die Luft bis Nachmittags um 4 Uhr abkühlt, wo 
er aufhört und nun allerdings die Hitze eine Zeit 
lang lästig wird. Aber schon mit Sonnenunter- 
gang tritt abermals Seewind ein und weht die 
ganze Nacht hindurch. St. Clairs (Fahrenheit- 
sclies) Thermometer , das in einem schattigen Zim- 
mer hing, stand früh auf 76° bis IT" (= 19| 
bis ^0^ Reauui. ) und ei'faob sich Mittags nur auf 
8^^ bis 84^ C= 23|^ bis ^SJ'^J. 

Der Jahreszeiten sind vier, zwei regnerische 
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und Kwei trockne. Die erste Reg^enzeit begiDnt 
mit Eode November nod dauert bis Mitte Februar, 
wo die erste Trockenzeit anfangt. Diese ist die 
ang-enehmste und gesündeste Zeit im ganzen Jal;re, 
w'äbrt aber nur bis znm Mai ; denn bier beginnt 
die zweite Regenzeit, welche bis zum Aogust an- 
hält, worauf die zweite Trockenzeit beginnt. Vom 
Juli bis znm September ist das hiesige Klima höchst 
ungesund; in den übrigen Monaten aber erträg- 
lich. Das gelbe Fieber, welches in Nord -Ame- 
rika und auf den westindischen Inseln so häufig 
erscheint und grofse Verheerungen anrichtet, ist 
in diesem Theile von Süd -Amerika sehr selten. 
DUgegen sind Durchfall , Ruhr , Kolik , Fieber und 
Lefoerbcsehwerden die herrschenden Krankheiten 
der Colonien. Die englische Besatzung ist im 
Ganzen bei guter Gesundheit. Blofs diejenigen, 
welche sich dem Trunk , namentlich dem Genüsse 
lies Rums, ergeben, ziehen sich einen früheu 
Tod zu. 

Der Kanje^ ein Nebenflufs des Berbice, ent- 
springt äufserst weit von hier, im Innern des 
Landes und verfolgt in beträchtlichen Krümmun- 
gen seinen Lauf zwischen dem Corantine und Ber- 
bice. Seine Ufer sind nur etwa \% Meilen weit 
aufwärts von der Mündung angebaut. Man kennt 
den Ort seines Ursprungs nicht genau. Die In- 
dier behaupten , er komme aus einem grofsen See. 
Eben so wenig ist die Quelle des Berbice be- 
kannt. Dieser Letztere ist schiffbar für Fahrzeuge, 
die 14 bis 15 Fufs tief ins Wasser gehen; sie 



26 DIE BRITTI8CHBN MIEOKRLASSUNGKN 

können hier das ganze Jahr hindurch sicher aa- 
kern, da diese Goionien nie von Orkanen heimge- 
sucht werden und eine aufserordentlich günstige 
Lage für den Handel haben. Dieser Handel be- 
steht in Baumwolle , Kaffeh und Zucker. Am häu- 
figsten werden die beiden ersten Artikel erzengt. 
Die Kaffeepflanzungen sind gewöhnlich längs den 
Flüssen, die Baumwollen -Felder an der Seeküste 
angelegt. Zuckerrohr könnte in gröfserer Menge 
gewonnen werden, da noch ein Ueberflufs von 
Ländereien vorhanden ist, die sich zum Anbau 
desselben eignen. 

Eine grofse Plage für diese Colonien sind 
eine Gattung kleiner rother Ameisen. St. Clair 
hatte eines Abends die Haut einer Klapperschlange 
vor dem Fenster seines Schlarzimmers zum Trock- 
nen aufgehängt, aber nicht bemerkt, dafs der 
Schwanz derselben den Erdboden berührte. Etwa 
um Mitternacht wurde er durch heftige Schmer- 
zen am ganzen Leibe aus dem Schlafe geweckt. 
Als auf seinen Angstruf der Bediente mit Licht 
herbeikam , sähe man , dafs die Haut über und 
über mit jenen rothen Ameisen bedeckt war. Es 
brauchte eine halbe Stunde , bevor er sich gänz- 
lich von diesen Insekten befreien konnte. Aber 
welch' ein Anblick bot sich ihm dar, als er wie- 
der in sein Schlafzimmer trat! Der Fufsbodeo 
und ein Theil der Wände waren eine einzige 
Masse von Ameisen. Von allen Geräthschaften, 
Efswaaren , Kleidnngstücken u. s. w. hatten sie 
Besitz genommen. Nur das biofse Hemd, dos 
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5t, Clair avf dem Leibe hatte , war frei von die- 
sea Thieren. Er liers gagleich ^nze Keasel voll 
beirsea Wassers aus der Kaserne zasammeDbrin- 
gen , alle Dienstleate im Haase eilten herbei , nnd 
es gelang ihren vereinigten Anstrengungen , die 
verderblieben Gäste Ibeils zu tUdten, theib tu 
vertreiben. Es zeigte sieb nachher, dsss die 
Ameisen mittelst der Schlangeohaul ins Zimmer 
gekommen waren. Als St. Clair am andern Hor- 
geu seine zionerne Znckerbüchse üHiiele , war sie 
gant leer ; die Ameisen waren durchs Scblnssel- 
loch hiu eingekommen. 

Wahrend der bollÜndiMhen Herrschart war 
kein Zollhaus in Berbice. Die ScbilTe , wolcbe 
mit der Coionie Handel trieben , kamen von Am- 
sterdam , nachdem sie vor ihrer Abrafarl die Zölle 
dort entrichtet bitten, and kehrten dann mit ih- 
ren Ladaugen ohne weitere Abgaben dabin zuriick. 
Seitdem aber die Niederlassung englisch gewor- 
den , hat man ein Zollhaas errichtet. Vor dem 
Jahre 1T93 durfte kein fremdes Schiff mit diesen 
Cnlonien Handel treiben ; alle Bedürfnisae dersel- 
ben kamen aus Holland , wohin auch ihre Erzeug- 
nisse ausgetahrt wurden. Da jedoch Stabholz, 
eingesalzne Fische and manche andere Dothwen- 
dtge Artikel von den Holländern nicht in gehöri- 
ger Menge geliefert werden konnten : so erlaubte 
man zuweilen amerikanischen HandeUschilfen , ihre 
Ladungen in Berbice abzusetzen ; diese wurden 
aber tbeils baar , theüs in WecbaelD bezahlt, 
denn die Aosfuhr hiesiger Waarea durch Fremde 
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blieb fortwSilireDd streng verboten. Erst als um 
die obea erwähnte Zeit der englische Handel mit 
Holland fast ganz abgebrochen war, ertheilten die 
General- Staaten neutralen Schiffen die Erlanbnifs, 
mit der Colonie in Verkehr za treten und die Pro- 
dukte derselben als Rückfracht mitzunehmen. 

Die Oertiichkeit der Colonie verhindert jeden 
ungesetzlichen Handel, da alle in den Flufs ein- 
fahrenden Schiffe unter den Kanonen der verschie-> 
denen Forts vorüberziehen müssen. Die Barre vor 
der Mündung kann von keiner Fregatte passirt 
werden ; das Wasser hat für keine andern Kriegs- 
schiffe als Sloops die gehörige Tiefe. Man sieht, 
wie mächtig diese Seichtigkeit der Einfahrt in 
Kriegszeiten zur Sicherheit der Niederlassung bei- 
trägt. 

Das einzige natürliche (nicht cultivirte) Er- 
zengnifs ist Stammholz, woran der gröfste Ueber- 
fluls vorhanden ist, besonders im Innern gebirgi- 
gen Tfaeile des Landes. Es giebt keine Fabriken 
noch Manufakturen in der Colonie, ausgenommeu 
Schiffswerften für kleine Fahrzeuge und Zimmer- 
Werkstätten , da die hiesigen Gebäude alle von 
Holz aufgeführt werden. 

Zwei Behörden sind mit der bürgerlichen Ver- 
waltung beauftragt. Zuerst der Polizei - und Cri- 
minal'Gerichts/tofy dessen Präsident der Gouver- 
neur ist, und worin alle Angelegenheiten durch 
Stimmenmehrheit entschieden werden; es sind oh- 
ne den Präsidenten noch sechs Mitglieder bei demsel- 
ben ungestellt. Wenn ein Mitglied fehlt, und die 
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1 auf beiden Seiten gleich sind, so z'iihll 
die Stimme des Präsidenten für zwei. Bei Erle- 
digung einer Stelle -werden van den Itälhen zwei 
Candidaten in VorsclilBK gebracht, van welchen 
der Präsident einen wüblt. 

Die zweite BehÜrde ist d«r Civa-Gerichtthof. 
Er entscheidet über «Ue Streitigkeiten , in Betreff 
des Eigenlhnms. lo manchen Fällea kann , wenn 
der Gegenstand mehr als GOO hell. Gulden an 
Werth beträgt, von hier an das Criminal- Gericht, 
als die Oberhehijrde , appellirt werden. 

Die vornehmsten Civit- Beamten sind der Fis- 
cal, der Sekretär, der General -Einnehmer und 
der Baehballer. Das Haupte in kommen des Fiskals 
besteht in Slrargeldern oder Aotheilen derselben, 
das des Sekretärs in verschicdnen Spnrtela nnd 
Taxen. Der Einnehmer bezieht nebst einer fixen 
Besoldung 2^ Prozent von allen in seine Kasse 
fliebcnden Taxen und Gebühren. 

Während des spanischen Snccessi ans - Krieges, 
der 1713 durcb den Utrecbter Frieden beendigt 
wurde , war die Colonie Bprbiec das Privaleigcn- 
thum einer Familie in der Provinz Seeland, Na- 
mens Fan de Peire. Am 8, Nov. 1712 wurde 
sie von dem Baron de Marrantj der einige Fahr- 
zeuge rranzösischer Kaper unter den Berchleu des 
Jague» Coiard commandirte, angegriffen uad äber- 
wültigt, später aber mit 300000 tholl. ) Gulden 
losgekauft, von welchen 118034 in Produkten und 
ZS197C in seclis auf die Elgenthiimer in Seeland 
gezognen Wechseln bezahlt werden sollten. Die 
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Letztem aber wurden nicht honorirt, und die Cb- 
lonie blieb daher mittelst eines Vertrag^ vom 13. 
Sept. 1713 in den Händen der französischen £i- 
genthümer des Geschwaders, obgleich die franzö- 
sischen Bevollmächtigten beim Friedenscongrefs 
hartnäckig darauf bestanden, dafs die Wechsel be- 
zahlt werden sollten. Dieses Letztere geschah in- 
dessen am 2^. Okt. 1714 durch vier Amsterdamer 
Kaufleute: Nikoias van Heom, Hendrieke van 
Hoom^ Amald Dior und Peiro Schurman, 

So lange die Colonie im Besitze der französi- 
schen Privatleute gewesen war , hatte sich ihre Re- 
gierung eben so wenig ein Souverainetätsrecht über 
dieselbe angemafst , als diefs früher von Seiten der 
holländischen Regierung geschehen war. Die Coln- 
nie war daher nunmehr das Eigenthum der erwähn- 
ten Amsterdamer Kaufleute, welche es räthlich fan- 
den , zur bessern Emporbringung der Niederlassung 
und einer höhern Cultur der Ländereien eine Anleihe 
zu machen. Diese wurde im J. 1720 durch einen 
Verein zu Stande gebracht, welcher aus 1600 Un- 
terzeichnern bestand. Die Niederlassung wurde 
dadurch das Privat -Eigenthum aller Glieder die- 
ses Vereins, welche aus ihrer Mitte einen Direc- 
tions - Ausschufs wählten . 

Da sich die wohlthätigen Folgen dieser Mafs- 
regel durch ein fortdauerndes Zunehmen des Flors 
der Colonie zu erkennen gaben: so fanden es die 
Direktoren ihrem Interesse gemäfs, die Schififfahrt 
dahin der ganzen holländischen Republik frei zu 
geben ; auch theilten sie unter gewissen Bediogun- 
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gen Landereien an solche Personen ans, welche 
Lnst hatten , sich hier anzusiedeln. Die Colonie 
stieg dadurch sehr im Wertfae und die Zahl der 
Pflanzungen vermehrte sich mit reifsender Schnel- 
ligkeit. Jetzt begannen die Etgenthümer einzuse- 
hen , dafs es nothwendig sei , die Colonie unter 
den Schutz der General - Staaten zu stellen , und 
dafs die Direktoren ermächtigt werden müfsten, 
zum Behuf einer regelm'afsigen Verwaltung und 
Regierung gewisse Steuern zu erheben. Sie wand- 
ten sich daher an die General -Staaten und erhiel- 
ten von denselben im J. 1732 einen Freibrief auf 
anbestimmte Zeit, wodurch ihnen das Recht ein- 
geräumt wurde , im Namen der Sonverainetät sol- 
che Verfiigungen zu treffen, als sie zum Besten 
der Colonie für näthig erachten würden. 

Die , wie es scheint , noch bestehenden Ab- 
gaben , welche' die die Sonverainetät vorstellMi- 
den Direktoren einführten , waren das Hoofgeldf 
das Waaggeld und das Lastgeld, 

Das Hoofgeld ist eine Kopfsteuer von % Fl. 
10 Stübcr , welche jährlich sowohl von jeder freien 
Person als von jedem Sklaven , über 10 Jahre alt, 
entrichtet werden mnfs. Von Kindern zwischen 3 
und 10 Jahren zählen % Köpfe für einen. Kinder 
anter 3 Jahren sind ganz steuerfrei. Das Waag^ 
geld ist eine Gebühr von 9| Prozent, die von 
dem Wertbe der aus der Colonie verschifften Pro- 
dukte und von dem Erlös aller durch öffentliche 
Feilbietung verkauften Waaren erhoben wird. Das 
Lattgeld besteht in einer Abgabe von 3 Fl. von 
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jeder Schiffslast, die alle mit der Colonie in Ver- 
kehr stehenden Schiffe bezahlen müssen. Selbst 
die hoirandiseben Schiffe waren dieser Abgabe un- 
terworfen. SpUjterhin ist unter der -brittischen 
Herrschaft noch das s. ^, Kirchengeld eingeführt 
worden, welches in 1 Stüber von jedem engl. 
Acre Landes besteht. Auch wird von eingeführ- 
ten geistigen Getränken eine besondere kleine Ab- 
gabe erhoben. 

£in allgemeioer Negeraufstand im J. 1762 
brachte die Colonie an den Rand des Verderbens. 
Eine Menge Einwohner wurden von den Schwar- 
zen auf die grausamste Weise ermordet und alle 
Pflanzungen verbrannt und verwüstet. Sobald die 
Nachricht davon in Holland eintraf, wurde ein 
Regiment Infanterie nebst einigen Kricgsschüfen 
abgeschickt, um den Aufstand zu beendigen, wel- 
ches auch glücklicherweise schon in einem Monate 
nach der Ankunft der Truppen gelang. Die Rä- 
delsführer wurden mit dem Tode bestraft, die 
übrigen Neger aber erhielten Verzeihung und kehr- 
ten bald zu den Arbeiten auf den Pflanzungen zu- 
rück, welche bei der Betriebsamkeit und Beharr- 
lichkeit der Eigenthümer in wenig Jahren die er- 
littnen Verluste wieder ersetzten. 

Aufser dem von Holland geschickten Marine- 
Corps waren auch einige Truppen aus der Nach- 
barschaft hieb er befehligt worden , um den Auf- 
stand unterdrücken zu helfen. Ein Offizier mit 
70 Mann aus der Colonie Snrinam war an den 
Ufern des Corantine aufgestellt, und hatte eine 
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Abtheilang lodier bei sich, welche, obschon natSp- 
liche Freunde der Neger, doch auf der Seite der 
Earopäer standen. Sie hatten eines Tages in ei- 
nem Scharmützel die Empörer geschlagen, mehrere 
getödtet oder verwandet, and ihnen ungefähr für 
/^O Pfund Sterling Sachen abgenommen, die sie 
bei der Pländerung der benachbarten Güter erbeu- 
tet hatten. Der erwähnte 0£Bzier vertheilte diese 
Gegenstande ganz unter die Indier, ohne seinen 
eignen Soldaten irgend einen Antheil davon zu ge- 
ben. Diefs erregte den Unwillen der Letztem. 
Sie desertirteu von ihrem Posten am Corantine, 
und beschlossen, sich westlich in die dem spani- 
schen Guyana zunächst liegenden Bezirke zu be- 
geben. Aber die Armen hatten bald Ursache, ihr 
Unternehmen schmerzlich zu bereuen. Sie mufstea 
sich nicht nur aufs mühsamste ihren Weg durch 
fast undurchdringliche, von tiefen und reifsenden 
Bächen und Flüssen unterbrochne, von Raubthieren, 
Schlangen jind Insekten bewohnte Urwälder bahnen, 
sondern geriethen auch schon am dritten Tage tu 
die Gewalt einer überlegnen Anzahl rebellischer 
Neger, welche ebenfalls einen Zufluchtsort in die- 
sen Wäldern gesucht hatten und sich mit den Waf- 
fen gegen ihre Verfolger zu schützen wufsten. 
Diese mifstrauischen Neger umringten sogleich die 
flüchtigen Soldaten von allen Seiten. Vergebens 
betheuerten diese, dafs sie ohne bÖse Absicht hie- 
her gekommen seien, und dafs sie nur Deserteurs 
wären; vergebens baten sie, man möchte sie un- 
gehindert ihren Weg verfolgen lassen. Die Neger 

3 
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bestanden darauf, sie seien Kundschafter and zwan- 
gen äie , die Waffen niederzulegen und sich ihnen 
gefangen zu geben. Gegen 50 worden sogleich 
abgeschlachtet und nur 10 oder 1^ liefs man am 
Leben , in der Absicht , dafs sie die Verwundeten 
und Kranken pflegen , ihre Waffen aasbessern und 
iSchiefspulver machen sollten. Die Neger bildeten 
sich nämlich ein , jeder Weifse besitze die Gre- 
schicklichkeit , sich dasselbe für seinen Gebrauch 
zu bereiten, waren aber sehr erstaunt, als sie 
sich in dieser Hinsicht getäuscht sahen. Es läfst 
sich denken , dafs das Loos dieser am Leben ge- 
bliebnen Soldaten ein sehr trauriges war. Die mei- 
sten starben in Folge der harten Behandlung schon 
nach einigen Monaten. 

Als sich endlich die empörten Schwarzen den 
Colonislen wieder unterwarfen, wurden die weni- 
gen Soldaten, die noch am Leben waren, sogleich 
gefesselt und auf ihr Geständnifs, dafs sie zur Be- 
satzung von Surinam gehört hätten, dahin geschickt, 
wo sie in Paramaribo den Tod durch Henkershand 
starben. Die Rädelsführer der Neger wurden za 
ganzen halben Dutzenden lebendig verbrannt. 

Das gänzliche Aufhören aller Arbeiten auf den 
Pflanzungen während dieses Aufstandes hatte eine 
so grofse Verminderung des öffentlichen Einkom- 
mens zur Folge, dafs die Direktoren die Aasgaben 
der Regierung nicht bestreiten konnten. Um kei- 
ne Schulden machen zu dürfen, die man nar schwer 
hätte wieder bezahlen können, ergriffen die Direk- 
toren das einzige ihnen zu Gebote stehende Mil^ 
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tel, eine Verdoppeloog der ZSlle und- Abgaben 
anzoordnen. Zwar sträubten sieb die Colonisteo 
Anfangs gegen diese Mafsregel, indem sie vorstell- 
ten , dafs die Direktoren nicht berechtigt wären, 
die von den General -Staaten festgesetzten Abga* 
ben za erhöhen. Indessen worden diese Mifshel- 
ligkeiten bald beigelegt und die Colonisten ver- 
standen sich zu einer jährlichen Verdopplang der 
bisherigen Abgaben, woza sie noch 1^50 Fl. jähr- 
lieb unter dem Namen Plantagen - Geid bewillig- 
ten , welche mittelst einer Kopfsteuer auf die zu 
den Pflanzungen gehörigen Sklaven erhoben werden 
sollten, jedoch unter der Bedingung, dafs, wofern 
diese Doppelsteuer die Summe von 173000 Fl. im 
Jahre überstiege , der Zuschufs allmählieh bis zo 
dem ursprünglichen Betrage vermindert werden 
sollte. 

Unter der holländischen Regierung wurden die 
Besoldungen der Beamten in Anweisungen an die 
Direktoren bezahlt, dergleichen noch jetzt in Um« 
lauf und in vollem Werthe sind, indem die £ng<» 
lander bei der Uebemahme der Colonie diese Pa~ 
piere für voUgiltig anerkannt haben. Alle ötfent- 
liehen Bedürfnisse der Colonie an Lebensmitteln, 
Banmaterialiea etc. , die sonst vom Direktorium 
ans Holland hergeschickt wurden , kauft jetzt der 
General- ßinnehmer, auf Befehl des Gonvemeurs, 
im Lande selbst ein. Die Ausgaben der Regierung 
betrugen damals, als St. Clair hier war, jährlich 
^00 Pf. St. , und die Offiziere der Besatzung er- 
hielten anfser ihrer regehnä&igen Besoldung, zu« 

3* 
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sammen eine jährliche Zulage von 500 Pf. St. -— 
Die Golonie wird noch immer nach holländischea 
Gesetzen regiert nnd die der Association gehöri- 
gen Güter werden dnrch eigne von ihr besoldete 
Agenten verwaltet, die ihre Wohnsitze hier haben. 
Wir übergehen , was der Verfasser über die 
Sklaveneinfohr berichtet, die zu seiner Zeit hier 
hoch lebhaft war. Er gehört unter diejenigen, 
welche der Negersklaverei das Wort reden und 
das Loos der Afrikaner unter menMchenfreund" 
liehen Herren für glücklicher halten , als den 
freien Znstand in den Wildnissen ihres Vaterlan- 
des. Die Holländer werden übrigens als grausame 
Gebieter ihrer Sklaven geschildert. St. Clair wohn- 
te in Neu -Amsterdam einer Bestrafung bei, die 
an einem Neger vollzogen wurde ^ welcher einen 
weifsen Mann geschlagen hatte. Hinter dem Gou- 
vernements-Hause war eine kleine Bühne errich- 
tet. Ein Sergeant mit einigen Soldaten ward ab- 
geschickt, um den Neger aus dem GeFängnisse zu 
holen. Dieser bestieg die Bühne, wo der Fiscal 
mit dem Henker an der Seite neben einem' höl- 
zernen Blocke stand. Wohl an tausend Schwarze 
und zwar, wie in Europa gewöhnlich bei öffent- 
lichen Hinrichtungen, gröfstenlheils Weibspeno* 
nen, waren rings um die Bühne versammelt, als 
der Vollzieher des Gesetzes vortrat und laut aus- 
rief, dafs dieser Sklave, des abscheulichen und 
rebellischen Verbrechens überführt, einen weifsen 
Mann geschlagen zu haben , vemrtheilt worden 
sei, die rechte Hand zu verlieren. Er wandte 
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sich fa!eranf eh dem Neger nad b«hhl ihm , die 
Haad auf den Black zu legen. Kaum war die(s 
gescliehep , so lag aie auch schon auf dem Boden- 
Her Unglückliche stieg dann van der Bühne her- 
ab, ein Wondarzt veriiand ihm den Arm and 
röhrte ihn ios Hospital. Wahrend diefs geschah, 
DÜberte sich ihm St. Clair, und drückte ihm mit 
den Worten; „leb bedanre dich" ein Goldstück 
in die linke Hand. Der arme Bursche sah daw 
Gescheok an, Thränen stürzten ihm ans den Au- 
gen, and er rier ans: ,,Ei, Hassa ! (Herrl) £■■■ 
gnt HaoD seyo I " 

Ein anderer Neger , der wegen seiner unge- 
meineo Körperstürke den Namen Sarapion erhal- 
ten hatte , war der Sklave eines holländischen 
Gatsbesitzers am Flosse Essequibo. Er war zwei 
Hai in die Wälder entflohen uod naser Verrasser 
sah ihn fiiar Monate nach dem zweiten Wieder- 
einfaageii mit Ketten helastel. Das erste Hai 
entlief er, weit er fiir nacblassiges Arbeiten mit 
einer Strare belegt werden sollte. Einige Tag« 
daranr aber kehrte er heimlich des Nachts zarück, 
am seine Geliebte zu sehen , die in einer Neger-- 
biiUe wohote , hielt sich aber sa lange anF and 
wurde, als er sich wieder entfernte, von einem 
andern Sklaven euldeckt , der den Herrn davon 
beaacbfichtigte. Man traf nun Anstalten, seiner 
beim nächsten Besuche in der Negerbülte habhaft 
EU werden , welches auch mittelst vier andrer star- 
ker Neger gelang. Am folgendeo Morgen wurde 
Sampson mit eiaer lederaco Karbatsche täehtig be- 



38 DIE BRITTISdtBl« NIEDERLASSUNGEN 

Straft. Seioe Angen strahlten vor Wath und er 
schwor seinen Peinigern Rache. Kaum war sein 
wunder Riiclcen wieder hei! geworden, als er eine 
zweite Gelegenheit benatzte , in die Wälder zn 
entfliehen. Jetzt verging ein ganzes Jahr, ohne 
dafs man etwas von ihm erfahr, und man glanbte 
allgemein, er sei ins spanische Gayana geflöchtet. 
Eines Tages aber begab sich eine Abtheilung von 
%0 Negern mit ihrem Oberaufseher in die Walder, 
um Stammholz zur Aasbesserong der Schleuilsen 
zn holen. Die Streiche ihrer Aexte tönten weit- 
hin durch den Wald. Sampson , der sich hier 
aufhielt, ward aufmerksam nnd näherte sich end- 
lich vorsichtig der Stelle , wo der Schall herkam. 
Er legte sich flach auf die Erde and wand sieh 
wie eine Schlange langsam Vorwärts. Vom Ge- 
sträuch gedeckt, kam er anbemerkt zu zwei Ne- 
gern, welche von den übrigen abgesondert, einen 
Baom fällten. Wie klopfte sein Herz vor Entzü- 
cken, als er in ihnen seine vertrautesten Freuode, 
Juiius and Quaeo, erblickte. SehneU sprang er 
aus seinem Versteck und umarmte sie. Aber an- 
glücklicherweise kam gerade aach der Oberaufse- 
her zu dieser Steile. Er erblickte Sampson und 
legte sogleich seine Muskete auf ihn an. Dieser 
sprang jedoch mit Blitzesschnelle auf den Weifsen, 
schlug das Gewehr in die Höhe, so dafs der Schafs 
in die Luft ging , packte ihn darauf an der Kehle 
nnd warf ihn zn Boden. In diesem Augenblicke 
kam der zweite Aufseher, ein startier Neger, her- 
bei , sehlang seine Peitschenschnnr dem mit sei- 
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flem Schlachtopfer beschäftigten Sampson einige Mal 
mn den Hals und trat ihn mit dem Fufse auf den 
Kopf, so daüs dieser den Oberaofseher loslassen 
mufste und ihm die Hände auf den Rücken gebun- 
den werden konnten. In diesem Zustande brachte 
man ihn nach der Pflanzung zurück , wo der Herr 
ihn vor allen Dingen tüchtig auspeitschen und hier- 
auf einen eisernen Ring um seinen Hals befestigen 
liefs, aus welchen drei eiserne Stangen mit Haken 
an den Enden nach verschied neu Seiten bis an 
-zwei Fufs hinausragten, so dafs es dem Sklaven 
ttomöglicb war, wieder in die dicht verschlnngnen 
Wälder zu entfliehen. Ausserdem wurde an seinem 
linken Fufse noch. ein ungeheurer hölzerner Klotz 
befestigt, welchen er, wenn er gehen wollte, über 
die Schulter werfen mufste. Trotz diesem gefessel- 
ten Zustande mufste er jeden Tag , wie alle übri- 
gen Neger y in den Pflanzungen arbeiten. 

Es ist jetzt kein Streit mehr darüber, dafs 
die Neger an geistigen Fähigkeiten und kraftvol- 
len Empfindungen dem Europäer nicht nachstehen. 
St. Clair erzählt in dieser Hinsicht ein aufinllendes Bei- 
spiel von einem Neger, Namens LouiSy auf der fran- 
zösischen Insel MarÜnigue, Dieser war noch unter 
der Regierung Ludwigs XVI. getauft worden und be- 
zeigte, als die ersten Spuren der französischen Revo- 
lution auch in Westindien sich zu ofi^enbaren be- 
gannen, den grÖfsten Abscheu vor den Grundsätzen 
der Republikaner und Jakobiner , so dafs er be- 
schlofs , die französischen Besitzungen zu verlas- 
sen und seinen Lebensunterhalt anderswo zu su- 
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ehen. Es gluckte ilim, nach New -York zu kom- 
men, wo er eine Barbierstube errichtete und bald 
eine Menge Kunden erhielt. Unterdessen hatte er 
den Gang der Dinge in Frankreich aufmerksam be- 
obachtet und sein Zorn erreichte den höchsten 
Grad, als er die Hinrichtung des ungrdcklichea 
Königs erfuhr, dessen Name ihm in der Taufe 
beigelegt worden war. Er nahm seinen Hut vom 
Kopfe und that einen feierlichen Schwur, ihn nicht 
eher wieder aufzusetzen, als bis die Bourbons wie-> 
der den französischen Thron bestiegen haben wiliv 
den. Viele Jahre lang sah man ihn, den Hut un- 
ter dem Arme, wie ein Hof- Gavalier , in den 
Strafsen New -Yorks herumgehen und sein Haar 
war allmählich weifs wie Schnee geworden. End- 
lich kam 1814 ein französisches Schiff nach New- 
York, mit der weifsen Flagge und der Nachricht, 
dafs die Bourbons zurückgekehrt seien und Lud- 
wig XVni. den Thron seiner Vater wieder bestie- 
gen habe. Die Neuigkeit verbreitete sich wie ein 
Lauffeuer und unser schwarze Louis , der eben 
in seiner Stube beschäftigt war, einem Herrn die 
Haare zu schneiden, * } gerieth in ein so freudiges 
Erstaunen , dafs ihm Scheere und Ramm aus den 
Händen fielen. Raum aber hatte er sich erholt, 
als er seinen alten Hut, den er länger als zwan- 
zig Jahre unter dem Arme getragen, ergriff und 
spornstreichs nach dem Hafen rannte. Aber noch 



*) Die französischfln Barbiere sind bekanntermafsen 
zugleich HaatkriUBler. 
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setzfee er ihn nicht auf, obwohl er die weifse Flag- 
ge erblickte. Er mafste ganz vollkommen über- 
zeugt seyn und ging daher an Bord des Schiffes, 
wo er von dem Koche alles Mögliche erfahr, was 
er nur wünschen konnte. Nan schwang er den 
^ Hat drei Mal in der Lnft, rief ein dreimaliges 

I freadiges Hazzah aus and setzte ihn dann wieder 

} auf den Kopr. Es ist die Frage, ob Lndwig XVIII. 

I selbst, als er zum ersten Mal wieder auf dem 

* Throne safs, mehr Stolz und Entzücken gefühlt 

habe , als sein schwarzer Namensvetter in diesem 
Augenblicke empfand. 

St. Clair wurde im Jani , wo die uogesnnde 
Jahreszeit beginnt, gleich mehren andern seiner 
Kameraden vom Fieber befallen und es war ihm 
nach seiner Genesung sehr willkommen , eine Ein- 
I ladung nach der benachbarten Pflanzung Geanet 

an der Ostküste zu erhalten, welche Herr Fräser 
verwaltete. St. Clair wurde hier sehr gastfrei 
aufgenommen und belustigte sich vornehmlich mit 
der Jagd. Es gab anf dieser Pflanzung aufseror- 

r 

deutlich viel Geier, welche von den Einwohnern 
Mh des Landes sehr geschont werden, weil sie die 

' eigentlichen Gassenreiniger (Scavengers} dieser 
•Colonien sind. Sie hatten daher auch nicht die 
mindeste Furcht vor unserm Verfasser und seiner 
Flinte , sondern flogen oft so dicht an seinem Ko- 
pfe vorüber, dafs er mehrmals versucht war, Feuer 
auf sie zu geben. St. Clair beobachtete häufig, 
wie so ein Geier lange Zeit ganz ruhig auf einem 
hohen Baume safs nnd die zahllosen Vügel um 
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ihn her und za seinen Füfsen gar nicht beachtete ; 
denn lebendige Vögel oder andere Thiere sind kei- 
ne Speise für ihn. Erst wenn er Aas wittert, 
fangt er an, aufmerksam za werden; seine Angen 
funkeln ; er schwingt sich mit halb geöffneten Flör. 
geln auf seinem Aste bin nnd her, streckt dann 
den kahlen Hals vorwärts und schiefst hinaas in 
die Lüfte, nach der Gegend bin, von welcher ihm 
der bekannte Wohlgeruch entgegen duftet. Weit 
hinauf in die höhern Gebiete der Atmosphäre er- 
hebt er sich, bis er an die Stelle kommt, wo sich 
der von der Sonne zersetzte Leichnam befindet; 
hier schwebt er ein Weilchen in ruhiger Stellung 
und schiefst dann pfeilschnell auf seinen Lecker- 
bissen herunter. 

Die Loffeigänse halten sich in so grofser 
Menge an den Ufern der Grewässer auf, dafs St. 
Clair oft ein Regiment Soldaten von weitem zu 
erblicken glaubte , welches in Reihe und Glied 
aufgestellt zu seyn schien. Der Kurriekurrie oder 
der rothe Brachvogel {Curlew) von Guyana f ist 
sowohl was die Farbe als die Gestalt betrifft, 
einer der schönsten Vögel. Der Hals , die Flü- 
gel und der Leib sind glänzend scbarlachrotb, die 
vier gröfsten Schwungfedern aber mit schwarzen 
Punkten besetzt. Die Füfse sind hoch und schlank. 
Der Vogel ist grofeer als der gemeine Brachvogel 
und gewährt, wenn er jung ist, eine köstliche 
Speise ; er hat dann eine schwarze Farbe , die 
erst nach einem Jahre ins Rothe übergeht. Der 
Hammiehammie ifA ein groüser Reiher, der in 
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nfVeebter Stellang vom Ropfe bis zn deo Väüea 
■Bchi FnfB Länge hat. Der Schnabel ist lang nad 
gerade , and gebt in eiMe fleischrarbne Spitie au. 
Der obere Theil des KojireB ist «cbwarz and triigt 
einCB kleinen ScbopF. Der Hab ist lang and weifs, 
4ie Flügel sind hrann und schwarz gednptt. Den 
Rücken zieren ttage baarSbulicbe Federn. 

Die fiteitty - EHte (_ritei$ty - Daei) ist klei- 
ner als untre Haucnte, almr an Gestalt und Far- 
be viel schSner. Der Scbnabel, die Schenkel und 
die FÜhe sied orangen farbig , die Federn auf dem 
Obertheile dei Kopfs braon , aber mit liebten well- 
Bufsgrünen Streifen nnlenoiseht. Die Bnut hat 
eine üufserst dnnkle Uabagoay-Farfae. Diese V<>- 
gel besuchen die Savannen , wo sie brüten , and 
begeben sich in grofsen Heerden an die Heeres- 
kÖsten , indem lia dabei ein feines Preifea hSren 
iaisep , welches von dem Geichnatter nmerer eor- 
ropäiscben Eolen gaai verschieden ist. Sie sind 
üufserst fnrchtsam, so dafs sie oft, wenn 
■af sie gescbosien wird , dem Anscheine nach 
todt zu Boden falten , ohne dafs der Schafs sie 
wirklich getroffen bat Wenn sie nicht tödtliob 
verwundet worden , wissen sie sich so geschickt 
im Grase in verbergen, dab man sie kann ent- 
decken kann. Das Fleisch ist aebr lart und wobl- 
achmeckend. Aufser dieser Enlengattnng giebl es 
auch zahlreiche Schiriirme vm Hoschos-Bnten, 
deren Fleisch aber bart ist and einen Fiscbge- 
imaek bat. 
Noch viele andere e&bare Vögel hauaen an 
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der Meeresküste, wo sie von kleinen Fischen le- 
ben. Ein Pflanzer, der einen Neger täglich auf 
die Jagd schickt, darf nie nm einen gut besetz- 
ten Tisch verlegen seyn. Aoch Fische , und dar- 
unter viele vom trefflichsten Geschmack, werden 
hänfig gefangen. Seihst die Wassergraben ent- 
halten eine Fülle guter Meeräschen {MuUeti)^ so 
dafs ein geschickter Negerkoch oft eine so kost- 
liche Tafel herrichten kann, als man sie nur im- 
mer in Paris finden mag. 

Am 13. Juni war eine zahlreiche Gesellschaft 
von Freunden zum Miltagsessen auf der Pflanzung 
Geanes versammelt, und darunter ein gewisser 
Doktor Gordon , der von Berbice gekommen war, 
eine Parthie den Fluss Gorantine hinauf zu ma- 
chen. Er hatte vor, die unbekannten Krämmun- 
gen desselben zu erforschen und eine Niederlas- 
sung teutscher Missionäre zu besuchen, welche 
vor vielen Jahren in diese Wildnisse gekommen 
waren, um die herumschweifenden Indier zum 
Ghristenthum zu bekehren. Doktor Gordon wünsch- 
te Gefährten zu dieser Reise und unser St. Glair 
scfalofs sich nebst fünf andern Waghälsen an 
ihn an. 

Man schifilte sich auf dem Schooner der Go- 
lonie ein, welcher mit hinlänglichen Lebeosmit- 
teln und allerlei Kleinigkeiten , als Geschenke für 
die Indier, versehen wurde, und ging am 15. 
unter Segel nach der Mündung des Gorantine. 
Der Strand war so reichlich mit Schlammbänken 
besetzt, dafii die Fahrt sehr aufgehalten wurde. 
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llan libernacbtete in einem Hanse unweit der Man- 
dant, die hier sehr breit und mit dicht bewalde- 
ten Inseln besäet ist. Am näcfasten Morgen sah 
man hier Taosende der schönsten Kolibris. Es 
gewährte ein eignes Vergoiigen diesen Vogel zu 
beobachten. Mit Blitzesschnelle durchschneidet er 
die Luft; in diesem Augenblicke berührt er bei- 
nahe das Gesicht des Zaschaaers nnd im näehstea 
ist er schon in der weitesten Ferne. Er nippt, 
wie eine Biene von Blame zu Blume fliegend, dea 
Süberthan von ihren Blättern und entfaltet, von 
den Strahlen der Sonne beschienen , alle Farben 
des Regenbogens. Es ist unmöglich , eine genü- 
gende Beschreibung von diesem geflügelten Edel- 
steine zu geben. 

Auf der Fahrt den Flnfs aufwärts kam man 
an vielen Inseln vorüber, die reichlich mit Pal* 
men besetzt waren. Die erste Nacht auf dem 
Flusse wurde sehr unruhig zugebracht. Es i'eg- 
nete unaufhörlich und die ganze Gesellschatt war 
genöthigt, in der engen Kiyüte zuzubringen, wo 
sie von der Hitze und den Ausdünstungen ihrer 
Vorräthe viel zu erdulden hatten. Am folgenden 
Morgen bekam man einige Hutus zu Gesichte, 
prachtvolle Vogel vom Geschlecht der Fasanen, 
die diesen Namen von ihrem lauten aber melan- 
cholischen Geschrei : Hutu ! Hntn ! erhalten haben. 
Sie leben entfernt von Pflanzungen und Menschen 
In dichten und dunkeln Wäldern. Das Frühstück 
ward an einer Insel eingenommen, wo die Neger 
mit ihren Aexten in der Geschwindigkeit einige 
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Bäume nUlten und eioeo Lagerplatz bereiteten. 
So üppig nnd mannichfaltig der Pflanzenwachs hier 
war , so wurde doch St. Clair durch die Wabr- 
nehmuDg überrascht, dafs alle Bäume eioen sehr 
kleinen und dünnen Wuchs hatten. Nach einem 
kleinen Streifzug setzte man sich zu dem von den 
Negern bereiteten s. g. Pfeffertopf (Pepper-pot) 
nieder. Diefs ist eine diesem Lande eigenthüm- 
liehe und sehr wohlschmeckende Speise. Der 
Hauptbestandtheil ist der Saft der Cassava-Wur* 
zely welcher mit irgend einem Stuck Fleisch, Fisch 
oder auch Gemüse langsam gekocht und mit einer 
Handvoll kleinen rothen Cayenne - Pfeffers gewürzt 
wird. Den Europäern will es Anfangs nicht gleich 
munden , aber in kurzer Zeit wird es ein Lieb- 
lingsgericht. Nach diesem Frühstück wurden ei- 
nige Kohlpalmen (Cockarito) gefällt , um den efs- 
baren Theil dieses Baumes mit an Bord zu neh- 
men. Diese Pahne erreieht eine Höhe von 50 
Fnfs nnd liefert den s. g. PalmenkoAL Es ist 
diefs eine am Gipfel des Stammes, wo der Blü- 
tbenstengel emportreibt, enthaltene, von einer 
grünen Hülle umgebene Masse; diese Hülle wird 
ßchichtenweise abgeschält nnd es erscheinen nun 
lange, dünne und weifse Streifen, welche einen 
Geschmack wie Nufskerne haben. Das innerste 
Herz ist das beste Stück nnd wird gewöhnlich als 
Salat gegessen. Die aufsere Schale wird gekocht 
nnd mit Butter nnd Salz genossen. 

Auf diesem Baume lebt der €frogroj die Lar- 
ve eines schwarzen Käfers, welche an A Zoll 
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lang und so dick wie ein Mannsdaumen wird. Sie 
gilt ebenfalls für einen grofsen Leckerbissen. Man 
findet sie nur auf kranken und abgestorbenea 
Bäumen. 

Die äufserste Rinde der Gockarito- Palme brau- 
eben die Indier, wegen ibrer aufserordebtlicbeii 
Härte , zu ihren vergifteten Pfeilen. Sie macbea 
sie gewobnlicb 12 Zoll lang, mit einem zuge- 
spitzten Ende, welches in das bekannte Gift Wu- 
rali getaucht wird , das sie bauptsäcblich aus dem 
Safte einer SchlingpOanze bereiten. Das andere 
Ende wird mit einem kleinen Stück rober Baum- 
wolle umwickelt, und der Pfeil dann durch ein 
neun Fufs langes Blasrohr abgeschossen. Die In- 
dier sind sehr geschickt in der Handhabung die- 
ses Blasrohrs, und die Wunde ist gröfstentbeila 
tödtlich. 

Als St. Clair, während die Palmen gefallt 
wurden, eine unter Blättern verborgene Frucht 
pflücken wollte, gerieth er unvermuthet auf ein 
Nest kleiner Wespen. In einem Nu war die gan- 
ze Hand bedeckt und sie stachen ihn so furcbtbar, 
dafs aus jeder Wunde Blut flofs. Die Neger wu- 
schen ihm die Hand mit einer Flüssigkeit, die sie 
in einer Flasche mitgenommen hatten, welche die 
ersten heftigen Schmerzen bedeutend minderten; 
aber es währte drei Tage , ehe die Hand wieder 
ganz gesund war. 

Auf der weitem Fahrt stronaofwärts begegneten 
die Beifenden einem Kanoe, in welchem drei Ein- 
fflMTM 0«fiMii| «in Mnon mai zwei Frauen^ vom 
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Stamne der Arrawakaa , oebat einigen Hunden. 
Alle schrien; ,,Sopie! Sapiel" d. b. eioeo Schlnck 
Branntwein. Der Mann hotte ein Halsband von 
einer Galtang branner uod sUrslich riechender Sa- 
menkörner, welches St. Clilr für eine Flasche 
Bnm au sieb kaarte. Die Weiher waren ansneh- 
mend bäfslicb. 

Von 10 Uhr VonnittaES an bort in Folse der 
steigenden Hitxe der rorchtbare Lärm, veictaea die 
Affen nnd Vögel dieser Waldungen vom frühesten 
Morgen an mal^hen, allmählicb auf nnd es herracht 
von 11 Ubr bis 3 oder i Uhr Naehmitlags eine 
wahre Hitternachlaalille. Die Fahrt stromaurn^rta 
wnrde immer schwieriger, da der FInfs durch die 
den Tag vorher gePallnen bünfigen Regengüsse au- 
fserord entlich angeschwollen war. Einige von der 
Gesellschaft wünschten zurückzukehren , aber die 
Hehrzahl beschlofs die Reise mnthig fortzusetzen. 
Was dem Fahrzeuge immer wieder forlbalf, war 
die Flutb , die von der Küste ans noch eine lan- 
ge Strecke landeinwSrts zn bemerken war. Von 
andern Indiern , die gleichfalls den Strom herab- 
kamen, erfuhren sie, dafs man mit der nächsten 
Flath beqnem bis zur Hission würde gelangen kSn- 
nen. Sogleich entschlossen sieb Dr. Gordon und 
Hr. Frater, in einem kleinen Boote allein voraus 
zu fahren und dann Canoes zorüc^nscbicken , nm 
die Uebrigen nachzaholen. 

Am Abende trafen diese wieder mit einigelt 
Indiern zasammen , welche auf der Krabbei^agd 
gewesen wu^n , die sn dieser Jahreueit , wo die 
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Krabben sieb nach dem Meere begeben, am er^e« 
bigsten isU Die Laodkrabbe, welche die lädier 
Abenura nennen, ist so grofs wie eine Mannshand ; 
der Leib ist viereckig and von lebhaft blauer Far- 
be. An jeder Seite sind vier Fiifse mit langen 
borstenähnlichen Haaren. Der Hintertbeil ist fleisch- 
farbig. Diese Thiere wühlen sich nächst der Mee- 
resküste und den Flufsnfern in die Erde, wo sie 
von den Indiern, die das Fleisch derselben gern 
essen, aasgegraben werden. Aach die Weifsen 
finden es sehr schmackhaft. Es wird aus der 
Schale genommen, geschmort, stark mit Cayenne- 
Pfeifer gewürzt, und dann in der Schale, statt ei- 
ner Schüssel, aufgetragen. Man schätzt diese 
Krabben eben so hoch wie die Schildkröten. 
Die Indier kochen sie blofs oder rösten sie in hei- 
fser Asche, wo • sie aber, für den Europäer we- 
nigstens, unschmackhaft sein sollen. In den Ge- 
birgen giebt es eine andere Gattung, deren Fleisch 
man für noch besser erklärt, als das der Abenu- 
ra. Aaf ihrem Wege nach dem Meere marschiren 
sie in gerader Linie und in ungeheuerer Anzahl, 
wo dann der Fang der Indier sehr einträglich 
ausfällt. 

Am nächsten Morgen erwachte St. Clair, als 
eben die Sonne aufging. Der Anblick der ganzen 
Gegend rings umher war paradiesisch. Der Flufs 
war weit hinauf mit lieblichen Eilanden angefüllt 
und an den Ufern erhoben sich Baume und Sträu- 
che der verschiedensten Art , deren Lanb und 
Blüthen das herrlichste Gemisch von Grün, Pur- 

4 
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pur, Gelb and Branu darbotea. An einielaea St«1' 
Jen zogen sich die «cbarlachrotheo Blumen einer 
ScblingpQaiue , von den Indiera Karalara ge- 
aBQDt, wie Goirlanden von einem Aste zum aa- 
dem , wäbreod alleriei Palmen ihre zart geSeder- 
len Kronea über diese Massen von Laubwerk hoch 
in die Lüfte emporslreckten. Unser Verfasser glaub- 
te sieb in das Reich der Feen verselzt. Nur der 
Anblick eines alten Hora-Bauues, dessen saftlose 
Zweige in melancholischer Verwirrung über den 
rauschenden Strom binabbingen und den Angen* 
blick zu erwarten schienen , wo die Fluthen den 
alten Stamm mit sich fortreifsen würden, erinner- 
te ihn , dafs er sieb nach im Belebe der Ver- 
gänglichkeit befinde. 

Im Verlaor dieses Tages erreichte die Geselt- 
schatl das Fahraeag, welches ihnen von der teat- 
schea Missioa entgegeugescbickt worden war , wo 
man aber erst Abends am II Uhr eintraf. Die 
MissionUre empfingea die Fremden recht gastfreand- 
lieh und stellten sie ihren drei Frauen vor, die 
nnterdessen ein gutes Ahendesaen bereitet hatten. 
Die Wohnung lag nahe am Wasser und längs dem 
Ufer war vor derselben eine Reihe Omugeubäooie 
gepflanzt. Das Haus halte blofs ein Stockwerk, und 
bestand ans einem Wohnzimmer und vier Schlaf- 
»mmern , welche letztere zu beiden Seiten de» 
Wohnzimmers vertheilt waren , und überall der 
frischen Luft hinlänglichen Zutritt verschaSlen. 
Ueberall herrschte die gröfste Reinlichkeit. Die 
Missionsgesellschaft bestand ans 4 Männern und 3 
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zeagen und dem Mangel iD Mascbinea , hSchgt 
beschwerlich nnd langsam ist. Die NisstanÜre 
treiben mil dergleicben HuDgemstten, welche selbst 
von den Bewohnern der untern' NiederlossaogeD 
scbr gcscbützt werden , einen oiclit nnbelrachtli- 
chen Handel, nnd schicken sie bis Surinam und 
Brrbice, wo sie das Stück zu IT bis 19 Pf. St. 
vei'kann werden. 

Aof einem Spaziergange in der Umgebung die- 
ser Mission, welche durch Anpflanznng van Oraa- 
genbünmea verschiinert war, kam St. Clair zam 
BegräbuiCBplalze , anf welchem die zum Christen' 
thnme bekehrten Indier beerdigt wurden. Die Ein- 
ricbtnng desselben erinnerte an den schönen Got- 
tesacker in Hermbnt. Die Gröber waren reiben- 
weise angelegt, lieber jedem stand ein Tamarin- 
den- oder Orangenbanm, und dnronter lag nnf 
dem Grobe, statt eines Steines, ein hölzerner 
Block , auf welchem der Name und der Todestag 
des Verstorbnen zu lesen wnr. 

Als die EnglSuder ihre Fahrt stromanfwÜrts 
fortsetzten , karaen sie znr Wohnung der s. g. 
Potthaller (Voal-hoiAtTs'), wo sie mit Kokusniissen 
bowirthet wurden. Diese Posthalter sind Indier, wel- 
che von den Stattballem der Colonien aorgestelll 
werden, um die Stamme in ihrer Nacfabarschart zu 
beobachten, und von etwanigen feindseligen Be- 
wegungen derselben sogleich Nachrichten an die 
Colonie einznschickeu. In der Nähe war ein indi- 
sches Dorf, wohin sich die Engländer in Begleitung 
des jüngsten Hissionars, Namens Burg, begabea. 
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Hier hatten die Blattern vor Karzern ai^ VerwU- 
atnngea angerichtet. Einige Indier, welche die 
europäischen Niederlassungen besuchten, waren 
davon angesteckt worden und hatten die Krankheit 
in die Heimath zurückgebracht, wo sie sich schnell 
über AU und Jung verbreitete. Die Uebrigen flo- 
hen in die Wälder und überliefsen die Pflege der 
Kranken einigen alten Weibern. 

Auf einem weitern Streifzuge ins Innere des 
Landes, welches hier schon etwas ^hügelig zu 
werden anfing, kamen die Reisenden abermals zu 
einem von Indiern bewohnten Dorfe, welches anf 
einer sandigen Ebene lag. Diese Indier gehörten, 
wie alle dieser Gegend, zum Stamme der Arra^ 
waktts. Die Hütten lagen unordentlich zerstreut 
und hatten theils kugelförmig gewölbte, theils ge- 
radlinig bis auf den Boden herabgehende Dächer. 
Die Bewohner kamen heraus, empfingen die Frem- 
den und führten sie zum Häuptling , dessen Hütte 
von den übrigen verschieden war, indem sie die 
Gestalt eines Bienenkorbes hatte und von oben bis 
antuen recht artig mit Blättern der Manicol-Pahne 
gedeckt war. Als die Engländer durch den nie- 
drigen Eingang das Innere der Hütte betreten hat- 
ten, fanden sie den Häuptling in der Mitte sitzend 
und von jungen Männern seines Volks umgeben, 
welche mit Bogen , Pfeilen und einer kurzen Keu- 
le von hartem Holze bewaffnet waren. An den 
Enden einiger solchen Keulen sah man grofse schar- 
fe Kieselsteine befestigt, mit welchen man füglich 
eine Hirnschale zerspalten konnte. Diese Waffe 
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war mn das Handgelenk mit einer baumwollnea 
Schnur befestigt. Der Häaptting, ein 'ältlicher 
Mann, trug einen Hanptschmack von allerlei glän- 
zenden bunten Federn , einen Mantel , ebenfalls 
aus Federn zusammengesetzt, und rings um die 
Hand- und Fufsgelenke Bänder von demselben Stof- 
fe. Nach den vorläufigen Begrüfsuogen fragte er 
die Fremden , was sie hieher geführt habe. Der 
Missionär machte den Dolmetscher. Dr. Gordon 
trat vor und antwortete, dafs die Schönheit des 
Landes und der Wunsch, ein so glückliches Volk 
wie die Arrawakaa zu sehen, der einzige Beweg- 
grund ihrer Reise sei ; und dafs sie einige kostbare 
Geschenke mitgebracht hätten^ um ihnen ihre Liebe 
und Achtung zu bezeigen. Zugleich bat er den 
Häuptling, diese Geschenke nach seinem Gutbefin- 
den zu vertheilen. Als die letzten Worte vom Dol- 
metscher übersetzt wurden , entstand in der gan- 
zen Versammlung grofse Freude. Ein Neger brach- 
te jetzt ein grofses Packet herbei und band es zu 
den Füfsen des Häuptlings auf. Das Erste , was 
dieser erblickte, war ein kleines Stück Scharlach- 
tuch; er nahm es sogleich für sich selbst. Dann 
kam ein Papier mit Fischangeln und einer Menge 
Glas - Gorallen , zuletzt aber das Beste , nämlich 
eine steinerne Flasche Rum. Die Versammlung 
wollte närrisch werden vor Freude. Sie klatsch- 
ten mit den Händen, sprangen und tanzten vor 
Entzücken. Selbst der Häuptling stand auf und 
schüttelte jedem Fremden dankbar die Hand. 

Die Arrawaka •'lüdier sind von mittlerem 
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Wachse, und wolilgebant. Sie haben ganz schwar- 
ze, fankelnde Augen und die Fai'be ihrer Haut 
gleicht der von neuem Kupfer. Die Haare sind 
dicht und schwarz. Die Weiher lassen sie lang 
wachsen , flechten sie und winden, sie auf dem 
Obertheile des Kopfes zusammen, stecken auch 
wohl eine silberne Pandel durch. Die Männer 
schneiden sie ab, indem sie einen halben Fla- 
schenkürbifs auf den Kopf setzen und die En- 
den der Haare , welche unter dem Raode hervor- 
ragen, mittelst eines groben gewöhnlichen Messers 
wegnehmen. Die Haare an den übrigen Theileu 
des Kj&rpers werden von beiden Geschlechtern soi'g- 
fältig ausgerauft. Statt der Augenbrauen malen 
sie sich zuweilen mit der NuTs des Laona-Baumes 
einen blauen Streifen auf. 

Die Männer faulenzen fast immer in ihren 
Hangematten und überlassen den Weibern die 
Mühe, für ihre Bedürfnisse zu sorgen. Nur wenn 
der Hunger sie treibt, gehen sie aus, um et- 
was Wildpret oder einige Fische zu fangen. Es 
ist nichts Seltenes, ein Weib mit einem Kin* 
de an der Brust, einem andern auf dem Rücken 
und einer schweren Bürde auf dem Kopfe einher- 
keuchen zu sehen, während der Mann, blofs seine 
Waffen tragend, gemächlich vorausschlendert. 
Die Männer tragen gern eine Menge Bänder oder 
Schnuren um den Hals, an welchen Zähne von 
Jaguars, Alligatoren und wilden Ebern aufgereiht 
sind, die sie selbst erlegt haben. Sie betrachten 
sie als Trgphäen ihrer Geschicklichkeit und ihres 
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Mttthes. Anfserdem siod beide Gescfalecbter sehr 
für Glaskorallen .eingenommeD, welche sie sich von 
den Earopäera verschaffen und womit sie in g^- 
fser Meoge den Hals, die Arme und die Schen- 
kel bedecken. Sie verstehen so^ar ans solch«a 
Glaskorallen, die dnrch farbige Baomwollenraden 
verbanden werden, einen schmalen, nicht übel 
anssebenden, bunten Schurz zu verfertigen, wel* 
oben sie rund um die Hüften befestigen. Den klei- 
nen Mädchen wird um das Bein, zwischen dem 
Knie und den Knöcheln, ein Banmwollenfaden so 
fest gebunden, dafs er für immer daran bleibt 
und mit zunehmendem Alter des Mädchens das 
Fleisch darüber hinauswächst. 

Bei Festlichkeiten und andern Lnstbarkeitea 
bedecken sich die Männer mit Vogelfedern von al- 
lerlei lebhaften Farben. Eben so malen sie sich 
mit der Analto- und Launa- Wurzel verschiedne 
fantastische Bilder auf den Leib. Jene giebt ein 
glänzendes Roth, diese ein schönes Blan. 

Die Hausgeräthschaften sind in alten Hütten 
die nämlichen. An der Decke sieht man die Hange» 
matten, auf dem Boden liegt das Kochgeschirr und 
einige Körbe , die ans Rohrstreifen recht artig ge- 
flochten werden. In manchen Hütten fand St. 
Clair die Frauen und Mädchen eifrig mit häusli- 
chen Arbeiten beschäftigt, indem sie aus der €as- 
sava- Wurzel Brod und ein uoter dem. Namen iV- 
warrie bekanntes Getränk bereiteten. 

Diese Castava- Wurzel kommt von einem et- 
wa 4 Fu& hohen nnd mit einer aschgrauen Rinde 
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bedeekU« Strauche. Der korze Stamm theilt sich 
in verschiedeoe grane Zweige , ans welchen grofse 
Blatter mit einem kleinen rothen Stiele hervor- 
brechen. "Dks Innere der Wurzel sieht dem einer 
groben Kartoffel ähnlich und ist im rohen Znstande 
ein starkes Gift. Sie wird auf einem grofsea 
Brette mit kleinen scharfkantigen Steinen zu ei- 
nem Brei gerieben und dieser alsdann in eine 
sieben Fufs lange aber nur drei Zoll weite Röhre 
gethan, welche recht geschickt aus Korbgeflecht 
gemacht und am Boden geschlossen ist. Durch 
das Anfällen mit dem Cassavabrei wird die Länge 
dieser Röhre sehr vermindert, der Durchmesser 
aber erweitert. Man hängt sie nun an einen Bal- 
ken auf, setzt ein Gefafs darunter und befestigt 
am antern Ende der Röhre einen schweren Stein. 
Dieser dehnt durch sein Gewicht die Röhre wie- 
der zu ihrer vorigen Länge aus und der im Brei 
enthaltene Saft wird dadurch ausgeprefst. In die- 
sem Zustande ist er, wie gesagt, ein starkes 
Gift. Wenn er aber gekocht worden, genlefsen 
ihn sowohl die Indier als die Weifsen ohne Nach- 
theil. Man nennt diesen gekochten Saft Cassa" 
ripe and gebraucht ihn als Hauptbestandtheil zur 
I Bereitang des oben erwähnten Pfeffertopfes iPep» 

per-pot). Der ausgeprefste Wurzelbrei wird an 
der Sonne getrocknet, hierauf mittelst einer Vor- 
riehtung von Flechtwerk gesiebt und dann zu klei- 
nen flachen Kuchen geformt , welche auf einer von 
Lehm verfertigten Platte gebacken werden. Diese 
Art von Brod ist aber trocken und anschmackhaft, 

r 
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Indiern ntiersebSpSidi ist , und nach laneBQ An- 
■trengnDgen , aber ohne alte körperliche Ziicbti- 
goaf, bringt man es endlicb doch dabin, ans dem 
BDEelenken nnd rarchtsnmen Schüler einea ^tea 
Jagd band za machea. 

Gewlibnlicb lahrt der Jiiger aot seioem Rahne 
Viags dem Ufer des Flusses oder Bachea hia, 
während die Hunde den Wald dDrcbslreifen. So- 
bald sie ein Stack Wild ansichtig werden , geben 
sie durch Bellen ein Zeicbeo und soeben dai er- 
achrockene Thier nach dem Wasser hia zu trei- 
ben. Sogleich nimmt der JÜger Bogen und Pfeile 
inr Hand , mderl gaaz still nach der Gegend hin, 
wo er die Stimme der Hunde vernimmt, und er- 
legt das Wild , so wie es ins Wasser springt. 

Wenn die Indier keine Fischangeln haben, 
vns bei den meisten der Fall ist, so bedieneD sie 
sich znm Fisebrangen der Preile , mit welchen sie 
■ebr gescbickt amzngehen wissen. Auch vergif- 
ten sie, um eine grolle Menge Fische an f Einmal 
zo fangen , das Wasser mittelst der PSanzen Nato 
und Nebe. Diese PHanzen bringen auf die Fische 
mebre Hinnten lang eine beüiubende Wirkung her- 
vor, v> dab sie scbaarenweise gefangen werden 
kSonen. Der Nato ist ein straucbarliges Ge- 
wSehs von etwa i Fnfs Höbe , mit Blättern wie 
der Lorheer, and trSgt eine wei(^e gfockenflir- 
mige Blome. Die Wurzel wird zo einem Brei ge- 
rieben und in das Wasser geworfen. Einige Au- 
genblicke nachher kommen die betäubten Fische 
an die OberBHcbe ond scbwimmen wie todt bei^ 
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nm. DU« Nebe^ eioe Sehlingpflanze, hat diesel- 
ben Eigenschaften y aber nicht in so hohem Grade 
wie der Nako. 

Der Heriherij ein sehr grofser Banm, dient 
den Arrawakas zum Feueranmachen. Sie nehmen 
zwei Stücke von diesem Holze , bohren in das eioe 
ein Loch , stecken das andere hinein , und drehen 
es hierauf einige Minuten schnell und kräftig her^ 
nm , worauf es Feuer fängt. Als Zunder dient 
ihnen das Marun, eine Gattung Moos vom B«» 
hersda 'Baome , aus welchem sich die Ameisen 
ihre Nester bereiten. Der Baum Maan liefert ein 
hartes Gummi, Carimaan genannt, welches maa 
in heifsem Wasser erweicht und zar Verfertigong 
von Lichtern verwendet. Ein anderer Baum, der 
Dali^ trägt Beeren, aus weichen Wachs gemacht 
wird. 

St. Clair besuchte eine Hütte , worin ein al« 
tes Weib auf den Tod krank darnieder lag. Der 
J^iV oder Arzt , ihr eigner Sohn , lag nachlässig 
in einer Hangematte ausgestreckt und hatte einen 
langen Baumwollen -Faden vor sich , an welchem 
er allerlei bunte Federn befestigte. Die Ster- 
bende lag ebenfalls in einer Hangematte und über 
ihr hing an der Decke, als ein Zaubermittel, ein 
Bund Tabaksblätter und andere Pflanzen. Neben 
ihr , in der Mitte des Gemaches , ruhte auf drei 
in die Erde gesteckten Stäben die Zaubertehale^ 
deren sich der Peii zur Austreibung des bösen 
Geistes bedient, von welchem die Kranken nach 
der lleiming der Arrawakas besessen seyn folien« 
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Diese Sebale winl au emem prorKii Flaschenkär- 
bira gemacht, ial baoraitheckig bemalt aod bat drei 
odsr vier bineiiigeaehDiitDO Spalten. Inwendig be- 
finden sich verschiedne kleine Rieselsteine und ge- 
wisse roth« Samenkörner, von einer GrSrse, dars 
sie nicht darch die Spattea beransrallea küanen. 
Oben nnd nuten sind Löcher, dnrch welehe ein 
Stab gesteckt nlrd , so dars seine beiden Enden 
hervorragen. Das untere Ende wird , als Hand- 
hebe, mit Banni wollen garn amwickelt, das obere 
aber mit allerlei bunten Federn geschmückt. Un- 
gefähr Abends am 10 Uhr müssen alle Personen, 
bis auf den Arzt nnd den Kranken , die Uiitte vep* 
lassen , und nun beginnt die Beschwörang. Der 
Peil drebt die Zanberscbale schnell nnd anhaltend 
hemm, und begleitet das Gerassnl der Steine nnd 
RSrner darin mit einem singenden Gebete an den 
b&sen Geist. Dieb danert bis Hiltemachl. Dann 
rängt der Peü an mit dem Geiste zu reden nnd 
die vor der Hütte Steheodea glauben deulKeh di« 
Stimme ites Letztem zu vernehmen. Bei onbe- 
dentenden Krankheiten wird die Hülfe des Peii 
nicht in Ansprach genommen. Man bedient sich 
gewisser Pflanzen nnd gemeiniglich mit dem be- 
sten Brfolg. Zuweilen wendet man auch ganz 
seltsame Mittel an. St. Clair besucbte einen 
Mann, der an beftigen Schmerzen in den Einge~ 
weiden litt. Hau zündete ein Fener nnter der 
Hängematte an, worin er lag, nnd er liefs sich 
geduldig rancbem und braten , bb die Krankheit 
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Die Sprache der Arrawakas ist besonders 
weich und wohlklingend. Sie reden aber anfser« 
ordentlich schnell , so dafs es dem Europäer schwer 
fällt, sie zu verstehen. St. Clair machte sich 
folgenden kleinen Auszog aus einem Wörterbuche, 
welches der Missionär Burg seit einigen Jahren 
zusammengetragen hatte* 



Abboloi^ WodUe 

Bahi 

Kuluira 

Abuyuka 

Abbunikurrawahi 

Abbatikabu 

AbbeaUma 

Abbolughou 

Abbonuboin 

Abbaut 

AbbanuSiabke 

Abba 

Halt quabat 

Halt guo/tat 

Issa quttda 

Hama abbu kabu? 

Xinime abba mada 

Carrabubanda f 

BtUtalika f 

fUchu 

Builiaref 

Dialiou 

Hama bukrif 

Bad habudif 



Mann oder Mensch. 

Haus. 

Kleiner Kahn. 

Grofser Kahn. 

Pflanzen. 

Fünf. 

Sechs. 

Zwanzig. 

Einige. 

Ein Einzelner. 

Noch mehr. 

Mit , Von , Bei , Vor. 

Wie befindest Du Dich? 

Wie befindet ihr euch? 

Ich befinde mich wohl. 

Was hast du da? 

Ich habe einen Fisch. 

Hast du einige Krabben? 

Willst du trinken? 

Ich will. 

Bist du da? 

Ich bin da. 

Was ist dein Name? 

Wirst du mich besuchen? 
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Hallowari ribandaJ Wo komBUt da berf 
Bemeri boniadamla Ich komiae van Semeri. 

Dohani bureii Ich will eben geben. 

Hama banibu f . Wa« willst ds Ümn? 

Aballvdin Ich gebe anf die Js^. 

Wuni abba Während det Regens. 

Abuyoa Etwas la eMen. 

St. Cbir tbeill noch Einigem über die Sitten 
nod Gebrauche dieser ludior mit. 

Wenn ein junger fiaracbe das rnnfzehnte und 
ein Mädchea das zwÜIIU Jahr erreicht hat, ao sorgen 
die Aeltera schon daFör, dafs sie sidi verbenra- 
tben. Die jungen Lenle haben aber dabei keine 
freie Wahl , sondern aiüsaea dem Willen ihrer 
Aeltera folgen. Die beiderseitigen Verwandten, 
(gewBhnlich die gesommte BevSIkemng des Dorfs), 
werden lar Hochzeit eingeladen. Die Männer 
bringen gleich Baamateri allen mit, und errichten 
eine Hütte rür das junge Ehepaar, und die Wei- 
ber beschenken sie mit Fischen , Früchten , Cas- 
gava-Brod und Piwurne. Hieraur wird der Bräu- 
tigam von den Müiftiera und die Braot von den 
Weibern mit verschiedenen Liedern angesungen, 
deren Inhalt aber ziemlich unanständig ist. Die 
eheliche Verbindung geacblebt übrigens ohne alle 
weitere Feierlichkeiten. Indessen halt der Mann 
■treng auf die Trene seiner Gattinn , und der 
Ehebruch wird im Allgemeinen Tur etwas Schänd- 
liches gehalten. Auch hat der beleidigte Gatte 
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doch macheo sie in der Regel nar dann von die- 
ser Erlaubnifs Gebraacfa , wenn die erste Frau all 
gewonlen ist , was freilich hier schon wenige Jahre 
nach der Hochzeit der Fall za seyn pflegt. Mehr 
als zwei Frauen nimmt ein Mann nur selten, schon 
wegen der Schwierigkeit, eine so zahlreiche Fa- 
milie zu unterhalten. Die Weiber sind sehr frucht- 
bar. Gleich nach der Entbindung begeben sie sich 
in den nächsten Fiufs , baden sich und das Kind, 
befestigen hierauf das Letztere mittelst eines bäum- 
wollnen Tuches auf dem Rücken und kehren nun 
zu ihren gewöhnlichen Beschäftigungen zurück. 

Als diese Naturmenschen durch das Betragen 
vieler Europäer, die sie besuchten, noch nicht 
mifstrauisch geworden waren , wurden die Frem- 
den bei ihrer Ankunft von den Frauen und Mäd- 
chen bewillkommt , welche ihnen die Füfse wu- 
schen und sie mit den Aeufserungen der gröfsten 
Herzensgüte bei sich aufnahmen. Aber leider hat 
diese gastfreandiiche Sitte schon längst aufgehört 
und unsere Engländer bekamen nur wenige Frauens- 
personen zu Gesicht, weil diese sorgfältig vor den 
Fremden verborgen gehalten wurden. 

Die musikalischen Werkzeuge der Arrawakas 
bestehen aus hohlen Rohrstängeln , welche sich 
etwa mit Schallmeyen oder Flöten vergleichen las- 
sen, aber nur vier Töne haben. Auch haben sie 
eine Art roher Trommeln. Sie sind auch grofse 
Freunde von wilden Tänzen, denen sie sich bis 
zur ErschÖpfuDg hingeben. Alle ihre Lustbarkei- 

5 
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len endigen gewöhulicb mit gäntlicber Beraaschung 
und SiDnloaigkeit. 

Ibre Geräüigchartea bealehea aas dem , naa 
■ie zur BereitaDg ihrer Nafarang, KleiduoE, zur 
Jagd etc. ODumgan glich ooth wendig haben. Ihra 
Tupfe werden ans einem Surserst Teinea Tbone ge- 
maclit, mit dem Saite gewisser Pflanzen schwarz 
gefärbt und dann gebrannt. Sie sind sebr dauer- 
haft und werden selbst von Weifsen gern geLaan. 
Eben 90 verfertigen diese Indier aus demselben 
Tbone Krüge zur Bereitnug ond Aufbewabrang de« 
Piwarrie, and Kärbir«Bascbea (Kalebaiaen] von 
verscbiedner Gröfse , welebe sie auswendig recht 
arüg mit allerlei scbwarzen Figarea und Mustern 
tu bemalen wissen. Ancb bereiten sie aus den 
Schalen der Flascbenkürbisss Schüsseln, Teller 
and Löffel. 

Ein der Aloe ähuUcbes Gewäcbs, von den la- 
diern Kurra geaaunt , liefert ihnen Fasern , aus 
welchen sie Schnoren und Stricke verfertigen, dia 
sehr elastisch and dauerhaft sind. 

Aarser Bogen ond Pfeilen haben sie grofse 
schwere Keulen, welche ans Eisen- oad Seblau- 
genholz gemacht werden and auf raaacherlei Wei- 
se verziert sind. Die Bogen sind 5 bis 6 Fufs 
lang; die Pfeile bestehen aus geraden Bohrstan- 
gein, ohne Knoten, nnd sind etwa i Ful^ lang. Am 
dünnem Ende wird ein Stück hartes Holz befestigt 
nit einem Stachel von Bein oder Kieselstein , je 
nach dem Gebrauche, sa welchen er bestimmt ist. 
Für den Krieg babeu die Amwakas besoidere 
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Pfeile, (KahiUe/ittrrtJ, blors aus zngespititen har- 
ten Halzstäben bestebead, deren Spiteea nach tlm- 
ataaden mit Widerhaken veraehea oder auch ta 
Gift getaucht werden. Der Mama, mr ErlcsnnK 
kleiner Vögel bestimmt, bnl ein stQmpres Ende. 
Der Serrapa oder Fiscberpreü gleicht dem nep- 
tanischen Dreizack, denn er bat drei Spitzen, je- 
de uui Knochen bestebead. Die Pfeile fiir gro&a 
Fische haben einen Widerhaken , an dem uittelal 
eiaer Schnor ein kleines Stiick Holz so locker bs- 
feitigt ist, dafg es sich, venn der getroffne Fisch 
nntertaacht, lejcbt losmacht and oben auf dem Wai- 
ser schwimmt; der Fischer wird dadurch in den 
Stand gesetzt , den Fisch in seinen Kahn heranf 
zuziehen. Der Kotinera, oder der Pfeil zun 
Jagen der wilden Schweine , hat viel Aebnlichei 
mit dem Serrapa , nnterscbeidet sich aber dureh 
ein besonderes starkes Stiiek Hotz, welches sich 
in dem Gebüsche , wobio sich das getroSoe lliier 
fläcbtet, so verwickelt, dal^ ^eses dadurch fest- 
gebaltea wird. 

Hit den Sernpa machen die Arrawakas aack 
Jagd aof den Manaii oder die Seekuh, welche aas 
dem Meere eine Strecke flursaufwärts gebt. Sie 
lanern diesem Thiere gewitfanUch bei Hondseheiu, 
oder auch am frübea Hfirgen auf, wo es längs 
den Ufern allerlei Laubwerk aafsocht. Der Jäger 
mdert ganz still in seine Nahe und schiefst dann 
■einen Pfeil ab. Sogleich tancht der Uanati un- 
ter , kommt aber, durch die SchmeneD geatlthigt, 
wdcbe ihm die Wnnde vemriacht, bald wieder 
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■Q die Obernäcbe. Nno schierst der Jager einen 
Eweiten Preil aar ibn ab aad blÜit zagleich in ei- 
ne MuscbflI. Der Schal! verbreitet sieb weithin 
durch die Wälder, ao dafs das Thiflr erschrickt 
und abermals untertaucht. Der lädier folgt ihm 
nach, durcb die Spur geleitet, welche das Blnt 
•iea v«rwDodeten Manati aar der Oberfliicfae des 
Wassers turäcUäfst. So wie das Thier sich wie. 
der sehen ISrst, slärst er von neaem in seine Hu- 
icbcl und setzt dieses Spiel so lange fort, bis das 
ersebopfle Thier nicht mehr nnlertauchen kann and 
naa die Beule seines Verfolgers wird. 

Bekanntlich hat der Manali die Fabel von den 
I. g. SeejuBgfern oder Meerafibchea verunlaTst- 
Die vordem Finnen sehen zwei Armen ähnlich und 
das TMer bedient sich ibrer heim Fressen \ aach 
driickl das Weibchen die Jungen damit an die 
Brösle, welche den menschlichen ebenfalls sehr 
ühnlich sind. Die Colonisten in Berbice versi- 
eh em , dafs die Maoatis xuweilen sanfte und mO' 
lodiscbe Tone von sich geben , welche man Ge- 
sang nennen kSnne. Das Fleisch ist fett and 
lehmeckt , wenn es gnt zugerichtet wird, wie 
Seh wein fleisch. 

Zu den unentbehrlichen Gerülbschaften der Ar- 
rtwakai gehört auch der Kahn, welchen sie recht 
geschickt ans einem grollen BanmsUnune zu ver- 
fertigen wissen. Freiticb ist diefs eine sehr mäh- 
■ame und langwierige Arbeil, aber eben dersbalb 
steht auch ein solcher Kahn In sebr hobem Prei- 
se. Er ist v> geriumig, dab der lädier, wem 
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er seinen Wohnplatz verlafst, nicht blofs seine 
Weiber , Kinder and Hände y sondern auch alle 
übrigen Hausgeräthschaflen darauf fortschaffen kann. 

Unsere Engländer verliefsen jetzt das Dorf 
der Arrawaicas, um den Flnfs weiter hinauf zu 
fahren. Einige Einwohner versprachen ihnen, sie 
zu begleiten und ihnen die Stellen anzuzeigen, wo 
gute Jagd wäre, machten aber die Bedingung, dafs 
die Reise nur bis zu einem bestimmten Punkte ge- 
hen sollte : denn weiter aufwärts wohnten Men- 
schenfresser, welche keine Barmherzigkeit mit de«' 
nen haben würden , die in ihre Hände fielen. 

Da die höhern Gegenden des Landes einer ge- 
sunden Luft geniefsen, so wunderte sich St. Glaifi 
dafs die europäischen Ansiedler noch immer an ih« 
ren Wohoplatzen längs dem untern Theile der 
Flüsse und den Meeresküsten festhangen. Aber 
die Holländer waren zu sehr an die Eigenthümlich- 
keiten ihres vaterläadischen flachen Bodens ge- 
wöhnt, als dafs sie die Schönheiten und die rei* 
aere Luft der Hügel und Thaler damit hätten 
vertauschen sollen. Gleichwohl würde dieses hö- 
here Land jede mögliche Zahl von europäischen 
Einwanderern ernähren können und die harmlosen 
Indier würden den Fremden bereitwillig entgegen- 
kommen und beistehen. 

Wir übergehen die Abenteuer unserer Rei- 
senden auf ihrer Rückfahrt nach dem Fort St. An» 
drewsy wo St. Glair Befehl erhielt, zur Besatzung 
von Barbadoe» abzugehen. Er verweilte jedoch 
hier nicht lange, sondern kehrte bald wieder nach 
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Demerara znrUek, wo er einige Zeit nach seiner 
Ankunft einer Expedition nach dem Essequibo^ 
Fiusse zug^etheilt warde. 

Dieser Flofs befindet sich etwa 1% engl. Mei- 
len windwärts vom Demerara. Die Colonie Esse- 
qaibo beginnt bei dem Bonesigue - Creek und wird 
in Westen dnrch das spanische tiayana begränzt. 
Der Esseqnibo hat an seiner Mündfing mehr als 
%0 Meilen Breite und ist der schönste Flafs in die- 
sem Theile der englischen auswärtigen Besitzungen. 

Der Anbau längs der Küste erstreckt sich bis 
ein wenig windwärts vom Pomeron '¥lnsse und an 
seinen Ufern liegt , nicht weit vom Meere , ein 
starker militärischer Posten mit einem Biockbause. 
Dieses Fort wird von den spanischen (colombi- 
schen} Besitzungen am Orenoko durch eine weit 
ausgedehnte wüste Landstrecke getrennt ; dennoch 
machen die Einwohner der Letztern häufige Ein- 
fälle in die brittischen Niederlassungen am west- 
lichen Ufer des Esseqnibo. Sie kommen längs der 
Seeküste mit zahlreichen kleinen Booten und Käh- 
nen , welche mit Negern , Indiern und entlaufnen 
Sklaven bemannt sind. Die Letztern machen die 
Wegweiser zu den Besitzungen ihrer ehemaligen 
Herren , welche die Räuber ausplündern und mit 
ihrer Beute wieder nach dem Orenoko zurückkehren. 

In der Mündung des Essequibo liegen vier 
gut angebaute Inseln: Walkiman^ Liguan^ Va- 
hin und die Tiger- Intel ^ welche die schönsten 
Baumwollen- und Zucker- Aernten liefern. Li- 
guan war ehemals das einzige Eigenthum eines 
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befehl des Gouyomeor-Lieatenants von Demerara. 
Die GerichtssitziiDgea für die ColoDie Esseqaibo 
werden im Fort g^ehalten und der Coinmaoda,Dt hat 
den Vorsitz. 

Im November 1807 verbreitete sich ein star- 
ker Verdacht in der Colonie , dafs die Indier im 
Innern des Landes einen Angriff auf die weifsea 
Einwohner vorhätten. Man hatte grofse Abthei« 
Inngen dieser wilden Stamme verschiedene Flüsse, 
welche in den Esseqaibo führen, übersetzen se- 
hen, und es hiefs, dafs aach s. g. spanische In* 
dier C^us Colombieo) sich mit ihnen vereinigt hät- 
ten nnd die ruhigen Arrawakas zu Feindseligkei- 
ten gegen die europäischen Ansiedler aufwiegelten. 
Eben so wurde von den Posthaltern am Demerara 
berichtet, dafs die dortigen Indier alle ihre Wig* 
wams oder Hütten an den Ufern dieses Flusses 
verlassen hätten und sich in grofsen Haufen mit 
ihren Familien gegen den Essequibo wendeten. 
Auch liefen schon Nachrichten ein, dafs ein Post- 
halter am Demerara und die Einwohner von ein 
paar Niederlassungen überfallen und ermordet wor- 
den seien. Diese Botschaft verbreitete unter al* 
len Pflanzern einen unbeschreiblichen Schrecken 
und besonders fürchtete man einen Angriff auf das 
Fort-Itiandj welches damals ohne alle Besatzung, 
Geschütz und Vorräthe war. 

Obschon die Ursache dieser feindseligen Stim- 
mung der wilden Eingebornen , welche sich bisher 
immer friedlich gegen die Weifsen betragen hat- 
ten , ein gro&ea Räthsel war, so worden doch die 
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Nachrichten immer vielfältiger und die Besorgnisse 
von Tag zn Tag gröfser, so dafs der Vice-Gou- 
vernenr sich genöthigt sah^ zar Vertbeidignng des 
Fort'Iiiand eine Militär -Abtheilnng nnd zugleich 
hinlängliche Vorräthe an Gewebren und Schiefsbe- 
darf znr Bewaffnung der weifsen Einwohner ah- 
zuschicken. 

St. Clair befand sich bei dieser Truppensen« 
dang. Wohl vierzehn Tage lang standen sie in 
Bereitschaft, die Indier zu empfangen, als die 
Botschaft einlief, dafs sie sich wieder ins Innere 
des Landes hegeben hätten. Wie man spater er- 
fahr, war ihr feindseliges Benehmen dadurch ent- 
standen , dafs die freien Farbigen , welche an den 
Ufern des Esseqnibo wohnen , die Indier im Han- 
del betrogen und ihre Kinder als Sklaven zurück« 
behalten hatten. Da dieses Benehmen der freien 
Farbigen den Gesetzen der Colonie zuwider lief, 
deren Vortheil es mit sich bringt, die Indier stets 
bei guten Gesinnungen zu erhalten : so beschlofs 
Oberst Siehohon persönlich den Flufs hinauf za 
reisen, die verschiednen Ansiedlnogen zu besä« 
chen, die Schuldigen auszuforschen und den be- 
leidigten Indiern Genugthuung za geben. 

Am 7'%' Nov. wurde die Reise angetreten nnd 
zaerst in Periea, am östlichen Ufer des Esse- 
qnibo, Nachtlager gemacht. Diefs ist eine Zuk- 
kerpflanzung, welche den in diesem Theile des 
Festlandes nur seltnen Vortheil geniefst, einen 
mitten durch die Pflanzung strömenden Bach fri- 
schen Wassers zu haben , an welchem eine Mühle 
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2UU1 Auspressen des Znckerrobrs aagpele^ ist. 
Die Menge des dadurch in zehn Standen gewon- 
nenen Saftes ist so grofs , dafs wahrend der Aern- 
tezeit kanm so viel Rohr herbeigeschafft werden 
kann , als zur Beschäftigung der Mühle nSthig ist, 
während dagegen die Wind- oder Ochseumühlen 
der andern Pflanzungen nur mit Mühe das tägliche 
Erzeugnifs Üer Felder aufarbeiten können. 

Der folgende Tag wurde auf dieser Pflanzung 
zugebracht. St. Ciair begab sich, wie gewöhn- 
lich, auf die Jagd und schofs eine Menge schö« 
ner Vögel , mit welchen die Bäume im eigentli- 
chen Sinne bedeckt waren. ,,Man erstaunt An- 
fangs'' — sagt unser Verfasser — ,,über die 
Vorliebe , mit welcher sich so viele Gattungen ge- 
fiederter Thierchett dieser Länder in der Nähe 
der menschlichen Wohnungen aufhalten. Aber die 
Vorsehung hat sie gelehrt, dafs der Boden durch 
den Fleifs des Menschen verbessert wird und sei- 
nem Fleifse alle Bedürfnisse des Lebens gewährt. 
Zu Tausenden versammeln sie sich daher um seine 
Wohnung , langen ohne Umstände zu , wo sie eine 
80 reich besetzte Tafel finden, und fühlen sich 
um so sicherer , je mehr sie in seiner Näh« le- 
ben. '^ Auch der Spottvogel befand sich unter die- 
ser Zahl. Er ist etwas gröfser als der Staar, 
von schwarzer und gelber Farbe, und hat einen 
schwefelgelben Schnabel. Aber obschon er sich 
gern in der Nähe des Menschen aufhält, so ver- 
schmäht er es doch j von ihm Nahrung zu em- 
pfangen, sondern er fliegt, wenn ihn hungert, in 
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dea benachbarten Wald, wo er von Samenkör- 
nern und Fruchten lebt. Dann kehrt er wieder 
zu den menschlichen Wohnungen znrück und ver- 
gilt den Schutz and die Ruhe, welche er hier ge- 
niefst, durch seinen angenehmen Gesang und sein 
kurzweiliges Benehmen. Man hört ihn aber nur 
selten anhaltend bei seinen eignen Melodien, wel- 
che in sanften und kurz abgestofsnen Tönen beste- 
hen , verweilen. Denn sobald ein Schaf in der 
Nähe blökt, ein Hahn kräht oder ein anderer 
Vogel seinen Gesang vernehmen läfst, so hält 
er inue, horcht einige Augenblicke und beginnt 
darauf die fremden Töne äufserst täuschend nach- 
zuahmen. Beobachtet man sein Benehmen dabei, 
80 mufs man wirklich glauben, dafs er ein Ver^ 
gnügen an diesem Scherze findet. Man sieht an 
den Bäumen um die Wohnungen der Pflanzer zahl» 
reiche Nester dieser Vögel , welche hier durch die 
das Haus umgebenden Wälder vor heftigen Win- 
den geschützt sind. 

Si, Clair sah auch bei der Pflanzung Perica 
viele angebaute Kohlpalmen , welche sich von den 
wilden Palmen dieser Art (den oben beschriebe- 
nen Coekaritof) sehr unterscheiden. Sie sind ur- 
sprünglich aus Afrika hieher gekommen. Der 
Stamm hat eine sonderbare Form; er ist in 
der Mitte aufgeschwollen und bis zur Hälfte der 
Höhe von brauner Farbe. Hier scheint es, als 
ob ein anderer, hellgrüner. Stamm aufgesetzt 
wäre, aus dessen oberem Knde regelmäfsige Pal- 
menblätter hervorbrechen and sich ringsum wie 
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StranfseDfedern ausbreiten. An den Enden dieser 
Blätter hangen unzählbare Vogelnester. 

Am ^4. November schiffte sich St. Clair, sein 
Oberst und dessen Bedienter auf einem kleinen 
Schooner ein und steuerten aufwärts , am rechten 
Ufer des Essequibo, nach dem Fort Island y wo 
sie in wenig Stunden eintrafen. Diese kleine Nie- 
derlassung besteht aus einer geringen Zahl zer- 
streuter hölzerner Häuser, an der östlichen Seite 
der Insel y mit einigen Negerhütten untermischt. 
Zur Rechten des Landungsplatzes liegt das Fort 
ZelattdiOf ein kleines regelmäfsiges Werk, mit 
einem grofsen Gebäude in der Mitte , einer Art 
Blockhaus von Backsteinen, welches die Holländer 
1766 als Zufluchtsort auf den Fall einer Neger- 
empörung oder eines Angriffs von Seiten der Ein- 
gebornen, errichtet haben. Seit 1803 ist dieses 
Fort entwafi^net und gegenwärtig fast ganz ver- 
fallen. Die Kirche , das vornehmste Gebäude der 
Insel, sieht aus wie eine alte englische Scheuer. 
Sonntags wird Gottesdienst darin gehalten , und 
an den Wochentagen dient sie als Gerichtshof oder 
Kaufbaus. Das Acker- und Gartenland bei dieser 
Niederlassung war das unfruchtbarste , welches Si. 
Clair bis dabin in diesem Lande gesehen hatte. 
Doch fehlte es nicht an Waldbäumen und auch 
einige Palmen erhoben ihre gefiederten Häupter. 

Am ^3. lichtete die kleine Flotte, welche 
nunmehr aus 3 Schoonern und 4 Kähnen zusam- 
men mit 50 Personen bestand, die Anker, nm 
mit einem leichten Winde die Fahrt stromauf- 



wSi'ts forUnsetzBD, Wahrend Mittag Halt ge- 
macht tvarde , begaben sieb eiaige von den Her- 
ren aar die Jagd , maf^len aber bald, des dicken 
Unterhalzea und der vielen slacbeligen Bäume we- 
gen, xnriickkefareD. Eesonders merkwürdig- ist ud- 
ter den Lctztera der Agulera, eine PalmengatttiDg, 
deren Stamm und HoDptäste mit ongebeoern Dor- 
nen besetzt sind, welche eine Lange von nenig- 
■lens 6 Zoll und eine schwarze , glänzende Farbe, 
wie Ebenholz, haben. Dieser Baum trägt auch 
eine Fmcbl, der Watlpur» ähnlich, ans einem 
ichleimifen Stoffe besiebend. Der Stein dieser 
Frucht gleicbt an Gestalt nnd Harte , freilich nicht 
an Gräfse , einer kleinen Kokasoufs. Die Indler 
Bchneiden Ringe daraus Tur ihre Weiber nnd Kin- 
der nnd geben ihnen eine schöne Politur. Die 
änfsere Schale der Fracht hat, wenn man sie 
kaut , einen angenehmen , süfsen Geschmack und 
wird von Menschen und Tbieren gern gegessen. 

AmAbende, wo in einigen ofToen, leer stehenden 
Hüttea äbernacbtet werden marste , war man sehr 
in Fnrcht vor den gleich nach SooDennutergang 
•ebaarenweise zum Vorschein kommenden fam- 
pyrett. Die Neger zündeten aber rings an die 
Hütte in einiger Eotfcrnang eiae Menge Feaer 
aa, wodarch die blul durstigen Tbiere glücklich 
abgehalten wurden. Tiar ein Neger und eia Be- 
dienter waren , wie sich am andern Morgen zeig- 
te, angegriffen worden, und zwar der Neger so 
stark, dafs er in Folge des Blutverlustes knnm 
auf den Fürsen stehen konnte. Der VampjT mifst 
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mit ausgebreiteten Flügeln in der Breite ^6 bis 
33 Zoll. Er hält sich gern in hohlen Bäamen 
und alten verlassenen Hütten auf; zuweilen aber 
sieht man diese Tbiere anch in dichten Klumpen 
beisammen, die Köpfe abwärts, mit den Füfsen 
an Baumästen hangen. Es giebt hier zu Laude 
zwei Gattungen. Die gröfsere macht sich an Men- 
schen und vierfüfsige Tbiere, die kleinere vor- 
nehmlich an Vögel. Sie leben jedoch nicht blofs 
von Blut, sondern auch von Früchten. 

Ein sehr sonderbarer, hier ebenfalls einhei- 
mischer Vogel ist der Tucan^ von den Eingebor-* 
neu nach seinem Geschrei Piapoco genannt. Es 
ist schwer zu errathen , wozu ihm die Natur ei- 
nen so Ungeheuern Schnabel gegeben hat. Als 
Waffe zum Angriff anderer Thiere kann er nicht 
dienen , da der Vogel blofs von Früchten und 
Samen lebt , die in diesen Wäldern das ganze 
Jahr in Ueberflufs vorhanden sind. Eben so we- 
nig scheint der Schnabel eine Vertheidignngswaffe 
zu seyn , da der dünne Stoff, aus dem er be- 
steht, gar nicht geeignet ist, Schläge damit aus- 
zutheilen. Beim Fliegen mufs er dem Vogel über* 
diefs höchst lästig fallen , da er durch sein Ge- 
wicht den Kopf zur Erde herabzieht. Nur die 
schönen Farben, mit welchen er geschmückt ist, 
entsciiädigen für den abschealichen Anblick, den 
die plumpe Gestalt dieses Körpertheils gewährt. 
Streifen vom glänzendsten Gelb und Schwarz auf 
scharlachrothem Grunde erfüllen den Beobachter 
mit Staunen und Bewunderung. Eben so entfal- 
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ten die kahlen Stellen um das Ange und das Ge- 
fieder am ganzen Körper das berrlicbste Farben- 
spiel. Er fliegt ruckweise {by jerks) wie unsere 
Elstern und bat eine grofse Scheu vor Menschen. 
Einige Indier nennen ihn auch Buradiy welches 
„Nase" bedeutet. 

Ein Paar junge Indier, die St. Clair zufällig 
traf, führten unsern Verf. und einen seiner Be- 
gleiter in das Dickicht des Waldes, um Pekkaris 
aufzusuchen. Unglücklicherweise wurden sie, da 
die Europäer mit den Wilden nicht Schritt hiel- 
ten, von diesen getrennt und befanden sich, da 
der Rückweg nicht mehr zu erkennen war, eine 
kurze Zeit in einer angstvollen Lage. Bald aber 
kamen die Indier zurück und führten sie glück- 
lich wieder zur Gesellschaft. ,,Es ist zum Ei> 
staunen" — bemerkt St, Clair — ,,mit welcher 
Schnelligkeit und Sicherheit dieses Volk durch die 
Ungeheuern Wälder dieser Gegend wandert. Wenn 
sie eine solche Wanderung antreten, so brechen 
sie bei jedem zweiten Schritte einen Baumzweig 
ab und sind auf diese Weise sicher, den Rück- 
weg zu derselben Stelle zu finden, von welcher 
sie ausgegangen sind. Sollten sie zufällig die erste 
Richtung verlieren , so suchen sie die Nordseite 
der Bäume auf, oder diejenige, welche stets mit 
einer Gattung kleinen Mooses bedeckt ist. Aueh 
ihr Scharfsinn, mit welchem sie die Spur der 
Thiere entdecken und selbst die Gattung derselben 
anzugeben wissen, ist höchst bewundernswerth. 
Wo der Europäer nicht das mindeste von der 
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Fahrte eines Wildes gewahr wird, weifs es der 
Indier, dem die Jagd seinen vorzüglichsteD Le- 
bensunterhalt verscbafit, bis ia die gröfste Ent- 
fernung zu verfolgen , und erkennt zugleich , ob 
die Fährte alt oder neu ist. Selbst die Stellung 
oder die Lage der Baumblätter ist oft für diesen 
Zweck hinreichend/' 

Weiter aufwärts erblickten die Reisenden drei 
kleine Inseln, die drei Brüder genannt, wegen 
der grofsen Aehnlichkeit , die jede mit der andern 
hat. Nahe bei diesen Inseln ragt ein kahler Fei« 
sen , das Neger - Kap genannt , etwa sechs Fufo 
über das Wasser empor, in Bezug auf welchen 
die Eingebornen einen sonderbaren Aberglauben 
haben. Sie behaupten nämlich , dafs wenn Jemand 
diesen Felsen berührt , sogleich ein heftiger Sturm 
entstehe und ihn für seine Verwegenheit mit dem 
Fahrzeuge umwerfe. Wenn daher irgend ein lä- 
dier aus Unvorsichtigkeit an den Felsen stöfst, so 
rudert Alles so schnell als möglich ans Ufer und 
flüchtet sich in die Wälder. 

Der Matserunyy der von der linken Seite in 
den Esseqnibo fällt, ist bei der Mündung fast 
zwei engl. Meilen breit. Hier änderte sich der 
Anblick der Landschaft. Der Hintergrund zeigte 
eine Mannichfaltigkeit von Bergen; grofse Felsen 
erhoben ihre zerstreuten Gipfel nach allen Rich- 
tungen längs den Ufern des Flusses , und die 
Bäume erschienen malerischer, weil sie weniger 
dicht zusammengedrängt waren. Die nächste Nacht 
wurde auf der Pflanzung Mon RepoB des Herrn 
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ät Grout zDgebracht, ivelcher zur Reüegeaell- 
scbalt gehörte. Vor dea Vampfreo war man 
zwar sieher, aber darür stSrte das forchtbare G«- 
qoak der FrÜscbe bocI grofBen Kröten , noch mehr 
aber das über alle Bescbreibtmg lÖnneDde Ge- 
s«brei der AHen, namenUich der Babnns, die Ra- 
he der Schläfer. 

Adi folgeaden Morien gelangen die Reisen* 
dep zn der Stelle der ehemaligea eralen Nieder- 
lassung der Holländer, welcbe zugleich der Sitz 
der HegieruDg gewesen , aber späterhin wieder 
aargegeben worden war. Die Nalor, Über die 
Knnst triainpbirend, hatte wieder Besitz davon e^ 
' griSen nnd Alles bot jetzt den Anbliek eines Ci^ 
Waldes dar. Weiter hinaar sind zwei kleine In- 
seln mit Hütten Hir Negersklaven, welche sich hier 
des Dolzrällens wegen anntalten. Die Eigenthümer 
gewinnen sebr bedeoteod bei diesem Geschäft. 
Das Doli wird deo Strom hinab, nach Fort- Im- 
land geführt, von wo man es nach den zahlrei- 
chen Pflanzungen dieser Coionie absetzt. Es wer- 
den nicht blofs FÜsser zar Verpaekong des Zockers 
oder der Baumwolle daraus gemacht, sondern man 
verweadet es auch zum Hänser- and Brückenbau 
und zn mehren andern Zwecken. Es giobt einzel- 
ne Ansiedler, die sich durch Errichtung eines sol- 
chen Holzschleges während eines Zeitraums von 20 
oder 30 Jahren ein beträchtliches VermügeD er- 
woriien hüben. — Unter den Bäumen dieser Ge- 
gend Endet man anch den hoben Wallaba, dessen 
Holz wegen seiner Härte und Dauerhaftigkeit b»* 
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kannt ist. Ad den latserstea Zweigen bangea 
sahlreicbe Nester der «cböngten TropenvGgel. 

Anch eiD Araadill oder GörlelÜiier wurda 
^8cho»B»n. Dieses bier so Laude sehr i^meio« 
Thier srSbt sieb Lüeber in die Ssndhö^l, wird 
aber von den Indiern , die sein für den EnropSer 
eben niebt sebmaekb altes Fleisch gern essen , ge- 
schickt beransgegrabeu . Wenn die Indier etu sol- 
tbti Loeb finden , so snchea sie sieb , um keine 
vergebliche Anstrengnag za macben, invörderst 
la Sbenengen , ob anch wirklieh ein ArmadiU 
darin ist. Sie stecken za den Ende einen laDgen 
Grashalm oder einen kleinen Stock hinein. Wenn 
darauf eine Menge Hoskiten beranskommea , so 
ist dief^ ein sicbres Zeichen, dafs ein Annadill in 
Loche ist. Gescbieht das Gegeatheil , so geben 
■ie sich weiter keine Hübe nachzngraben. 

Die Kanille ist in diesen Waldnngen sehr 
hSaflg. Es ist eine Schlingpflanze, die sich an 
den Stammen der Bänme 30 bis iO Pnr» hiaanf- 
rankt. Aber die AEFen sind so erpicht anf die 
Sanenkerne , dab es schwer hielt , eine reife 
Schote in finden. Diese Frncbt bangt von dem 
Stengel in Gestalt einer kleinen Seheide herab und 
hat davon den spanischen Namen Vanilla, welcher 
,, kleine Scheide" bedentet, erballen. 

St. Clair und seine Begleiter hatten auf ihrem 
Aitsflage sich öfters eiaen We^ durch langes nnd 
starkes Gras bahnen müssen. Bei dieser Gelegen- 
keit wurden ihre Schenkel nud Fül^e mit einer 
GattoDB inberst kleiner Insekten bedei^t, welche 
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man rotbe Thiere [Betet rouget) nennt. I^e dran- 
^n dorcb die diinoeD weifsen Beinkleider bis in 
die Haut und verorsachten eia hScbst scbmerzbaT- 
tea JncLen. AU die Reisenden nach der Rieden 
lassQDg zurückkamen , saben sie ticb geoütbigt, 
die Hilf« der lodier in Ansprach la nebmen , nm 
sieh von diesen lästigen Tbiercbeo zn befreien. 
Zwei alte bäfsliube Weiber gcroben die Insekten 
mit der Spitze eines Stacbels ans und rieben dann 
die Waade mit Rani ein. Dieses Insekt ist eines 
der bescbweriichsten ia Cayana. Es bat eine scbS~ 
De Scbarlacb färbe. Weua es sieb eingebissea bat, 
darf man ntcbt kralzen, weil sonst leicht Geschwü- 
re eotsteben , die in diesem beifsen Klima schwer 
sn bellen sind. Am bäuGgsten sind diese rotben 
Tbierchen in der Ilegenieit ; lie ballen sieb in 
hoben) Gras oad niedrigem Gestr'dncb aof. 

Die Niederlassung Agitot geburte einer Fa- 
milie voD freien Farbigen, welche ans einer Ui- 
cchnng roa Weifsen , Negern und Indiern hervor' 
gegangen waren. Sie hatten aacb wirklich von je- 
der dieser drei Rassen das Sohlimmste an sieb. 
Ibre Lebensweise gleicht der der lädier, von wel- 
chen eine Aniabl nnler ihnen lebten. Aber in Fol- 
ge des biofigen Verkehrs mit den Weilsen in den 
nntem Aiuiedlungen haben sie gelernt, ihre Btö- 
fte mit Kleidern zu bedecken. Auch beranschen 
sie sich in Rom nnd andern kostspieligen Genii»- 
•en, welche sich die armen Indier nicht Terschaf- 
fea können. Sie verfertigen grofse nnd bübsche 
Hängematten , welche sie den weilsen Auiedlera 
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zn hoben Preiseo verkanren. Diese Ansiedlnng 
flieh einem kleinen Darfe. Um steh vor den An- 
griffen der Indier zu schätzen , mit welchen sis 
vor Kdrzem bedroht waren, hatten die Einwohner 
anf einem hohen Sandhügel ein grofses Blockbaus 
errichtet, lolt Scbiersscbarten , um Pfeile daraus 
abscbiefsen zu kSanen. Sia versicherten, dafs es 
kugelfest sei , wurden aber jümmerlich enttäuscht, 
nis einer unserer Engländer die Wand durch und 
durch scbofs. 

Einige junge Männer, die voa einer Jagdpar- 
thie zurückkamen, setzten Alles in Bewegung durch 
die Nachricht , dnfs sie die Spuren der Aguaya- 
Indier gesehen hätten. Dieses war der so gerdrch- 
tete Stamm , ein kriegerisches und entschlossenes 
Volk, welches, wie man glaubte, durch die ge- 
wöhnlichen Ansschwei fangen der freien Farbigen 
und durch die Mulhlosigkeit der Arrawakas ge- 
reizt worden war, den Letztern ihre Kinder eo 
stehlen and Junge Leute beiderlei Geschlechts weg- 
tufangen, die dann für Rnm und andere Bedürf- 
nisse an die weifsen Einwohner der untern Nieder- 
lassungen verkauft wurden , wo man natürlicher- 
weise diese wohlfeilen Arbeiter lieber hat, als die 
I heuern Neger. 

Man schickte einige erfahrne Männer auf 
Kundschaft aus, um zu erfahren, was an dem Ge- 
rüchte sei. Die zurückgebliebnen Bewohner der 
fariiigen Niederlaasung brachten die Weiber und 
Kinder in das Blockhaus und rüsteten sich zum 
Kampfe. Auch die Engländer setzten einig« Mana- 
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Schaft ans dem Schooner ans Land nnd machten 
sich streitfertig. St, Clair sagt , diefs sei das er- 
ste Mal in seinem Leben gewesen , wo sein krie- 
gerischer Math auf die Probe gestellt werden soll- 
te ; denn früher habe er keine andern Kämpfe be- 
standen , als die mit seinen Schalkameraden in 
Edinburg, wo es höchstens einige blutige Köpfe 
und zerschlagene Fensterscheiben abgesetzt habe. 
Zu seinem grofsen Bedauern blieb es indefs bei 
der Zurüstung, denn die ausgesandten Männer 
kehrten in einigen Stunden zurück und beruhigten 
ihre Landslente durch die Nachricht, dafs die 
Aguayas , aus den Sparen zu schliefsen , wieder 
stromaufwäi'ts gegangen seien. St. Clair bemerkt, 
dafs, wie ihm einer von diesen Leuten erklärte, 
die Indier, um ihren Marsch zu verbergen, ganze 
Tage lang auf den Spitzen der Zehen gehen nnd 
dadurch eine Spur im Boden zurücklassen, welche 
der des Jaguars oder amerikanischen Tigers sehr 
ähnlich sieht. 

Die Engländer schififten nun weiter hinauf, 
nach der Niederlassung Patarima^ wohin der Koch 
vorausgeschickt worden , um das Essen zu berei- 
ten. Auf der Tafel befand sich unter anderm auch 
ein junges Lobba , ein Thier von der Gröfse ei- 
nes kleinen Schweines , dem es auch an Gestalt 
sehr ähnlich ist. Es hat einen grofsen Kopf mit 
kurzen Ohren und einer gespaltnen Oberlippe, wie 
bei den Hasen. Das Haar ist kurz, von onfsbrau- 
ner Farbe, mit weifsen Flecken. Das Fleisch 
kommt, wenn es gut zubereitet wird, dem Schwel- 
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nefleisch nahe, ist fett und weifs nod von treffli- 
chem Geschmack. Die Nacht wurde wieder io gro- 
fser Unrahe und Furcht vor Moskiten und Vam- 
pyren zugebracht. Am andern Morgen zeigte sichs, 
dafs ein solcher Blutsauger seine Kunst bei einem Be- 
dienten des Lieut. Baillie ausgeübt und diesen eben 
so entkräftet hatte , wie ein anderer Vampyr vor 
wenig Tagen den Neger. Da der Bediente an den 
Füfsen mit dichten Schuhen und Strümpfen ver- 
sehen war, so hatte sich der Vampyr an die Na- 
se gemacht, ohne dafs der Schläfer aufgewacht 
wäre. 

Der Essequibo ist bei der Niederlassang Pa- 
tarima etwa eine Meile breit, und da er sich zu- 
gleich plötzlich nach Westen wendet, so glaubt 
man hier einen grofsen See zu erblicken. Eine 
Anzahl europäischer Pflanzer, welche einst auf 
Abenteuer nach diesen obern Gegenden des Landes 
ausgezogen waren, hatten sich durch diesen An- 
blick täuschen und zur Rückkehr verleiten lassen, 
indem sie glaubten, dafs dieser See der eigentli- 
che Ursprung des Flusses sei. Auch war seit je- 
ner Zeit die Meinung unter den Europäern vor- 
herrschend, dafs der Essequibo wirklich aus die- 
sem angeblichen See hervorkomme. 

Weiter aufwärts liegt die Niederlassung Bül» 
gtainsj ans zwei gröfsern mit einander verbundnen 
und einigen kleinern Hütten bestehend. Die Rei- 
senden wurden überrascht, in dem Eigenthnmer, 
der sie höflich empfing, einen Europäer zu finden, 
dessen Aeufseres ganz dem eines RobiMon Cmsoe 
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ähnlich war. Er tm^ einen grofsen Hut von Palm- 
blättern, ein grobes Hemd und ein Paar kurze 
Beinkleider, ohne Schuhe und Strumpfe. Er war 
nach seiner Aussage ein Holländer, hatte mehre 
Jabre in Siabroek das Gewerbe eines Uhrmachers 
getrieben und sich ein kleines Vermögen erwor- 
ben. Anstatt aber , wie seine Freunde der Mei- 
nung waren , damit nach Europa heimzukehren, 
hatte er den lange bei sich reiflich überlegten Ent- 
schlufs ausgeführt, sich in diese wilde Einsamkeit 
zurückzuziehen. Hier lebte er nun schon seit drei- 
zehn Jahren mit einer jungen indischen Frau, die 
ihm einen äufserst hübschen Knaben geboren hat- 
te. Die Wälder versorgten ihn reichlich mit Wild- 
pret, der Flufs mit Fischen und der Boden um 
seine Wohnung her mit Früchten und Gemüsen. 
Seine Gesellschaft war die Familie seiner Frau, 
vom Stamme der Arrawakas , welche sich rings 
um ihn her angesiedelt hatte. Er schlofs seine 
Erzählung mit der Versicherung , dafs er jetzt 80 
Jahre alt sei, aber den glücklichsten Theil seines 
Lebens in dieser kleinen Niederlassung zugebracht 
habe. 

Auf die Erkundigungen der Engländer nach 
den Indiern antwortete Billstain, dafs sie sich al- 
le oberhalb der Wasserfalle versammelt hätten und 
harmlose unschuldige Leute seien, welche, wenn 
sie ja Gewalttbätigkeiten verübt hätten , gewifs in 
hohem Grade dazu gereizt worden seyn müfsten. 
Er erbot sich zugleich, die Engländer bis zu ihnen 
zu begleiten und den Dolmetscher zu machen, wo- 
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nlt diese hSchlich zarriedes waren. Id knrMr 

Zeit war sein von ihm selbst erbaute» Fahrzeug 
aiugerüstet , welches die gesammte weifae Hann- 
schaft aafaabm and vod 12 ipdischeaRaderera ge- 
führt so rasch den Strom hinauBalir, dafs man um 
3 Uhr Nacbmittaga schon die Niederlassang Kuma- 
taSerina erreichte. Hier wurde Mahlzeit gebal- 
len und die Eagläoder afsen zum ersten Haie den 
kSstUcbea Fisch Paco, der 3 FnTs lang, fast eben 
so breit, und 10 Pfund schwer ist. Er bat eine 
pDrpnrrÖtfalichB Fariie mit schwarzen Flecken, and 
wird blofs ia den felsigen Theilen des Esaeqnibo 
gefonden, wo er sich von einer Gattung Pflanzen 
oafart , Waiga geaanat , die an den Steinen nahe 
«m Wasser wachst. Da» Fleisch ist hart , aber 
VOD treßlichem Geschmack, hesoaders wenn es als 
PfeflertopF [s. obenj zugerichtet wird. 

KuBiata Serima , oder Kumaia Spits» (Aou. 
maia Point) ist die letzte Niederlaasang freier 
Farbigen aafwartij am Flosse. Anf einer hohen 
Landspitze gelegen , die vom linken Ufer ans- 
läaft, beherrscht es anf- ooä abwärts eine herr- 
liche Aussicht über dcu Flufs , dessen Breite hier 
fast eine C^ofi'J Heile beträgt. Das Ftafsbett 
wird hier so felsig, dafs kein gräfseres Fahrzeag 
als ein kleiner Kabu über die Stromschnellen ge- 
bracht werdea kann. 

Oberst Sichohon, der fest entschlossen war, 
die Indier aufzusncben , die Ursache ihres Hirs- 
ver^nügeus zu erforschen und die Zwiste beizu- 
legen , nahm »ich vor, hier zwei Tage zu ver- 
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weilen and dis nötbigeo AnslEilten zur lleber- 
letKDDg der Fälle und Stromscbnellen zu treffen. 
Hao erfahr von dem Posthaller , einem Ein^^eboF- 
nen dieser Niederlassung , iah die Matutc/ii-la- 
dier, ein weiter landeinwärts nohnender Stamm, 
an den Grunzen der portagiesiscben Besilzau^n 
(Brasilieos) uad am Amazanea-Strnme sieh vor 
Kurzem mit den Stammen im engliscliea Gebiete 
vereinigt hatten , und dala viele andere aus dem 
Innern Colombieus ihnen zu Hilfe geliommen seien. 
Es zeigte sieb, dafs diefs die Niederlassang war, 
welche , nach den in Demerara eingelaufueD Nach- 
richten , voD den Indiera angegpiffen worden. 
Drei junge MÜnuer waren gelSdtet und vier andere 
«cbwer verwundet worden. 

St. Clair fand die Sitten und Gebränche in 
dieser Niederlassang ganz so , wie in dem ohen 
beichriebencn Dorfe der Arrawakaa am Corantine. 
Er besncbte ein Gebäude, welcbcs der groFsen 
Familie als Küche diente. Hier sab er einen in- 
aehniiclien Vorralh von Fleisch , welches £um ßÜu- 
chem aufgehängt war. Da hier zu Lande kein 
Sali vorhanden ist, so ist diefs der einzige Weg, 
das Fleisch anf längere Zeit vor dem Verderben 
zn schützen. Die lädier kannten aber den Werlh 
des Salzes recht gut und waren so begierig da- 
nach , dafs die engliseben Bedienten unablässig die 
Körbe bewaehen mufsten , worin der Vorrath für 
die Reisenden enthalten war. Vom Hillelpunkle 
der Decke , gerade über der Fenerslelle , hing ein 
grob«! BehSltniä vod Flechtwerk herab, worin 
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die zerstückelten Leichname verschiedener Tbiere 
la^ea, einige noch mit den Köpfen versehen. 
Unter diesen war der vollständige Kopf eines 
Bnschhundes C? Bush^Dog^*f er war so grofs wie 
der eines gemeinen Bandes, hatte kurze Ohren, 
eine Mopsnase und starke, scharfe und weifse 
Zähne. Auch der Kopf eines Tapir Coder Maim-' 
puriy wie es die Indier nennen} war zu sehen. 
Aus der Gröfse desselben zu scbliefsen, mufste 
das Thier selbst so grofs wie eine schottische 
Kuh gewesen seyn. Eigentlich gleicht es einem 
ungeheuer grofsen Schweine , ist mit weichen Haa- 
ren bedeckt , von der Farbe des englischen Maul- 
wurfs, und hat einen kurzen Rüssel, dessen es 
sich , wie der Elephant , beim Ergreifen und Ver- 
zehren seiner Nahrung bedient. Der Tapir, das 
Lobba und der Hirsch besuchen die sumpfigen 
Niederungen dieses Landes , längs den Flüssen und 
Creeks, und liefern unter allen Thieren der hie- 
sigen Wälder das zarteste und wohlschmeckendste 
Fleisch. Auf einer Jagdparthie in Gesellschaft ei- 
niger Indier, sah man die Fährte eines ausge- 
wachsnen Tapirs ; sie zeigte drei Zehen oder 
Klauen, und die Länge von der Ferse bis zur 
Spitze der gröfsten Zehe war 6| Zoll. Sobald 
die Hunde aus dem Kahne ans Land gesetzt wa- 
ren, hörte man das rauschende Auffliegen eines 
Schwarmes von Duraquares, Dieser Vogel gleicht 
der Farbe nach ganz dem englischeu Rebhuhn, ist 
aber nur halb so grofs. Auch unterscheidet er 
sich dadurch , dafis er , wenn er vom Boden auf- 
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llie^, Bicb auf die Aesle der nSchsten Bäome 
Mtzt, wo er leicht gescbossen werden kann. 

Hier Dud da bemerkte mau im Walde aacli 
große Ameisenhaoreo , die wiHclieb ia Erstaaaea 
aetzten. Sie sind ans Lehm gemacht und errei- 
chen zaireiUn eine Höhe von 8 bis 10 Fttrs. Die 
Oberflacbe ist so diclit, dafs keia Regen durch- 
dringen kann nnd aie widerstehen den heftigsten 
Süirmen. Aar einer Insel im Essequibo eatdeekle 
man eine Salempanta, weiche auf dem Strunk 
eines alten abgealorbencn Banmes saFs. Diese« 
Tbier ist eine onheschrei blich hafaiiche nnd nn- 
fSnnlicb gebaute Eidechse, weicheren derSchwanz- 
•pilze bis zur Nase drei foh Lunge, and eine 
briianlicb grüne Farbe mit gelben Fleckes hat. 
Sie kann aach im Wasser leben und läuft anf dem 
Gmnde der Fliiss« nnd Bache so leicht hin , wie 
auf dem trocknen Lande. Gewöhnlich nährt sie 
sich von Krüateru nnd kleinen Insekten and wird 
von den Eingebomen gegessen. Einer von den 
kleinen Jagdhunden packle daa Tbier, als er es 
eri>lickte, so^eich beim Röcken, aber es drehte 
«cb schnell um , fafste ihn bei den Backen aad 
hielt ibo ao fest, dafs es einer von den Indiern 
mit dem Roder fast in Stöcken zerschlug, ehe es 
vieder losliefs. 

Abeads brachten die indischen Jager der Nieder- 
lassung auch eine Gattung grofser wilder Schweine 
nach Hause , welche von den Arrawakaa Kika- 
runt nnd von den Karabiieh • Indiern Paingo ge- 
saunt werden. Sie haben viel Aehnliobkeit mit 
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den enropaisclien WildschiveiDeD nad leben in gro- 
faen Heerdea vqd 100 bis 200 Stück beisammen. 
Es ist unlerhaltead , sie über einen FluFs schwim- 
men EQ aeben, Sie haben einen Anfubrer, einen 
starkeo alten Eber, -wabrscbeiolicb der Stamm- 
vater der ganzen Heerde , welcher zuerst ins 
Wasser springt. Das nächst folgende Thier legt 
seine Vorderfürse Baf den Uiulertfaeil des Ersten, 
so dafs der Kofif mit dem langen Rüssel über dem 
Wasser biüiitt. Ehen so machen es alle Tolgen- 
<len , und die ganze Heerde bildet eine ununter- 
brochene Linie. Wenn es den Indiern gtäcLt, in 
dem Angenblicke , wo diese Thiere über das Was- 
ser setzen , gerade bei der Hand zn seyn , so 
schlagen sie den Anführer mit einer tüchtigen 
Kenle auf den Hiissel nnd alle übrigen werden 
DUO ihre leichte Bente; denn was nicht erechlapen 
wird , ersiiaft im Wasser und es müssen oft noch 
Kahne ans der Nachbarschaft geholt werden , nm 
Alles wegzubringen , und auch In diesem Falle 
gebt noch manches Thier für den Tigtr verloren. 
Das Fleisch ist , gehörig zubereitet , so wohl- 
schmeckend wie das der europäischen wilden 
Schweine. 

Die Engländer halten einige musikalische In- 
strumente , eine Geige , Guilarre , FIHte und Cla- 
rinette bei sich nad geben am Abend den Bewob- 
nera der Niederlassung Kamaka Serima ein klei- 
nes Concert, welches ein so grofses EnltUcken 
erregte, dafs sie vor Fronden laut anfscbrien. 
Bei lebhaften Melodien fingen sie anwillküfcrlicb 
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zu tauen aa aod am Ends scbien die sanie Fa- 
milie, Alt und Jan^, wie von TaraDtelD gesto- 
cben. Selbst weao die Musiker ausrobteo , dauerte 
der Tanz nocb viele Minuten laug fort, luilessen 
bemerkte mau an ibren Bewegoageii nichts Uoan- 
sländigea, wodnrcb sieb soost <lie Täoze rober 
VSIker aaszeicbnen. Den Beschlufs nachte ein 
ernster Gesang, welchem diese unverdorbnen Na- 
tarkinder ebenfalls mit Woblgefallen uod gröfsler 
Stille zuhörten. — Die Nacht wurde , da die 
Niederiassupg auf einer weit ins Wasser binaus- 
ragenden Landspitze lag, verhältnirsmäl^ig sehr 
mbig zugebracht. 

Am pächsten Morgen ging die Reise ia fdnf 
Kihneu den Strom weiter aarwärts. Die Seboo- 
ners liefs man einstweilen in Rumaka-Point zo- 
rnek. Nach zwei Stunden erreichte man den er- 
steu Fall, bei einer Insel im Strome, von den 
Eingebamen llata genannt. Die HeUenden stie- 
gen ans Land und die Fabraeuge wurden über die 
Bänke hinaufgezogen. Nicht weil davon war der 
zweite Fall , Peioanerie genaoat. Hier zog sich 
eine sehr malerische Gruppe von Felseamassea 
queer über den Strom , welcher sich durch die 
zahllosen Oeffnungea zwischen denselben majestS- 
tiscb hinabstürzte. Während der Aegenzeit , wo 
diese Felsea mit Wasser bedeekt sind , ist die 
Fahrt über dieselben , sowohl auf- als abwärts, 
ganz unmöglich oder wenigslens sehr gefährlich. 
Dia Landschaft wurde nun immer reizender. Der 
ADbliek. der Waldongeo an beiden Ufern dieses 
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BcbÜDeD Flosses, Hagel uad Berge, die »ich stn- 
feoweise binter nnd über einander emporiiobea, 
alle mit Biamen von rieseniDärsiger Höhe und 
SiSriLe bedeckt , errdUten die Eeisendea mit Be- 
wanderuDg and EntzückeD. Hiezn kam das fnrcht- 
iMire Braosen der Wasaerralle , im erfaBboeB Con- 
traat mit der Stille des Flasses in den HDtem 
Tbeilen seioes Laufea bei Fort Itlaud. Kuba 
emporstrebende FeUeomassea erboben nach allen 
BicbtDOgen ihre ehrwürdigen Häupter, vod wel- 
chen mehre mit üppigem GettrKacb and naDDioh- 
faltiBem Blamenflor überzogeD wareo. Trotz den 
xahlreicben Wirbeln and Stmdeln , die das Wal- 
ter zwischen den Fallen verarsachle , wurden die 
Engländer von den indisehen Roderem wohlbe- 
halten über alle geräfarUche Stellen weggebracht, 
nur beim dritten Falle , Towanerie , fand aidi 
blafs ein einziger sehr schmaler Kanal, der fSr 
die Kahne Tast andDrchdringlich schien. Die Ea- 
ropäer stiegen ans und umgingen die Fälle in 
Lande , aber die freien Farbigen und Indier blie- 
ben in den Kähnen ; einige stiegen anf die Felsen 
nnd xogea das Fahrzeug an einem Seile , wah- 
rend die andern schwimmend oder darin bleibend, 
glücklich über die Fälle hinauf kamen. 

Beim vierten Falle, Maranerie genannt, er- 
hob sich , mitten im Strome , ein einzelner Felsen 
wohl zn 20 For» Höhe. Nahe an seiner Spitze 
war au der veränderten Farbe des tieateins sehr 
denlUch zn sebeo , wie hoch das Wasser in der 
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■erm VerTosser, sein Vater habe hier, vor etwa 
ftinfzig Jahren , einem portaf^iestschen OfGzier das 
Leben gepeltel. Dieser war von seinem Statt- 
haller mit einem Gesebenk an den hoUandiscben 
Gonvernear in Surinam geschickt worden , wel- 
cher letztere die Haanschaft eines an der Küste 
TOD SuriDam gescheiterten brasilischen Schifiea 
lehr meiuehlich behandelt hatte. Das Fahrzeug 
de« Offiziers hatte daa Unglück gebäht, an den 
Felsen dieses Wasserralles za storsen und aüt 
■eine Begleiter waren ertrunken; nar er allein 
hatte sieh aaf dem Felsen gerettet. 

Cm zwei Uhr Nachmittags wurde der flinrie 
Fall , Gngeteag , passirt , der aber nicht so rei- 
tend war, als die vorbeigehenden. Eben so ver- 
hielt siehs mit dem sechsten and letzten Falle, 
Poremura genannt, wo nur einige zerstreute Fel- 
sen im Wnsser sichtbar waren , die die Fahrt 
nicht sonderlich erschwerten. Unmittelbar Über 
demselben entdeckte man eine weit in den Strom 
hinansragende schöne Landspitze , wo Oberst Ni- 
tholton sogleich Nachtlager zn macben beachlors. 

In drei Standea war ein geräumiger Platz ge- 
lichtet und von Ela-Bänmen eine bequeme Hütte 
Tut die Europäer gebant, nebst zwei andern ia 
der nähe , welche für die weirsen Bedienten ond 
die farbigen Begleiter und Buderer bestimmt wor- 
den. Die Dächer bestanden ebenfalls aas den Blät- 
tern des hier zahlreich wachsenden Eta-Baumea. 
Aber nicht lange hatte man von dieser improvisir- 
teB Niederlassung, welche die Indler Eta-Bali 
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CEtastadt} nannten , Besitz genommen , alsf sich der 
Himmel mit Wolken überzog und ferner Donner 
und Blitz ein heftiges Gewitter ankündigten. Um 
7 Uhr entstand ein starker Sturm , dessen Brausen 
durch die Baume des Waldes höchst furchtbare 
Empfindungen erregte. Aber noch schrecklicher 
war der Eindruck, den ein ganz eignes Rauschen 
machte , welches immer näher und näher kam und 
die Engländer aus ihrer Hütte trieb , um zu sehen, 
was vorgehe. Es waren ungeheure Regentropfen, 
welche auf die dürren Blätter der Bäume fielen 
und dieses den Ohren der Europäer ungewohnte 
Geräusch verursachten. 

Der Schlaf der Reisenden wurde durch das 
Brüllen der Jaguare, das Zischen der Schlangen 
und das Geheul der Babuns jeden Augenblick ge- 
stört. Man zündete ein Feuer rings um die Hüt- 
ten an und schützte sich dadurch vor den Angri^ 
fen der wilden Thiere. Am folgenden Morgen Cl* 
Dezbr.) war der Himmel wieder vollkommen hei- 
ter und die Sonne stieg in nie gesehener Pracht 
am Himmel empor. Si. Clm'r wurde versucht, sich 
durch ein Bad im Flusse zu stärken , aber eben 
als er ins Wasser springen wollte, erblickte er 
einen Alligator von wenigstens 15 Fufs Länge anf 
dem Grunde liegend. Voll Schrecken ergriff er 
Hemd und Beinkleider, und rannte den nächsten 
Weg durch das Gesträuch, von Stacheln und Dor- 
nen jämmerlich zerfleischt, zu seinen Gefährten 
zurück. 

Der alte Bilhtain wurde jetzt vom Obersten, 
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bebst Tier farbi{;en Rnderero, in einent Kabne äen 
Flafs aufwärts gesehickt, nm die Indier von der 
Ankaoft des Gouvernears zn unterrichten. St. Ciair 
erhielt Erlaobnifs, ihn anf dieser diplomatischen 
Mission zu begleiten. Die Fahrt war entzückend. 
Der Strom war hier nicht über eine Viertelmeile 
breit, und an beiden Ufern mit den herrlichsten 
Gewächsen besetzt. Nach einigen Stunden entdeck-* 
te man am linken Ufer, dicht am Wasser, einige 
Indier- Wohnungen. Sogleich fingen Bilhtain und 
St* Clairy um die Indier durch ihr plötzliches Eiv 
sehetnen dicht zu erschrecken , ein Lied zu sin« 
gen an , wie es der Augenblick eingab , ungefähr 
des Inhalts: ,,Wir kommen als Freunde; lauft 
nicht davon, denn wir wollen euch wohl ! der gro- 
fse Mann ist in der Nähe ; ihr braucht euch nicht 
vor ihm zu fürchten; erzählt ihm nur eure Ge- 
schichte. '* Die vier Ruderer wiederholten jede 
Strophe im lauten Chor, so dafs es weit durch die 
Wälder hin tönte. Die Hätten des Dorfes hatten 
ein hübsches und reinliches Ansehen, und schienen 
in vollkommen gutem Stande zu seyn; aber nicht 
ein menschliches Wesen liefs sich blicken. Unse* 
re Abgesandten stiegen ans Land, wiederholten ih- 
ren Gesang von Zeit zu Zeit , und kamen auf die 
Vermathilttg, dafs die Indier von hier aufgebrochen 
Und weiter stromaufwärts gezogen seyn möchten. 
Jeder Wohl bewaffnet , untersuchten sie jetzt ein- 
zelne flutten und fanden sie völlig leer. 

Unter den vielen merkwürdigen Pflanzen , die 
hier in gröfster Fülle wuchsen, befand sich auch 

7 
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der Kautschuk 'Baum j welcher zuerst darch die 
französischen Akademiker, nachdem sie 1736 die 
bekannte Gradmessung am Aequator in Amerika 
vollendet hatten, in Europa bekannt wurde. Die* 
se Gelehrten waren nämlich nicht blofs mit ihrer 
mathematischen Aufgabe beschäftigt, sondern rich- 
teten ihre Aufmerksamkeit auch auf verschiedene 
Gegenstände der Naturgeschichte dieser Länder, 
welche bisher in dichtes Dunkel gehüllt gewesen 
war. Sie entdeckten unter anderm während ihres 
Aufenthaltes in Brasilien einen Baum, von den Ein- 
gebornen Heve genannt, aus welchem ein milchich- 
ter Saft flofs, der, wenn er getrocknet war, das 
Kautschuk oder das elastische Harz (Gummi ela^ 
sticumj lieferte. Die Eingebornen am Essequibo 
machen Kerzen daraus, welche zwar ein lebhaftes 
Licht geben, aber zugleich einen höchst unangeneh- 
men Geruch verbreiten. Der Gebrauch , den man 
in unsern Tagen durch Auflösung des Kautschuks 
zum Ueberziehen von Leinwand, etc. gemacht hat, 
ist bekannt. 

St. Clair und Billstain schifften sich , da sie 
keine Indier fanden , wieder ein , um nach ihrem 
Standlager Eta Bali zurückzukehren. Am nächsten 
Abend nach ihrer Rückkunft sagte ein alter Mu- 
latte, Namens Fa», zu nnserm Verfasser, er ha- 
be an der Stelle, wo ihn vor einigen Tagen der 
Alligator in Schrecken gesetzt hatte , eine Lock- 
speise angebracht, und hoffe das Thier bis zum 
folgenden Morgen gefangen zu haben. Der Mu- 
latte hatte nämlich entdeckt, dafs der Alligator ein 



iti onrANA. SV 

Weibeben sei , welehea Eier daselbst gele^ babe 
nnd nnfeblbar wieder zu dieser Stelle komnien wer- 
de. Die Angel war sehr plump gearbeitet nad 
bestand aus drei fingerdiekep HtilfeD oder Zacken, 
ans den Aestea eiaes Baumes van hartem Holz ge- 
■ehnitten ond an den Enden scbarf zugespitzt. 
Sie waren mit Seideogras insammengebanden und 
an einem starken Strick von demselben Grase be- 
festigt, wetcber wieder tun einen Beam gewickelt 
war. Ein todles Lobba war der KSder. 

St. Clair liefs sieb ans Wasser fuhren, am 
xa aeben , wie die ganze VorrichtnDg angebracht 
war. Der Mulatte beschwoi' ibn , nicht das min- 
deste Geräoscb zu mnchen. Der Köder hing eini- 
ge Zoll über dem Wasser, durch einen vorragen- 
den Banmzweig unterstützt. Es war beller Mond- 
■cheia und ein leichter Wind bewegte die Zweige 
der Bäume, so dafs der Küdcr hei dem Hin- and 
Herscbwingen zuweilen die OherOSche des Was- 
sers berührte. ,,Mas3a," Jubelte still der Mo- 
lalte, , Jetzt ists gut I " ergriff den Engläader 
beim Ann , biers ihn nach Hause geben und ver- 
sprach , sobald der Alligator gefangen sei, ihn 
wieder zn raten. 

St. Clair legte sich nnaasgekleidet in seine 
Hängematte nnd mocbte etwa drei Stunden ge- 
achlummert haben , als er vom Mnlatten mit den 
Worten: ,,Masaa, wir haben ihn!" heftig anf- 
geschültelt wurde. Sogleich wurden auch all« 
übrigen Schlafer geweckt nnd die ganze Gesell- 
acbaft begab sich nach der bezeichneten SteUe. 
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Man fand die Ang«l mit dem Köder vom Bavnp« 
zweige abgerissen und Beides nnler dem Wasser 
verschwanden. Alles machte steh nan bereit, den 
gefangenen Alligator ans Land zn ziehen. Der 
Malatte stellte fünf von seinen Landsleuten dicht 
am Wasser aaf, mit dem Befehl, einen Pfeil ab- 
zuschiefsen, sobald sich das Tbier an der Ober- 
fläche zeigen würde. Fünf andere wnrden rück- 
wärts von diesen aufgestellt, um es bei seiner 
Ankunft am Lande zu bewillkommen, und iio>ch 
drei Jndier hatten den Auftrag ihm mit ihren 
Keulen den Rest zu geben. Den Bagländern g9h 
er den Rath , nor dann Feuer zu geben , wenn 
das Thier den Strick abreifsen und zu entfliehen 
versuchen sollte. 

Sechs jung'e starke Männer zogen nun an dem 
Stricke und sogleich erschien der Kopf des Alli- 
gators übe^ dem Wasser , auf welchen die Brust 
und die Vorderfufse folgten. Er strengte sieh ge« 
waltig an , von dem Stricke loszukommen und sein 
lautes Aechzen konnte man vielleicht auf ein« 
englische Meile weit hören. Endlich kamen auch 
die Hinterfüfse und der Schwanz zum Vorschein, 
mit weichem er das Wasser so gewaltig peitschte, 
dafs die ganze Gesellschaft über und über be- 
spritzt wurde. Jetzt schössen die fünf Farbigen 
ihre Pfeile auf den weichsten Theii des Tbieres 
ab , welcher die Gegend um den Hals und Baueh 
ist. Das Aechzen dauerte fort, und wenn das 
Ungeheuer den weit geöffneten Rachen schlofs, 
war es, als ob eine Thüre zugeschlagen wurde. 
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Lidessea bracbte man es vSllig; ans Ufer uad das 
Seil wurde noch ein Mal um den Baum gewun- 
den f um den AlUg;ator zu verhindern , auf irgend 
einen Menschen los zu gehen. Unterdessen er** 
hielt er mehre Pfeile in die Flanken, und der 
Blutverlust wurde so stark, dafs ihm hald die 
Kräfte zu fernerem Widerstände mangelten. Nun 
zog man das Thier immer näher an den Baum, 
bis der Kopf den Stamm berührte uad in demsel- 
ben Augenblicke sprangen auch die drei Männer 
mit ihren Keulen hervor; zwei schlugen es auf 
den Kopf und der dritte auf den Rücken, dicht 
ober dem Kreuze. In wenig Minuten war es todt. 
£s hatte von der Nasenspitze bis zum Schwanz- 
ende 15§ Fufs. Der Rücken, welcher seihst für 
eine Fiintenkugel undurehdringUeh sehieii, war 
von dunkelgrüner Farbe. Die Bedeekang der Flan- 
ken und des Bauches war ziemlich dünn, so dafs 
sie nicht einmal einem Pfeile widerstehen konnte. 

Der alte Yan lieGs das todte Thier auf den 
Bücken legen, zog sein Messer ans dem Gürtel^ 
schnitt ihm von oben bis unten den Bauch auf und 
nahm zwei niedliche Junge heraus, die etwa 3 
Fufs lang waren« Eines derselben war beinahe 
todt, da es von einem Pfeile getroffen worden; 
aber das andere, obschon eine unzeitige Geburt, 
fisfste den altes Yan beim Schenkel. Dieser 
schrie furchtbar um Hülfe, und sogleich ^rang 
einer von seinen Söhnen herbei , welcher das Thier 
bei der Kehle fafote uod es so kräftig zusammen* 
driickte , dafs es den Rachen öffnete und in wenig 
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HiDutsD erstickte. Der Vater bnod «leb einige 
Baumbmtter auf seine Wunde and befahl dm SSh< 
nea , die juDgen Krokodile mit nacb Hause zd 
nebmeD . 

Aocb die gaoze übrige Gesellscbafi kehrte 
Donmebr nacb Eta Bali zurück und die Engländer 
bestiegen einige Kähne , am einer Fischerei mit 
dem Hiare-Gifl beizuwohnen, welche der Goa- 
verneor «eben am Abend vorber zu veranstalten 
beroblen hatte. Die Stelle lag den Hütten gegeo- 
nber, mu andern Ufer, wo ein starker Wasser- 
fall , ant«rbalb desselben aber eine rnbige and 
seichte Stelle war , so dafs man bis auf den Grund 
sehen konnte. Hier pflegten stets eine Hengs 
Fische durch die Gewalt des fallenden Wassers 
zosamuengetrieben xn werden. An diese Stelle 
begab sieb nun die ganze Geselbcbaft. Jeder 
Kabu war statt eines Ankers mit einem grnfsen 
Steine versehen, an welchem ein Strick befestigt 
und mit dem Steine über Bord geworren wurde ; 
auf diese Weise blieben die Käbnc still liegen. 
Ein Kabu mit einigen stammigen Borseben wurde 
über den Fall hinauf gesebickt , wo sie das Hiare 
auf einem Felsen weich klopften. Als es zu ei- 
nem StoBo wie die Fasern einer Aloe zermalmt 

inllten diesen mit Wasser an und rührten die 
Hasse tüchtig am , bis sie das Ansehen einer gelb- 
lichen Hilcb erhielt. Hierauf wurde ein Zeichen 
gegeben, dafs Alles bereit sei, nnd die Engländer 
nebst ibrea farbigen GeselUchallern in den Kib- 
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nen unterhalb des Falles griffea za den Waffen. 
Die Farbigen in dem obern Kahne ruderten so 
nahe, als es ohne Gefahr geschehen konnte , an 
den Rand des Wasserfalles und schütteten die 
milchichte Masse schnell in den Flufs. Augen- 
blicklich kamen von allen Seiten grofse und kleine 
Fische herbei, um die Lockspeise zu verschlin- 
gen. In wenig Minuten war die ganze Ober- 
fläche des Wassers von ihnen bedeckt und unsere 
Engländer waren so thätig, dafs binnen einer 
kleinen Viertelstunde wohl an 200 Stück in den 
Kähnen aufgestapelt werden konnten, mit welchen 
man nun fröhlich nach dem Landungsplätze zu- 
rückfuhr. 

Die gefangenen Fische gehörten gröfstenthells 
zu ganz unbekannten Arten und Geschlechtem. 
Der Kibthiy durch schöne Farben ausgezeichnet, 
hatte Aehnlichkeit mit der Makrele und war so 
grofs wie ein Lachs. Die Rückenflosse ist glän- 
zend gelb , beinahe pomeranzenfarbig , die Kiemen- 
deckel sind goldgelb , und den Bauch schmückt das 
schönste Grün. Der Kurohuro ist kleiner als der 
Kibihi , hat keine Schuppen , aber eine Rücken- 
flosse, die vom Kopfe bis zur Schwanzflosse hin- 
abläuft. Ein Süfswasserfisch von ungewöhnlicher 
Gröfse ist der Walawaia ^ denn seine Länge be- 
trägt an 7 Fnfs. Der Rücken ist ganz mit gro- 
fsen Schuppen von der Gröfse eines halben Kron- 
tfaalers bedeckt. Die Farbe ist grünlich braun; 
die Augen sind Iflein, aber aufserordentlich glän- 
zend. Von den gefangenen Fischen wurde für die 
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ganze Gesellschaft ^ Weifoe und Farbig^e, eine 
Mahlzeit bereitet, und der Ueberrest eivgesalzen, 
mn nach Demerara mitgeBommen za werden. 

Obgleich das Hiare- Gewächs eine Ciiftpflanze 
ist , so können die Fische , welche den Saft ge- 
nossen haben) doch ohne Schaden gegessen wer- 
den ; denn die Wirkung beschränkt sich , wie schoii 
oben gesagt worden, blofs darauf, die Fische za 
betäuben , so dafs sie dem Anscheine nach leblos 
an die Oberfläche des Wassers kommen. 

Am folgenden Morgen beschlofs Oberst Ni- 
cholson wieder den Flufs hinabzureisen. Zuror 
aber liefs er die Häuptlinge von den Niederlassung 
gen der freien Farbigen zu sich rufen und er» 
)Llärte ihnen , dafs er jetzt die voUkommne Uebeiv 
Zeugung habe, sie, die Farbigen, allein seien 
Schuld an der feindseligen Stimmung , welche sieh 
bei euDigen Indierstämmen gegen die Weifsen be- 
merkbar mache. Wenn er wieder in Erfahrung 
bringen sollte, dafs die Farbigen Gewalttbätigkei- 
ten an den Jodiern verübten , so werde er unverv 
züglicb Truppen herschicken , um sie aus der Co* 
lonie zu vertreiben. Denn, wenn sie selbst die 
Gesetze überträten , so konnten sie aueh keineii 
Schutz von den Gesetzen erwarten. Ple Häupt- 
linge versprachen ihr Möglichstes zu thun, um 
ähnliche Zwiste in Zukunft zu venneiden. 

Am 3. Dezbr. machten sich die Engländer 
wieder auf den Rückweg stromabwärts. Die Fahrt 
über die obern Fälle hinab ging hei der Geschic^f 
Uchkeit der indischen Ruderer ohne Geüahr vor 
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sich, angeacbtet man so schnell den Strom hinah« 
schofs, als der Dampfwagen auf der Eisenbahn 
zwischen Liverpool und Manchester, d. h. 30 engl, 
Meilen in der Stande. St, Clair blieb bei jedem 
Falle aufrecht sitzen , ungeachtet die Ruderer Ja« 
dermann riethen , sieh flach auf den Boden das 
Kahnes zu legen. Erst beim dritten Falle, To^ 
wanerie j schien ibm die Sache so bedenklich, 
dafs er den Rath befolgte. Der Kahn tauchte mit 
dem Vordertbeiie ganz unter und wenig fehltei 
dafs das ganze Fahrzeug gescheitert wäre. Aber 
der Steuermann, ein junger freier Farbiger, war 
seiner Kunst in einem so hohen Grade Meister, 
als es nur immer ein englischer seegeübter Bools^ 
mann seyn konnte. Um 9 Uhr Morgens waren 
alle Fälle zurückgelegt und die Kahne landatea 
bei Kumaka Serima. 

Am 4. Dezbr. zeitig früh gingen die Bngrän« 
der an Bord ihrer drei Scbooner, die sie froher 
hier zurückgelassen hatten, und nach zwei Stun- 
den waren sie in BilUtaint Niederlassung. Dar 
Oberst Nicholson beschenkte den waekera Alten mi| 
einem Korb Madeira und einem halben Putzend 
Flaschen Franzbranntwein, und von unserra Ver- 
fasser, so wie von einem andern Offizier erhielt 
er allen Vorrath an Pulver und Blei , den sie bei 
sich hatten. Man trennte sich beiderseits mit 
Thränen in den Augen. Aehnlicbe Geschenke 
wurden weiter abwärts dem Häuptlinge der Nie- 
derlassung AgitoB gemacht. 

Am 5. Dezbr. Morgens kamen die Reisenden 



106 DIE BRITTISCHEN NIEDERLASSUNGEN 

an den Flafs Masseruny, wo sie den ehemaligen 
Regierangssitz Ampa zn sehen beschlossen. Der 
Schooner ging dicht am Ufer vor Anker, aber das 
Unterholz , welches bis an den Rand des Wassers 
reichte , erschwerte die Landung anfserordentlich. 
Von den ehemaligen Gebäuden , die ganz von Holz 
errichtet gewesen , war keine Spur mehr zu fin- 
den. Nur die Reste einer alten Grundmauer von 
Backsteinen entdeckte man noch ; hier hatte die 
erste christliche Kirche gestanden , welche in die- 
sen Colonien erbaut worden war. Auch sah man 
noch einige von ihren Bewohnern verlassene Indier- 
Hiitten oder Wigwams. Die Fahrt ging nun wei- 
ter stromabwärts nach Fort Island , von wo man 
am nächsten Abend glücklich wieder in Demerara 
anlangte. 

,, Während dieser Reise" — sagt unser Verf. 
•i— ,,war ich mehrmals erstaunt über die wunder- 
volle Schnelligkeit, mit welcher sich alle Gattun- 
gen von Gewächsen hier zu Lande vermehren. 
Ich habe von einem Haberkorn in England gele- 
sen , welches 39 Halme trieb , von denen man zu-« 
sammen 5000 Körner gewann. Sir Kenelm Dfgby 
versichert , dafs die Väter der Christlichen Lehre 
zu Paris im J. 1660 eine Gerstenpflanze besafsen, 
die sie als eine Merkwürdigkeit zeigten. Sie be- 
stand aus 949 Halmen, welche sämmtlich aus ei- 
nem einzigen Gerstenkorn emporgewachsen waren, 
und zusammen an 18000 Körner lieferten. Aber 
alles diefs ist nichts im Vergleich mit der unzähl- 
baren Menge von Saamenkörnern , welche in die« 
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seil Gegenden za Boden fallen , ohne biolänglichen 
Raum zn finden, wo sie Wurzel fassen köonten. 
Viele davon, welche zur Regenzeit durch Fencbte 
und Wärme begünstigt emporkeimen, verwelken 
aus Mangel an Nahrung in der trocknen Jahres- 
zeit. Es leidet keinen Zweifel, dafs wenn man 
die gesammte Masse von Saamen , die ein einzi- 
ger vollkommen ausgewachsener Baum dieser Wäl- 
der liefert, einzeln anpflanzen und mit den näch- 
sten Aernten eben so verfahren könnte, nach we* 
Dig Jahren die ganze Erd- Oberfläche zur neuen 
Saat nicht hinreichen würde. ^' 

Bald nach Si. Clairs Wiederanknnft in Sta- 
broek wurde dem Gouverneur am ^3. Dezbr. von 
einem Plantagen -Aufseber der Ostküste die An« 
zeige gemacht , dafs am Weihnachts - Vorabend ein 
Neger -Aufstand ausbrechen solle , in der Art^ 
dafs die Empörer in dem Augenblicke , wo die 
Engländer mit Festlichkeiten , Schmausereien und 
Lustbarkeilen beschäftigt wären , Stabroek über- 
fallen und alle Weifsen umbringen wollten. Ob- 
schon der Statthalter die Sache nicht für so ge- 
fährlich hielt, so fand er doch nothwendig, Mafs* 
regeln zu ergreifen. Eine starke Truppenabthei- 
Inng wurde nach der Ostküsle geschickt, um die 
ihm bezeichneten Rädelsführer zu ergreifen, an 
den Strafsen wurden Piquets aufgestellt und das 
Fort William Frederick erhielt eine dreifache 
Besatzung. Die abgeschickten Truppen kamen bald 
mit ungefähr 20 gefangenen Negern zurück, von 
welchen 9 des Verraths überführt und bingerich- 
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tel wurden, wooiit die gauM Geichichte ein Bede 
lialte. 

Im April det oäcbsten Jnbres , 1808 , beschlors 
der GoDveroeur eiae Heise den Demerara-Flufg 
■srwSrts 10 machen , um einea aLteu Frennd, 
Brn. EdmoMitane, zd beguchea , der daselbst tat 
seiner Boliscblag- Niedertassung am Mibiri-Creek 
lebte. Dieser Hinn baue bei veracbiedoen Gele~ 
genbeitan grorsen Hutb gegen eatOobene Sklaven, 
m wie eine genane Bekanntschart mit ihren Sit- 
ten und Gebrauchen bewiesen. An 13. April 
wurde die Fahrt in dem mit eisen Zelte bedtek- 
ten Boote des Coaveroeura , welehen aoser Verf. 
begleitete, angelreteii. Acht Neger waren die 
Boatskuechte. Um 3 Uhr Naubmittagi kam bmk 
bei der einem allen Holländer gehörigen Pfianions 
Frtdetlein u, wo Halt gemacht warde. Die 
Landiehaft in beiden Seiten des Flnssea , von 
Stabroek bis bieber, war keineswegs so wild, na- 
leriacb ond romaDtiscb , als die Gegenden am Co- 
MBtine und Esaequibo. Einförmige PfianinngeB 
bedeuten fut überall die Ufer des Demerara. 

Der Bigeathümer der Pflanxang empAog die 
Fremden gleich beim Anuteigea mit grob« Ar- 
tigkeit. Er war nach westindischer Art geklei- 
det , d. h. er trag ein Paar dünne weif^ Strampf- 
Beinkleider, ein Hemd, aber kein Halstoch, eine 
baomwollne Jacke ond einen Strehhut mit einem 
sehr breiten Rande. Ibm folgten zwei jnnge 
Franeosperaanen , eine mit einem grafsen Kruge, 
die andere mit Glasern, welche sogleich gefnllt 
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and nf ^egtauihifst» V/oblteju ^leert worden. 
Das Getraolc war der kösiliehst« Saagiri , den 
St. Clair jemals fekoitel bstte. Hiersnr fdbrte 
der PAanser die Gälte nach «einem Uaoie , am sie 
deo DameD vorzustellen. Eine gerade, mit blU- 
heodea Gewachaea besetete Atlee gin|; b!» inr 
Haoptthäre. Altes ven-ielb WohUtand und Behag- 
Ucbkeit, aiebt blors vod anfteo, sondern aach tm 
Inoern dei Gebfiodes. Diet« niederlaasaDg- rnid 
das Haas des «bemlifen balliiDdischen Gonver- 
nenrs ia Rmn, bei Stabroek, sind d]a einzlfen 
GebHade dieser Colimie , weleba ta Biaart und 
EinrichtnDg eine Aehnljebkeit mN eefat earepiU- 
Khen Wobnsltien verrathea. In Gesellsebaftnim- 
mer randen die EVeBiM vier enropaisebe Damen, 
nimlidl die Fraa toib Html«, iwei Jange bübsebe 
Hüdefaea, ibre TScbter, aad «ine blUbende jaD^e 
Wittwe, Bn^rdbr von gleicbem Alter mit St. aair, 
«eleb« fot Eofliaeb »prach and viel Wib and 
Verstaad entwielielle. Der Tag and der Abend 
warde fWihUcb mit Euen imd Trinken, GesprSeli, 
Hoeik , Geiaag nnd Tabakmnehea tugebraebt. 

Am aitcbstea Hor^n braebte eiae Sklavlon 
das Friibsläok , 8t. Clair befragte rie Bber ibre 
L^e in dleiem Hause, ,,0, bler ist Alles gut I " 
nntfrertate sie; „die Fraa ist gat, Bfilii Ratfaa- 
rine ist gnt, Hifs SapUa ist gat, und die ITege)' 
sind gHeklieh." Bald daranr wurde ein 8p«izlet<- 
gasf in der Ungebong des Hanses gemacbt. Die 
Ifiedariaasang war grörslentbells eine Kaffebpflan- 
long. An dem Wege , der nun Hanptigebnnde 
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fährte, standen zn beiden Seiten die WolinnD^D 
des Aurseberg und des B ncltb alters , nebst den 
Vorratbsbnnsern , weiterhin nnd rückwärts die Kü- 
che , die Ställe für GeBügel ond Schweine. Ent- 
fernter lag eia viereckiger mit Orangen uad K- 
MDg bepflanzter Raum , auf der einen Seite die 
NcgerhüttcD in zwei Reihen, mit Gürten hinter 
denselben, aot der aadera das Qaetschhaos, wo 
die Kaffehbeeren von den Schalen gereinigt wer- 
den, nnd rüekwürts das Trockenbans, nit einer 
Teane von festem Lehm , wo man während der 
trocknen Jahreszeit die Kaffehhuhnea, nachdem sie 
gewaschen worden, an der Sonne aosbreitet. Wei- 
ter davon lag das Spital für die kranken Neger, 
der Ochsen - and der Scbafstall. Ueber den Ka- 
nal des Flusses , an dem das Ganze errichtet war, 
führte eine Brücke, welche bei der Nacht anfge- 
zogen werden konnte. Einige von diesen Gebun- 
den hatten viel Geld gekostet, die Kaflehbänser 
s. B. 3000 Pf. St. Die Kaffehfelder waren sufserst 
regelmäisig angelegt ; jedes enthielt nngefahr 200D 
Sträuche 8 bis 10 Fnfs von einander entremt , so 
dab heim AbpBücken der Beeren hiolüaglictier 
Baum für die Neger vorhanden ist. Bei nasser 
WitteroDg werden die Bohnen im Trockenhanse 
anr groEaen, Sachen , hülzerneu Halden ansgebrei- 
tet und täglich mehrmals umgeschanfelt. Nach 
dem Trocknen kommen sie in groFse hölzerne Hiir- 
ser, wo sie gestorsen werden, nm die zarte Haut 
abiulösen , welche die beiden Kerne umgieht, ans 
dciwn jede Buhne besteht. Dieses Stoben ge- 
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schiebt takbnäfsi^ und die Neger singen dabei eine 
einförmige Melodie im Chor. Zaletzt wird alle 
Spreci und die etwa zerbrochenen Bohnen , welche 
man im Hause selbst verbraucht, abgesondert and 
das Uebrige in Fässer verpaclit. 

Die zunehmende Hitze nöthigte unsere Spatzier* 
ganger sich ins Haus zu begeben, wo ein zweites 
Frühstück von Pfeffertopf, Fischen, Geflügel und 
Braten eingenommen und dann, trotz aller Nöthi« 
gungen der gastfreien Familie , Anstalt zur Ab* 
reise gemacht wurde , welche um 2 Uhr Nachmit« 
tags vor sich ging. 

Am Abende wurde in der Pflanzung Georgia 
übernachtet, und der folgende Tag ging ohne be- 
sondere Abenteuer vorüber, aufser dafs eine grofse 
Schlange von 30 Fufs 5 Zoll Länge geschossen 
wurde. Ehe man vor Einbruch der Nacht die 
Niederlassung des Herrn Edmonttone erreichte^ 
wurde Oberst Nicholson am Ufer vom Aiten Glen 
bewillkommt, einem Sonderlinge der seltsamsten 
Art, dessen Geschichte sich unser Verfasser er* 
zählen llefs. Er hatte keine andere Bekleidung 
als ein Hemd , das einmal weifs gewesen seya 
mochte. Das graue Haar hing lang über die Schul- 
tern herab , und der schwache Körper stützte sich 
auf einen Stock. Er war aas Glasgow in Schott- 
land gebürtig , und kam , als junger rüstiger Mann 
von zwanzig Jahren , voll Unternehmungsgeist als 
Gehilfe auf einem Kauffahrteischiffe nach der Go- 
lonie. Die Neuheit und Schönheit dieser paradie- 
sischen Gegenden entzückte ihn , so daüis er be- 
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scbloE^, BJcb hier niederzulassea. Nach verscfaied- 
nen BeiDcbea der damals vorbnadaen PSanzangea, 
Wandte er sich , da Hallaad Dach keiaeo älatihnt- 
ter ernannt hatte, an den Haupte) geitlhümer der 
Anaiedlopgen und erhielt ein gutes Land aDgewie- 
Sen. Einige Neger waren bei den damDligen 
vobireilen Preisen bald angeschnlTt and in kurzer 
Zeit atnnd auf der gelicbteteB Waldatelle ein klei- 
nes Balkenhaas , während die übrigen geschlagnen 
B&anie verkaalt worden. 

Nacb Verlauf von sieben Jahren halt« aiefa 
Glettt Pflanzang bedeatend vergrüraert , und naoh 
Ewnacig Jabren galt er Tür einen der reichsten 
Männer in der Colnnle. Um diese Zeit begab er 
sich eines Tags stini Besneh auf ein am Flusse 
Vcr Anker liegendes holländisches Schiff und fand 
auf dem Tische des Kapiläas ein Bach des he- 
l^ibmtea reÜgiüsea Scbwörmers Steedatberg, wel- 
ches seine rfenglerde reizte , so dafs er den Ka- 
pitän bat, es mitnebmea ed dürfen. Dieses Buch 
War sein Unglück. Da ei* von JngenJ auf keioa 
■orgfUtige Erziehung erhalten halte, so war es 
kein Wander, dafs seine wenigen religläaen Be- 
griffe dadurch ganz verwirr! wnrdea. 

6Un briitete Tag für Tag übef den «rtA dik- 
ken Bänden dieses Wetii. Seine PöanZangen 
wurden rcrnacbHssigt , die Neger blieben ahne 
Anfsicbt, artieitelen wenig und ein Tfaeil dersel- 
ben eDtfloh in die Wälder. Am fode gerieth er 
In Scltuldeu , muTste seine eheuials so blähenden, 
nun aber gams herabgekommeneB PaHmagen für 
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ein Geringes an die Gläubiger abtreten , and be- 
gab sich, fast an den Bettelstab gebracht, nach 
Staproek, wo er die Lehre Swedenborgs unter 
den Negern und den niedern Klassen der Euro- 
päer zu verbreiten suchte. Da es endlich nicht 
mehr gehen wollte , so wandte er sich nach Ber- 
bicey an den Commandanten des Forts St. Andrew$ 
und trat in die Dienste der Colonial- Truppen. 

Während einer Meuterei unter den Negern, 
wo die Besatzung mit der grüfsten Aufmerksam- 
keit ihren Dienst versehen mufste, fand der die 
Bunde machende Offizier eines Tags unsern lieben 
Glen auf seinem Wachtposten eingeschlafen. Er 
wurde zu Spiefsrnthen verurtheilt, eine damals 
gewöhnliche Strafe bei. den holländischen Truppen, 
welche er mit grofser Ergebung aushielt. Zu- 
gleich entliefs ihn der Gommandant seiner militä- 
rischen Dienste und schickte ihn nach Stabroek 
zurück. 

Einige Zeit nachher begegnete ihm hier Herr 
EdmonstonCf sein ehemaliger Freund, der ihn 
vergebens von seiner Schwärmerei zu heilen ge- 
sucht hatte. Er redete dem alten Gien zu, mit 
ihm auf seine Niederlassung zu gehen und hier 
bei ihm zu leben. ,,Gut,'' war die Antwort; 
„ich will Ihnen folgen und in den Wäldern unter 
Ihrem Schutze leben , aber nicht in Ihrem Hause.'' 
So war er vor 15 Jahren hieher gekommen. Er 
hatte sich etwa 3 engl. Meilen von der Nieder- 
lassung mitten im Walde eine kleine Hütte ge- 
baut und sie , wie die Indier , mit Palmblättern 

8 
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gedeckt. Seine LagerslStte war ein harles Breit. 
Jeden HorfeD begab er sich zum Flosse, um sieb 
SQ baden , und dnuu verrichlele er sein Gebet. 
Am Abende gescbah das Nämliche. Uebrigeoa 
■eliilderte ihn Edmanstone als einen Haan, wel~ 
eber, die religibse Schwärmerei abgerechnet, in 
allen übrigea Aogelegenb eilen viel gesunden Ver- 
stand besars. Besonders war er mit den Eigen- 
achartep vieler heilsamen Gowäcbse bekannt, so 
dars diu Indicr der ganzen Gegend in Erankbeits- 
fällen ihre Zuflucht zu ihm nahmen. 

St. Clair suchte am andern Margen den alten 
&en selbst in seiner Hütte auf. Er fand die 
Bütte leer, denn ihr Bewohner war noch nicht 
von seinem Bade znriickgekommen. Aaf der Schltf- 
stütte lag eine alle ofioe Bibel. Es waren die 
Sprüche Salomons aufgeschlagen , und zwar das 
13. Kapitel, der T. Vers : „Mancher ist arm bei 
grofsem Gnt; und mancher ist reich bei seiner 
Anonth;" dann der 11. Vers: ,,HBichthum wird 
wenig, wo man ihn vergeudet; was man aberza- 
■ammenhült, das wird grors." Man sah es dem 
Blatte an , dafs der Alte diese Stellen oft gelesen 
hatte. Nach einigen HlaDleo kam er zurück unit 
begrüfste ansero Verf. mit grofser Herzlichkeit. 
Als er vernahm, dafs dieser ans Schottland ge- 
bürtig sei , drückte er sein Bedauern aus , die 
väterliche Heimath vor seinem Ende nicht noch 
einmal sehen zu künnen. Bald kam das Gesprach 
aaf seinen Lieblingsgegeaslund , die Werke Swe- 
denborgs, und es war sehr natiirlicb, dafs er sei- 
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Dam Jnngen Landsmanne das Lesen derselbea eif- 
rig empfkbl. St. Clair gab der UpterhaltaDg mit 
grafser Miibe eine aadere Ricbtnng , iadem erden 
Allea über die EingeborneD dieser Gegend befragte. 
Glen besciirleb sie als das lianaloaeate and dd- 
achnldigate Volk des ganzen Erdbodens, und er- 
zählte ibm voD den vielen Rnrcn, die er an ih- 
nen verricbt«tB , und wofür er gewöbniich gat be- 
lohnt würde. Er zeigte ihm ein Halsband von 
Sehapaar- Zähnen , welches ihm ein junger Hänpt- 
ling , ein geschickter ond mutbiger Jäger , dea er 
von eiaem bbsarligen Geschwüre befreite, ver- 
ehrt halte. Er nahm es vdd seinem Habe and 
überreichte ea nnserm Verf., mit der Bitte, es 
als ein Andenken von ihm mit in seine Heimath 
zn nehmen. Ehe ihn St. Clair verliefs, fragte 
er ihn , ob er sich denn in dieser Wildnifs nicht 
vor reifsenden Tbieren und Schlangen fürchte. 
,,0 neinl" war die Antwort; „ich tbne ihnen 
kein Leides, also lassen sie ancb mich in Habe. 
Die Scblaogea kommen sogar nicht selten in meine 
Bütte und verbergen sich nnter den Balken , wo 
ich sie ruhig gewähren lasse. Zuweilen erhalle 
ich Besuche von Vampyren, ober mein Blat ist 
ausgetrocknet und alao thun sie mir ebenfalls nichts 
ZD Leide." 

Als St. Clair nach Hause ging, begegneten 
ibm zwei Neger, die einen Ameisenbär tragen, 
welchen sie sn eben getUdtet hatten. Es war das 
erste Thier dieser GattoDg , welches ihm bisher 
zu Gesiebt gekommea war. Die Länge vomKapfe 
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biä zur Scbwanzspitze war 6 fats. Es halte am 
Rücken nad Baache lautes zotljges Haar ; der 
Hals uod die Seiteo waren gelblich - grau. Dar 
Surserst lange und scbmale Kopf balte eine licbt- 
branne Farbe ; die Aagen waren klein , die Obren 
knrz und rnad ; der Mund obne Zäbne nnd nur so 
grofs, dal^ die Zunge dorohscblüpren konnte. Der 
Scbwanz ist von ungewübnlicber Lunge , und das 
Tbicr bedeckt sieb wäbreod des Scblares damit. 
Die bintem Fürse sind kürzer als die vordem, 
schwarz und mit 5 Klauen versehen; die Vorder- 
rdfse sind scbmuCzig weifs und haben 4 Klauen, 
von welcben die zwei mittlem ungeheuer lang und 
die einzige WaS'e des Tbieres sind. Man lindel 
den Ameisenbär varnebmlich in niedrigen nnd 
sumpfigen Wäldern , wo er Ameise an esler auF- 
sucht. Sein Gang ist langsam nnd bei der un- 
gleichen Höbe der Förse sebr schwankend , so 
dafs ihn ein Mensch leicht erhaschen kann. Aber 
die Stärke, welche er in seinen Vorderfüfsen be- 
sitzt, ist anglanblicb; wenn es ihm gelingt, ein 
Tbter damit zu packe» , so drückt er es derge- 
stalt an sich, dars es in kurzer Zeit ersticken 
rnnfs. Trotz dieser geringen Vertbeidigungsuit- 
tel wandert der Ameisenbär ganz ruhig und sicher 
durch die Wälder. Selbst die lädier fürchten 
sich , wenu sie ihn auf der Jagd geschossen ha- 
ben , ihm nahe zu kommen , bevor er ganz todt 
ist. Wahrscheinlich ist diefa, wie St. Clair be- 
merkt, die Ursache, daHi wir noch so wenig rich-- 
tigc Zeichnungen von diesen Tb iere haben. Wird 
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es von einem andern Thiere angegriffen, so legt 
es sich anf den Rücken und gelingt es ihm , sei- 
nen Feind , wenn es eben kein Jaguar , oder sonst 
ein grofses Raubthier ist , mit den Klauen zu 
packen , so mufs dieser seine Verwegenheit mit 
dem Leben bezahlen. Die Verwüstungen , welche 
er in den Ameisenhaufen anrichtet, sind zum Er- 
staunen. In kurzer Zeit ist ein solcher Haufen 
ganz entvölkert. Er legt seine Zunge, die an %Q 
Zoll lang, einem Wurme ähnlich und mit einem 
süfslichen Schleime überzogen ist, auf den Amei- 
senhaufen und wartet, bis sie über und über mit 
diesen Insekten bedeckt ist , deren Zahl sich viel- 
leicht an tausend beläuft. Plötzlich zieht er sie 
zurück, verschluckt seine Beute, und wiederholt 
dieses Kunststück so lange , als noch Ameisen im 
Haufen vorhanden sind. Ist er mit dem einen 
Haufen fertig, so wendet er sich zu einem an- 
dern. Im Fall der Noth kann er aber auch sehr 
lange fasten. Das Fleisch ist gut zu essen , wo- 
von sich St. Clair selbst überzeugte. 

Auch ein FauUhier hatte unser Verf. Gele- 
genheit, mit seiner Jagdflinte zu tödten. Es kroch 
langsam auf dem Erdboden hin, und Hr. Edmon- 
stone bemerkte, diefs sei das erste Thier dieser 
Art , welches er auf der Erde sehe , denn in der 
Regel lebt es auf Bäumen. Wahrscheinlich war 
es durch ein gröfseres Thier von seinem Baume 
herabgeworfen worden. Die Art, wie es fort- 
kroch , zeigte deutlich , dafs es nicht zum Gehen 
auf der Erde geschaffen sei. Es bat keine Fer- 
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860. Eine Gattang hat 3 , eine andere nur % sehr 
lange and gebogene Klatten, mit welchen es sich 
an die Aeste der Baume hängt. Die Behauptung 
vieler Naturforscher, dafs sich das Faulthier, 
wenn es einen Baum verlassen wolle, kugelförmig 
zusammenwickle und sich auf die Erde stürze , ist 
ganz ungegründet. In diesen dichten Wäldern, 
wo jeder Baum mit den Zweigen des andern dicht 
verschlungen ist , kann das Thier seinen Ort ver- 
ändern , ohne den Boden zu berühren. Man findet 
es stets , sowohl wachend als schlafend , mit den 
Klauen an den Aesten der Bäume hangend , aber 
niemals stehend oder sitzend. Auch bewegt es 
sich mittelst der Klauen sehr schnell von einem 
Aste zum andern. 

Die Indier nennen das dreizehige Faulthier 
Heay, als Nachahmung des kläglichen Lautes, 
den es zuweilen hören läfst. Das zweizehige 
heifst , aus derselben Ursache , At. Beide Gattun- 
gen haben die Gröfse eines mäfsigen Dachshun- 
des. Der Kopf hat Aehnlichkeit mit einem Affen- 
kopfe , und das Maul ist aufserordentüch grofs. 
Die hintern Füfse sind beträchtlich kürzer als die 
vordem, ein Umstand, der dem Thiere das Klet- 
tern sehr erleichtert. Die Augen haben ein mat- 
tes Ansehen. Das Haar ist lang und buschig, 
beim Heay schmutzig grau, beim AV aber röth- 
lich, zwei Farben, die man auch häufig an dem 
Moose der hiesigen Bäume findet , ' so dafs Neger 
und Indier, welche das Fleisch der Faultbiere 
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sehr ^rn essen , oft an ihnen vorübergehen , ohne 
sie za bemerken. 

Am 17. April kam St. Glair mit seinem Ober- 
sten zu der am Demerara liegenden Niederlassung 
eines Hrn. Brotfierston y welche eine sehr ro- 
mantische Lage hatte. Auf einem SandhSgel wuchs 
hier ein seltsamer Baum, dessen branne Schoten- 
früchte von den Aesten an dünnen , fadenähnlichen 
Fibern herabhingen, welche wohl 3 bis 4 Fufs 
lang waren. Die Samenkerne hatten Aeholich- 
keit mit den in Spanien vorkommenden s. g. Heu- 
schrecken -Bohnen Cl'Ocnst-bean}. Am nächsten 
Morgen kam der Neger , welcher das Geflügel un- 
ter seiner Aufsicht hatte , mit der Klage ins Zim- 
mer, dafs der Quassiguassi in der Nacht sechs 
Hühner erwürgt habe; er sei ihm aber auf der 
Spur und kenne seinen Schlupfwinkel in einem 
hohlen Baume , wo man ihn , wenn es dem frem- 
den „Massa^^ gefällig wäre, die Jagdflinte zur 
Hand zu nehmen, leicht tödten könnte. St. Clair 
llefs sich diefs nicht zwei Mal sagen. In i^enig 
Minuten hatten sie den hohlen Baum erreicht. St. 
Clair stellte sich mit gespanntem Hahn vor die 
Oeßhung des Loches. Der Neger aber steckte eine 
Menge trocknes Gras in die Höhlung, zündete es 
an und nahm dann ebenfalls, mit einem tüchtigen 
Stock bewafi^net, seinen Posten an der Seite des 
Ausgangs. Es wahrte nicht lange , so sprang ein 
Quassiquassi heraus , den der Neger mit einem 
Schlage auf den Kopf sogleich tödtete. Dann 
folgte ein zweiter, welchen der Neger verfehlte. 
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„Schiefsen, Maasal sdiiersen, todtgcbiefseD I " 
rief er ans. Das Thier flücbtete sich auf einea 
benachbartea hohen Banm , an dem es mit cr- 
slaunlicher Schnelligkeit hiaanfkletterte , wurde 
aber hier durch St. Clair geti^fTen nnd slUrzle za 
Boden , wo ihn der Neger mit seinem SlocL vol- 
lends tödlete. 

Der Qaaiiiguani , oder Koah'mendi, wie er 
ancb heirst , ist so grofs nie ein gewähnlicher 
Fachs nnd ebefl so lisüg und auf GeHügel ver- 
sessen. Der Leib iat von dunkelbrauner Farbe, 
der Schwanz lang, sehr haarig und mit schwar- 
zen Riegen besetzt. Brust uad Bauch sind schmu- 
tzig weifa. Die Kiefer sind sehr lang und von 
llcbtbrauaer Farbe , die Scbnauze schwarz und auf- 
wärts gerichtet. Die Beine sind kurz , besonders 
die vordern, die Fürse selbst aber lang, und das 
Thier kaan, wie der Bär, oft lange Zeit auf den 
Hinterfürsea stehen , am zu sehen , was um ihn 
vorgeht. 

Am 19. April begab sich St. Clair mit seinem 
Oberstea wieder nach Stabroti hinab , wo der 
Letztere Depeschen aus England , vom Herzog von 
Kent, vorfand, welche anter andern den Befehl 
für St. Clair eothieltea , sich nach England einzu- 
schiffen. Die Abreise erfolgte am U.Juni ISDS, 



1:2;^ DIE INSELN ST. HELENA UND ASCENSIOX. 

Wundarztes Webster za Londen in % Bänden ^ mit 
5 Kupfern und ^ Karten erschienen. *} 

Wir entlehnen aus dieser Reisebeschreibung 
hier nur dasjenig^e , was über die Inseln St. He- 
lena und Ascension beobachtet worden ist. 

Am ^6. Dezbr. — erzählt der Verfasser — 
tauchte mit Tages Anbruch die lusel SL Helena 
am westlichen Horizonte wie ein schwarzer Fleck 
aus dem Busen des Meeres empor. Als wir uns 
derselben mit einem frischen Winde näherten, ge> 
währte die Insel mit ihren wilden und schroffen 
Umrissen einen nichts weniger als freundlichen 
Anblick. Ein düsterer Nebel hing auf ihrer Ober- 
fläche und nirgends zeigte sich etwas Malerisches. 
Wie eine alte unförmliche Ritterburg erhob^ sie 
sich aus den Wogen des Ozeans, fast steilrecht, 
nirgends eine das rauhe Ansehen dieser zusam-' 
menhängenden Felsenmtissen mildernde Pflanzen- 
decke darbietend. Wir fuhren an der ostlichen 
Seite der Insel hin. Hier erheben sich die mauer- 
ähnlichen Felsen mit überhängenden Blöcken und 
Schichten auf ^000 Fufs hoch. Ueberall sind die 
Massen ausgezackt und zeigen dem Auge liefe 
Spalten , in welchen die Einbildungskraft eben so 
viele Wohnungen mächtiger Riesen erblickt, die 
Winde und Stürme erregen. Hoch über diesen 



•) J^arratiue of a Voyage to the Southern Atlantic 
Ocean, in tlie years 1828, 1829 and 1830, performed 
in H. M. SIoop Chanticleer under the Command of 
the late Cap. Uenry Foiter, F. R. S. etc. etc. 
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Abgräadeo darchschneiden tropische Vögel die Luft, 
wäfaread das furchtbare Tosen der Wellen, die 
sich am Fufse der Felsen brechen , ans tausend 
Höblungen zurückschallt. Es ist ein Schauspiel, 
welches die Seele mit Grausen und Bewunderung 
erfüllt. Niemals werde ich den Eindruck verges- 
sen, den es auf mich machte. Es scheint, als 
ob die Insel so eben erst aus dem Kampfe der 
Elemente hinausgeschleudert worden wäre. Schon 
von Natur eine uneinnehmbare Festung, liegt sie 
weit entfernt von der übrigen Welt, einsam im 
Meere, und bietet der menschlichen Begierde so 
gar nichts Anlockendes dar, dafs man sie für 
einen Wohnsitz des Friedens halten sollte. Aber 
das ist sie gleichwohl nicht. Die Kunst wetteifert 
hier mit den gröfsten Anstrengungen der Natur. 
Festungswerke blicken mit ihren Thürmen und 
Kanonen von jeder Felsenspitze drohend aufs Meer 
hinab. Man siebt aus der ganzen Anlage und 
Stärke dieser Befestigungen , dafs der Ehrgeiz 
ihrer Besitzer die Insel zu einer wahren Welt« 
Gitadelle habe machen wollen. Ich kenne wirklich 
keinen militärischen Posten, der stärker wäre; 
selbst Gibraltar wird weit von &t, Helena über- 
troffen» 

Um Mittag waren wir etwa noch 3 Meilen 
▼on der Zuckerfmt - Spitze (Sugar-loaf Point) ^ 
und eine Stunde später gingen wir nächst James- 
town bei 14 Faden Tiefe vor Anker. Am folgen- 
den Morgen landete Gap. Foster, in der Absicht, 
eine geeignete Stelle für Peudelversuche anfzu- 
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Sueben, welche er auch bald im Limonien-Thale 
fLemon-VaUes) fand. 

Sl. Helena wanle bekaDotlich von dem por- 
taglesiscJiea Seefahrer Juan de Koea Catlella, 
am 31- Mai, dem Feste der heil. Helena, im J. 
1502 entdeckt und erhielt davon den Kamen. 
Man cntählt, dafs nach einem Gefecht, welches 
der beriihmte Albuquergut in der Niibe von Goa 
gewann , der feiadlicfae Anführer ihm inehre De- 
serteurs ausgelierert habe. Die Strafe für eolcliea 
Vergehen bestand in dea damaligen rohen Zeiten 
darin , dafs den Lcnten Nasen und Ohren abge- 
achaitten wordea. Fernando Lepee , einer von 
diesen nnglücklichcn Portugiesen , schämte sich 
ia dieser tiestalt nach seiner Heimath zurückzu- 
kehren and bat 1513 am die Erlaubnifs, mit eini- 
gen Negersklaven sich auf St. Helena niederza- 
lossen. Ohne Zweifel war er der erste Aosiedler 
daselbst. Im J, )G45, wo die Portugiesen die 
lasel nnfgegeben hatten, legten die Holländer eine 
Colonie liier an. Diese verliefsen sie aber 1G51 
ebenfalls und die Insel wnrde nun von der £af- 
Hsch " Otlindischea Campagnie in Berlitz genom- 
men , worin sie König Karl lt. im J. 16G1 nicht 
uar bestätigte , sondern ihr nuch die volle Sunve- 
rainetät darüber und das Recht der Gesetzgebung 
verlieh. Während des Krieges JG73 erobcrtea 
sie die Kolländer, denen sie aber 1G73 iSir Richard 
Munden wieder abnahm. Seil dieser Zeil ist sie 
im unuQterbrocbuen Besitz der ComjiagDie ge- 
blieben. 
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Die losel galt ehedem für dea einzigen Platz, 
an welchem die Scbiße der Compagoie auf ihrem 
Wege nach und von Ostindien und China anzule- 
gen gewohnt waren , um die für eine so lange 
Reise nölbigen Erfrischungen einzunehmen. Sie 
liegt unmittelbar an dieser Wasserstrafse und ist 
fiir den genannten Zweck recht wohl geeignet. 
Ihre hohen Berge werden durch die auf ihnen ru- 
henden Wolken bewassert und von ihren felsigen 
Abhängen strömen Bache des reinsten und köst- 
lichsten Wassers herab. 

Die Länge der Insel, von Ostnordost nach 
Westsüdwest, beträgt 10^ C^Dgl*) Meilen und die 
Breite 6| Meilen ; der Umfang mag 28 bis 30 M. 
seyn. Die Oberfläche ist zu beiläufig 30,300 Acres 
berechnet. Von diesen bestehen 8000 Acres in 
angebautem Lande und 5880 davon gehören Pri- 
vatleuten. Die ganze Insel kann als ein einziger 
ungeheurer Felsen betrachtet werden , welcher 
sich , nach allen Seiten fast senkrecht abfallend, 
aus dem Meere emporbebt und ringsum von tiefem 
Wasser umgeben ist. Die mittlere Höhe der Insel 
ist liOO (engl. 3 Fufs ; die Höhen der vornehm- 
sten Berge und Orte über dem Meeresspiegel sind 
folgende : 

Diana 'Pik 2607 Fufs. 



Cucholds " Spitze 
Halieyg - Berg 
Flaggenstock - Hügel 
Sandbay - Rücken 



2677 „ 

2460 „ 

2272 „ 
2200 
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Langwüod 1730 Fafs. 

Loth 1444 ,y 

LotAs Weib 14^3 „ 

LeiUr- Hügel ..... 600 „ 

In Hinsicht der Berge und Thäler der losel 
ist die Ordnung der Natur, wie man sie gewöhn- 
lich auf dem Festlande und anderwärts findet, ge- 
rade die umgekehrte. Die Berge und Rücken sind 
auf ihrer Oberfläche mit fruchtbarer Erde bedeckt 
und fast überall sorgfältig angebaut. Die Th'äler 
dagegen sind nichts weiter als Felsenspalten von 
ungeheurer Tiefe, gröfstentheils wasserlos, ohne 
Dammerde und ganz unfruchtbar. Eine einzige 
Ausnahme macht das schöne s. g. Arno - Thai^ 
welches freilich nur annäherungsweise mit dem 
wirklichen Thale dieses Namens in Italien ver- 
glichen werden kann, aber hier, mitten unter rau- 
hen Felsenmassen ^ den Fremden angenehm über- 
rascht. 

Die ganze Insel ist vulkanischen Ursprungs 
und ohne Zweifel durch eine einzige Kraftanstren- 
gung der Natur aus dem Meeresgprunde emporge- 
hoben worden. Daher bestehen auch ihre Gebirgs- 
Formationen gröfstentheils aus vulkanischen Ge- 
steinen, namentlich mancherlei Gattungen von Lava, 
Basalt, Klingstein, basaltischer Hornblende, Bims- 
stein , vulkanischem Sand und etwas Schwefel. 
Aufserdem enthält die Insel auch Kalkstein, Gyps, 
Steinsalz und Quellsalz, Quarzkry stalle, Ghalcedon, 
Jaspis, etc. Aus dem Pflanzenreiche findet man 
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verschiedne Grasarten, Waizen, Gerste, Hafer, 
Mais, Hirse etc., die Kokos-, die Dattel- und 
die Sago -Palme, Zuckerrohr, Bambus, allerlei 
köstliche Früchte, die grüfstentheils von der hie- 
sigen Gartenbau - Gesellschaft gezogen werden, 
namentlich chinesische Pfirschen, Melonen, Feigen, 
Granatäpfel, Citronen, Orangen, Mandeln etc., 
ferner verschiedne KiichengewUchse , Yams, Süfs- 
kartofifeln, Kohl, Möhren, Eierpflanzen etc. etc. 
und eine Fülle von prachtvollen Blumen, als Ca- 
mellien, Jasmin, Hyacinthen, Tulpen, Lilien, 
Rosen etc. Wein gedeiht nicht; aber auf den 
Bergen wachsen sehr viel Brombeeren , aus welchen 
man ein wein'ahnliches Getränk bereitet. Unter 
den wilden Pflanzen zeichnet sich das baumartige 
Farnkraut {^Dicksonia arborescens") aus. Es ist 
ein wahrhaft majestätisches Gewächs. Der 8 bis 
10 Fnfs hohe Strunk gleicht dem Stamme eines 
mäfsigen Baumes und besteht aus concentrischen, 
äufserlich wie Hohlziegel über einander liegenden 
Schuppen, den Ueberresten ehemaliger Blätter, 
welche am obern Theile des Stängels eine ge« 
wölbte schöne Krone von % bis 3 Fufs Durchmes- 
ser bilden. Mittelst dieser Krone geschieht das 
Wachsthum des Farn , indem von Zeit zu Zeit 
neue Blätter hervortreiben , die altern aber ab- 
fallen und nur die erwähnten Schuppen zurUck- 
lassen. Aus dem Stängel fliefst in Menge ein 
brauner süfser Saft wie Syrnp , der dann zu einer 
Art Gummi verhärtet. Die jungen Blätter haben 
eine Hülle von baumwollähnlichen Fasern ^ welche 
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eingesammelt und zum Ausstopfen der Matratzen 
verwendet wird. Die aafserordentliche Men^e von 
Farnkräutern auf der Insel St. Helena veranlafst 
den Naturforscher zu der Frage , wie sie hielier 
gekommen , und ob der Samen durch den Wind 
aus Afrika herübergeweht, oder von Vögeln her- 
gebracht worden seyn möge? Ferner, wenn die- 
ses oder jenes der Fall ist, warum hat Ascension 
keine Farnkräuter? 

Der Landungsplatz in Jamestown ist sehr gut. 
Nachdem man eine vor dem Magazin der Ostindi- 
schen Compagnie angepflanzte Allee von Ft'cus 
terehrata zurückgelegt hat, gelangt man in die 
Stadt durch ein gewölbtes Thor , auf den etwa 
hundert Fufs ins Gevierte haltenden hübschen 
Parade - Platz. Zur Linken steht das Gouverne- 
ments-Haus, gewöhnlich das Schlofs {Castle) 
genannt, und dem Thore gerade gegenüber die 
Kirche , ein einfaches , schmuckloses Gebäude. 
Die Hauptstrafse enthält etwa 40 Häuser von rein- 
lichem und stattlichem Ansehen , gröfstentheils von 
Kauf- und Gewerbsleuten bewohnt. Sie tlieilt sich 
weiterhin in zwei andere Strafsen, eine östliche, 
welche aufs Land hinausführt, und eine westliche, 
durch die man in das die Stadt umschliefsende 
Thal gelangt. In dieser letztern, ziemlich langen 
Strafse befinden sich die Kasernen, das Hospi- 
tal und der neue Garten. Die Stadt, welche 
etwa ^00 Häuser zählt, wird von Batterien 
bestrichen und hat überhaupt das Ansehen einer 
starken Festung. Jede Anhöhe ist mit Kanonen 
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bespickt und jeder WiDkel von einer Batteri 
beherrscht. Auf allen Zugängen sieht man Schild 
wachen. 

Die ganze Insel bildet ein einziges Kirchspiel 
enthält aber zwei Kirchen, die eine in Jamestown 
der einzigen Stadt der Insel, die andere auf den 
Lande. Jacestown liegt auf der nordwestliche! 
Seite und breitet sich in dem erwähnten schmalei 
Thale von der Küste bis etwa 1§ Meile landein 
wärts aus. Zu beiden Seiten erheben sich felsig« 
Hügel mit zerrissenen Massen , die zum Theil übei 
die Häuser herabbangen und von welchen nicb 
selten einzelne Stücke sich ablösen und grofsei 
Schaden anrichten. Eine Reihe von Festungswer- 
ken schliefst die Mündung des Thaies längs den 
Meere. Der Leüerhügel^ (Ladder^HHlJ an dei 
fvestlichen Seite der Stadt, hat einen flachen Ab- 
hang und ist mittelst etwa tausend Stufen leichl 
zu ersteigen, während das Fort auf dem schroft'ec 
und fast unzugänglichen Wächter-Hügel (Keepers- 
Hill J , an der östlichen Stadtseite , nur durch eine 
Vorrichtung erstiegen werden kann , welche aus 
gespannten Seilen besteht und Aehnlichkeit mit 
einer Strickleiter hat, wie sie auf Schiffen ge- 
bräuchlich ist. Am obern Ende des Thaies ist ein 
Wasserfall von beiläufig hundert Fufs Höhe. Das 
Wasser wird von hier in bleiernen Röhren nach 
allen Theilen der Stadt 'und auch nach dem Lan- 
dungsplätze geleitet, wo sich die Sehiffe damit 
versorgen können. Es ist ganz rein und klar und 
in gröfster Fülle vorhanden , so dafs nöthigenfalls 

9 
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binnen H Stunden an 300 Tonnen C6000 Gentner) 
eingethan werden können. 

So klein die Stadt Jamestown ist, so fühlt 
sich der Seemann , wenn er sie nach einer langen 
Fahrt mit dem engen Schiffe vertaascht, doch 
recht behaglich darin. Sie hat einen guten Markt- 
platz , welcher jeden Morgen versorgt wird , und 
besitzt sogar, — etwas in dieser Tropengegend 
Unerhörtes — eine Bierbrauerei. Die Kaufläden 
sind in der Regel mit den gewöhnlichen europäi- 
schen Artikeln wohl versehen , und einige Gegen- 
stände osttndischen und chinesischen Geschmackes 
werden hier zu Ungeheuern Preisen verkauft. 

Die Strafsen und Wege auf der Insel St. He- 
lena sind ein Beweis , was menschliche Anstren- 
gung und Beharrlichkeit der widerspenstigen Natur 
abzutrotzen vermögen. Sie haben fast überall in 
den Felsen gehauen und längs den senkrechten 
Wänden der Berge hingeführt werden müssen. 
Gegen den Abgrund sind sie durch hohe und feste 
Brustwehren geschützt. Eine solche Hauptstrafse 
führt von Jamestown nach der im Innern der Insel 
gelegnen Hochebene von Longwood, Diese Letz- 
tere umfafst den südöstlichen Theil der Insel und 
nimmt einen Raum von etwa 1500 Acres ein. 
Nur ein kleiner Theil besteht aus dem gleichnami- 
gen Landgute der Compagnie , alles Uebrige ist 
unfruchtbar und ohne Anbau. Die Hochebene wird 
vom Südostwinde bestrichen und ist oft mehre 
Tage lang in Wolken und Nebel eingehüllt. Uebri- 
gens ist sie nach allen Seitea von tiefen and steilen 
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AbgruDden lungeben , von welchen der grofste des 
Teuf eh Punsehnapf (Me DeviPs Punchbowl) 
genannt wird. 

Bei HuUS'Gate, nordwestlich von Longwood, 
beginnt der die Mitte der Insel einnehmende Berg- 
rücken. Man ersteigt ihn über einen kleinen Hügel, 
Halleys Hügel (Halley Hill) genannt, weil hier 
der berühmte Astronom dieses Namens, als er 
1769 den Durchgang der Venns beobachtete, seine 
Sternwarte errichtet hatte. Der Weg längs dem 
Dianen" Rücken ist für Fufsganger in gntcm Zu- 
stande , und das Aoge ergötzt sich an dem reichen 
and üppigen Pflanzenwachse , namentlich an der 
Menge des schönen baumartigen Farnkrauts. Je 
höher man am Dianen- Pik hinaufkommt, desto 
mehr erweitert sich die Aussicht und man über- 
blickt nach Nordwesten hin die fruchtbaren Gefilde 
der Insel , wie sie Menschenhände an den Abhän- 
gen der Felsen geschaßten haben. Die Aussicht 
vom Gipfel des Dianen - Piks ist von unbeschreib-. 
lieber Mannichfaltigkeit und Schönheit, um so 
mehr , da das Panorama nach allen Seiten vom 
Meereshorizonte begränzt wird. Das Auge labt 
sich nicht blofs an der Pracht dieses Naturgemäl- 
des , sondern die kranke Brust des aus dem ent- 
nervenden Ostindien zurückkommenden Seemannes 
stärkt sich auch durch die reine Luft, welche 
man hier athmet. Wer Lust hat, kann den Weg 
vom Berge hinab auf der entgegengesetzten Seite, 
über den Hahbrech ^ Hügel f Break 'neck Hill) 
nehmen , welcher diesen Namen mit vollem Rechte 

9» 
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rdhrt , indem der Boden hier durchgängig aas raa- 
hen und kahlen Felsenmassen besteht, die hier 
noch so bunt über einander liegen , wie sie am 
SchÖpfungsiage der Insel zusammen gehäuft worden 
sind. Es versteht sich von selbst , dafs nur Mine- 
ralogen diesen Pfad des Schreckens betreten. 

Auf der Anhöhe unmittelbar über dem Leiter- 
hiigel {Ladder^Hill) steht die Sternwarte, eine 
Anstalt, die die Wissenschaft der Freigebigkeit 
der Gompagnie zu verdanken hat. Die Aufsicht 
darüber hat der Artillerie -Gapitän Johnson. Alle 
bei der Insel landenden Schiffe haben hier Gele- 
genheit , ihre Chronometer zu vergleichen. 

Longwood f der ehemalige Aufenthalt Napo- 
leons, war zur Zeit, als der Ghanticleer die Insel 
St. Helena besuchte , in einem sehr verfallnen Zu- 
stande und lieferte .ein Beispiel von der Veränder- 
lichkeit aller menschlichen Dinge. Das Haus ist 
jetzt nichts weiter als ein Wirthschaftsgebäude 
und besteht blofs aus Vorrathskammern , Scheuern 
uud ViehstSllen. Nur das schöne Thal von Long- 
wood gewährt dem Fischer und Jäger noch manche 
Unterhaltung ^ auch wird hier einiger Landbau ge- 
trieben. 

Gegen die Fremden ist die VerwaltangsbehÖrde 
von St. Helena etwas zurückhaltend und mifs- 
trauisch und es fehlt, selbst gegen Engländer, 
nicht an zahlreichen beengenden Polizei - Vorschrif- 
ten. Es ist z. B. keine Karte von der Insel zu 
bekommen. Indessen thut die Gompagnie sehr viel 
zur Verbesserung der Insel. Ein Beweis davon ist 
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nicht blofs die EmcbtuDg der dbea erwSbaten 
SterDwarte, sondern aach andere Zweige der Wis- 
tengchaflsn werden voa ibr ins Auge gefafst. Dag 
Hnaeom Ist eine aebenswerthe Anstalt. Der Acker- 
bau iat zu grofser Vollkommeaheit gebracbt worden. 
Man hat Pflanzen und Bäume ans jedem Kiima eia- 
beimiscb geniacht. Die Bewasaening bat die grSfsle 
AnadebaiiDg gewoDoeD ; Prämien sind anf nütcliehe 
Erfindungen gesetzt , chinesische ArbeitsleDle ein- 
geführt, Sparbanken, Wobltbätigkeits-Gesellscbar- 
ten , Schalen , Val«r*tiitznngskassen für alte und 
kranke Sklaven errichtet worden. Ueberdiefs hat 
man auch die Sklaverei theilweise sebon aufgehobiD, 
indem alle seit Weibnachtea 1818 geboroe Sklavea- 
kinder Tür frei eritlürt worden siod. Nirgeuds auf 
der lasel sieht man einen Beider. 

Unter den vcrschlednen EntwürfeD znr Ver- 
besserung des Znstandes der Insel mufs die Er- 
richtung einer Seiden- Manuraklur in Lopgwood 
nebst der damit verbnndnen Elnfiibrung und Cultnr 
des Manlbeer - Banms erwähnt werden. Man bat 
grofse Summen diraar verwendet nnd die Müglich- 
keil , Seide anf St. Helena zn gewinnen , iat jetzt 
über allen Zweifel erhaben ; aber bei dem hoben 
Erzeugungspreise ist es gleichwohl nicht wahr- 
scheinlich , dafs grofser Nutzen daraas hervorgeben 
werde. Han wollte rreilicb der schwarzen Bevöl- 
kerung der Insel eine angemessene BeacbüFtignng 
geben ; aber bei den tbeoern Preisen aller Lebens- 
bedörfuisse war die Errichtung dieser Gewerbsan- 
stali mehr ein Beweis von den menscheo freund- 
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liehen GesionviigeQ eis von deo Einaiebtea ihrer 
Gründer. St. Helena bringt jetzt nicht einmal hiu- 
Imiglich Nabrangsmitlel Tür seine Bewohner her- 
vor. Eben so wenig liefert sie einen bedeutenden 
Handelsartikel, gegen den sie die ihr so n'ötbigen 
fremden Waaren eintauschen könnte. Alle LoxoS' 
Gegenstände und selbst viele Lebensbedürfoisse 
kommen von aoswärts. Brennholz ist selten and 
daher tbeaer ; Steinkohlen erhält man aus England. 

Erdapfel sind der Haaptgegenstand des Acker- 
baues , and werden ihrer Güte halber sehr ge- 
schätzt. In günstigen Jahren verkauft mau jähr- 
lich an 6000 Bnsbels, welche bei dem gewöbn- 
lichen Preise za S Schilling an 2400 Pf. St. ein- 
bringen. Man hat zwar jährlich drei'Aemdtea, 
aber alle zasammen liefern nicht mehr als in Eng- 
land eine einzige Aerudte. In schlechten Jahren 
steigt der Preis eines Bnsbels wohl aaf 3ä und 40 
Scbilling. 

St. Helena ist überfaaapt ein ungemein tbeurer 
Platz. Als der Chanticleer sich hier aufhielt, 
kostete das Pfund Riad- , Kalb- and SchweinBeiscb 
IS Pence C- 37^ Xr. Conv. MzB. ) , 1 Ente 1 Pf. 
St., die Flascbu Mileb 6 Pence, das Dutzend Eier 
5 Schill., 1 Pfand Thee 2 SchiU. , brauner Zucker 
3 Pence ; Reifs war sehr wohlfeil , Brad dagegen 
änTserst theuer and Uberdiefs sehr schlecht. Für 
ein Hiethpferd zahlte mau täglich 15 Schill. Von 
Geldsarten sieht man fast alle mögliche des Erd- 
bodens , und ein Hünzensammler künnle hier eine 
relEhe Aerndle halten. Sie Ausgaben der LucI 
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betrafen jährlich an 50,000 Pfd. St., sollei 
gemindert werden. Die Civil - Behörde beste 
dem Goavernenr and zwei ihm beigeordneten R 

Unter den Vorschriften der Gompagnie f 
Verwaltung der Insel ist eine, welche nicl 
erwähnt bleiben darf. Es ist nämlich keine] 
Yokaten erlaubt, sich hier niederzulassen, 
streitenden Partheien müssen sich also gai 
die Gerechtigkeitsliebe des Gouverneurs un 
ner Rathe verlassen. Noch seltsamer ist da 
setz, welches die Herausgabe irgend einei 
tung auf der Insel verbietet. Das Einzige 
hier im Laufe des Jahres gedruckt wird , i 
Kalender. 

Das Klima von St. Helena ist, bei der 
dieser Insel innerhalb der Wendekreise, 
mild und angenehm. Die Berge und Hoch( 
sind häufig in Nebel und Wolken gehüllt , i 
vergeht fast kein Tag, wo es nicht ein 
regnete ; auch bei der gröfsten Hitze wir 
Einflufs der Sonnenstrahlen von Zeit zu Zeit 
bedeckten Himmel gemäfsigt, und die Thäle 
ten überall schattige Stellen dar. Folgend 
eine kurze Uebersicht der Witterung des § 
Jahres: Im Jänner leichte Regen, aber das 
deland liegt noch trocken; im Februar plöl 
und häufige Regenschauer; im März stark i 
tender Regen, der Thermometerstand auf 
Lande 1%"* F. C=+ 17^^ R.), in der 
85° C=+^^*^R); im April fortdauernde 
gen , aber weniger heftig als im März ] IM 
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der letzte Herbstmonat , Juni der erste Winter- 
monat, ge^en das Ende einige Regengüsse; im 
Jali ist die Pflanzenwelt schon erstarrt. Augast 
ist der letzte und kälteste Wintermonat. Ther- 
mometer auf dem Lande 54*^ F. (=+9^°R.), 
in der Stadt 68° F. (=+ 16° R.). Im Sep- 
tember Frühlingsanfang; im Oktober Schafschur; 
im November und Dezember Heuärndte. Als der 
Ghanticleer das Vorgebirge der guten Hoffnung im 
Dezember verliefs y um nach St. Helena zu segeln, 
waren die Pfirscben am Cap schon völlig reif, auf 
St. Helena dagegen, welches doch dem Aequator 
viel näher liegt, waren sie damals, und selbst 
im Jänner, noch halb grün. Man siebt daraus 
den Untersöhied zwischen dem Insel- und dem 
Festlands -Klima. Pfirschen und Granatäpfel wer« 
den nicht eher reif als im April. 

Wetterleuchten ist eine sehr seltne Erschei- 
nung auf St» Helena, und ein Donnerschlag ist 
vielleicht noch nie gehört worden. Nur von Erd- 
beben hat man einige Erinnerungen, z. B. im 
Jahre 1756 und im Juni 1780. 

Das Klima von St. Helena ist gesund , und 
es herrschen hier keine besonders gefährlichen 
Krankheiten. Im Jahr 18^9 stariien 10 Menschen 
an Fiebern, 8 an der Abzehrung , 61 an verschie- 
denen andern Krankheiten , zusammen also 79 von 
einer Bevölkerung, die auf 4000 Seelen geschätzt 
wird, oder 1 von 50. 

Zu den Bemerkungen über die Natnrbeschaf- 
fenheit der Insel werde hier noch Folgendes nach- 
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SO viel Geräusch, als ob Mänse im Schlafzimmer 
wären. Vorzüglich greifen sie alle hornartigea 
Gegenstände an, und werden dadurch aufbewahr- 
ten und ausgestopften Vögeln, deren Schnäbel 
und Klauen sie zerstören, sehr nachtheilig. Auch 
fallen sie Menschen im Schlafe an und zerfressen 
ihnen die Nägel an den Fingern und Zehen. Am 
besten hält man diese Insekten ab , wenn man ih- 
nen Gefäfse mit Wasser in den Weg stellt. Die 
meisten ersaufen darin. Das Weibchen legt ein 
braunes längliches Ei , welches sie so lange am 
Hintertheil mit sich herumträgt , bis sie es irgend- 
wo ankleben kann. Die Vermehrung ist sehr 
stark. Zu gewissen Zeiten häutet sich die Schabe, 
gleich der Spinne. Ein Aufgufs auf getödtete 
Schaben wird von dem brittischen Capitän Owen 
(durch seine Aufnahme der afrikanischen Küste 
bekannt) für ein krampfstillendes Mittel erklärt 
und soll von seinem Schiffsarzt mit dem besten 
Erfolg angewandt worden seyn. Ein anderer Arzt 
hat jedoch diesen Aufgufs zu Maranham, in 
Brasilien , bei einem Falle von Starrkrampf , ohne 
Erfolg angewandt. In Bermuda bedient man sich 
dieses Mittels sehr vortheilhaft beim Keuchhusten. 
Das Meer in der Nähe von St. Helena ist we- 
gen der Menge von Haifischen berüchtigt , die sich 
hier aufhalten. Die ganze Familie dieser Thier- 
gattung ist hier zu finden: der blaue Hai, der 
Hundshai , der Hammerfisch n. s. w. , alle heer- 
denweise beisammen , raubgierig und gefräfsig. 
Der Magen des Haifisches ist ein ungeheurer Sack, 
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der ia der Nähe des Rachens beginnt nad die 
ganze Länge des Fisches einnimmt. Es ist daher 
keineswegs ein Mährchon, dafs er einen Men- 
schen mit Ilaat and Haar verscfalingen kann. 
Webster selbst erzählt ein Beispiel von einem 
Falle dieser Art, welches sich bei der Insel St. 
Helena zugetragen bat. Der HaiRsch hat in seinem 
Bau das Eigene , dafs der obere Tbeil des Schwel' 
fes sicli sehr weit am Hucken liinanf verlängert, 
wednreb das Thicr eine furchtbare Starke in diesem 
Tbeile seines Kürpers besitzt ond zogleicb im Slaa- 
de ist, sich mit Blitzesschnelle nmzuwenden nnd 
auf den Rücken zo legen. Ohne diese Geschick- 
lichkeit würde es , bei der nnterwärts gerichteten 
Stellung seines Mundes , gar nicht im Stande soyn, 
seinen Raub zu erhaschen und zu verschlingen. 
Zu demselben Zwecke ist aacb der Angapfel des 
Tbieres so eingerichtet, dafs es bei der verkehr- 
ten Lage des Körpers gut sehen kann. Was Men- 
schen und Tbieren vor dem Haifische einige Si- 
cherheit giebt , ist der Umstand , dafs er nicht 
schnell schwimmen kann. 

Aofser dem Hai giebt es noch viele andere 
Fische , die hier gefangen werden. Fliegende Fi- 
sche sind zahlreich und 30 bis 34 Zoll lang. Die 
hiesige Makrele ist eine ungesunde Speise; sie 
erzeugt Kupfweh , Hitze im Gesicht und einen 
fricselartigen Ausschlag auf der Brust. Unter den 
gewohnliclien SpeiseGsclieu ist der Kohlenftsch 
(CoayUli) sehr gescliätzl. Zwei Wnlfischgaltun- 
gen , worunter diejenige , welche das Walralb 
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{Sperma eeli) liefert, erscheinea bei der ^sel 
im Jali, August and September. Delphine Attit 
man das ganze Jahr hindurch ihre Luftsprünge 
machen. Schildkröten werden vom Februar bis 
zum Juni gefangen ; man bemächtigt sich ihrer in 
Booten , während sie an der Oberfläche des Was- 
sers schlafen. Sie sind von ungeheurer Gröfse, 
bis zu 500 Pfund Schwere. Die hiesige Methode, 
Fische einzusalzen y ist ganz einfach. Man legt 
sie nämlich längere oder kürzere Zeit in Seewas- 
ser und trocknet sie dann an der Sonne. 

Der Ankerplatz unterhalb Jamestown , der ein- 
zige auf St. Helena , hat eine sichere Lage und 
ist leicht zugänglich. Zuweilen ist jedoch die Bran- 
dung so stark , dafs mehre Tage hinter einander 
kein Boot landen kann. Diese Brandungen oder 
Roliers , *) wie sie hier genannt werden, herr- 
schen vorzüglich im Jänner und Februar und haben 
schon mehr als Einem wacl;ern Seemanne das Le- 
ben gekostet. Während dieser Zeit ist schönes 
Wetter und schwacher Wind, so dafs man die 
ganze Erscheinung nicht zu erklären vermag. 

"^ Am 10. Febr. verliefs der Chanticleer St. He- 
lena und landete nach einer angenehmen Fahrt am 
14. dess. M. an der Insel Ascension. Diese Insel 
bietet vom Ankerplatze ans einen ziemlich öden 
Anblick dar, der indessen doch nicht so wild und 



*) Eine vollständige Beschreibung dieser s. g. Roflers 
fulgt weiter unten» bei den Nachrichten über die 
Insel Ascension. 
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abschreckend ist , als der voq St. Helena* Ascen- 
sion ist überhaupt bei weitem niedriger als die 
letztere Insel, und ihre zerstreuten Hügel und 
Lava -Rücken sind durch weite Ebenen von ein- 
ander getrennt, während St. Helena eine einzige 
aufgethürmte Masse von Felsengebirgen ist. 

Fast in der Mitte des weiten Atlantischen 
Oceans gelegen , hat Ascension etwa ?0 C engl* ) 
Meilen im Umfange, von Osten nach Westen 9 M. 
Länge und von Norden nach Süden 5 bis 6 M. 
Breite. Die Oberfläche der Insel besteht aus kah- 
len Felsenrücken, Aschenhügeln und Ebenen, die 
mit vulkanischem Geröll und Lava bedeckt sind. 
Der allgemeine Umrifs der Berge und das Geroisch 
ihrer verschiednen Farben, macht auf das Ge- 
mUth des Beschauers einen angenehmen Eindruck. 
Die Schwärze des einen Hügels wird durch das 
aschgraue Ansehen des andern gehoben und der 
ziegelähnlich gebrannte Boden des einen Kegels 
sticht gefällig gegen den Bimsstein oder die brau- 
ne Lava seines Nachbars ab. Man kann die ganze 
Insel als eine erhabene Wildnifs mitten in der 
Einsamkeit des Oceans betrachten. 

An der südlichen oder Lee -Seite Cd. h. der 
dem Winde gegenüber liegenden Seite} der Insel 
befindet sich der mit dem Namen Georgetown 
(Georgsstadt} beehrte Militärposten. Dieser Ort 
11>ildet ein kleines Viereck mit etwa 15 oder ^0 
hölzernen Häusern. An dieselben stöfst das Gou- 
vernementsmagazin, ein solides steinernes Gebäu- 
de, ferner ein hübsches, obwohl kleines Hospital 
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zar Aufnahme kraDker Schiffslente , eine sehr gute 
Scliiniede, ein Öffentlicher Speisesaal und eine 
Reihe einfacher Wohnungen für die Offiziere der 
Besatzung. Auf dem Kreuzhügel (Cross-Hill) y 
nahe heim Ankerplatze, steht ein Signalposten > 
welcher mit dem s. g. Berghause C Mountain -Hou- 
se ) auf dem grünen Berge ( Green Mountain ) cor- 
respondirte. Auch hatte sich der damalige Be- 
fehlshaber der Insel auf einem Hügel östlich von 
Georgetown ein eignes Haus erbaut. Den Lan- 
dungsplatz bildet ein bewundernswerther , in einen 
Felsen auslaufender Damm , auf welchem ein Kra- 
nich zum Ein- und Ausladen der Boote errichtet ist. 
' Die Niederlassung Georgetown besteht aus 
110 Seesoldaten , mit 4 Lieutenants , einem Wund- 
arzt nebst Gehilfen, einem Proviantmeister und 
50 Negern von der benachbarten afrikanischen 
Küste, Alles zusammen unter dem Befehle des* 
Hauptmanns Baie von der königlichen Marine. 
Unter der Besatzung sind viel Handwerker , deren 
Fleifs und Betriebsamkeit eines bessern Zweckes 
würdig wäre; denn bei allen den erstaunenswer- 
then und höchst nützlichen Arbeiten , die sie voll- 
bracht haben , wird es ihnen doch schwerlich ge- 
lingen, dieser Wüstenei ein lachendes Ansehen 
zu verschaffen. Sie haben Batterien errichtet, 
Häuser gebaut, Strafsen angelegt, den oben er- 
wähnten schönen Damm aufgefülirt, Wasserbe- 
hälter gegraben, Felsen gesprengt, Hügel abge- 
tragen und noch manche andere schwierige Arbei- 
ten unternommen. Gärten sind angepflanzt, Berg- 
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abhänge urbar gemacht, jeder Vortheil , den die 
Natur darbot, ist benutzt, jede Hilfsquelle der 
Insel ausgespürt worden. Die Folge davon ist, 
dafs eine kleine Zahl Menschen hier bequem leben 
und auch Schiffen einige frische Lebensmittel ab- 
lassen kann. Aber wenn die Niederlassung ihre 
Gränzen überschreiten und die Zahl der Ansiedler 
bedeutend vermehrt werden sollte, so wird die 
Insel dem gesteigerten Bedürfnisse nicht genügen, 
am allerwenigsten aber etwas für fremde Schiffe 
übrig bleiben. 

Ascension wurde im J. 1815 von der britti- 
sehen Regierung durch eine kleine Truppenabthei- 
lung unter den Befehlen des Lieut. Cuppage in 
Besitz genommen. Der nächste Zweck dieser Be- 
setzung war damals, einen Posten mehr in der 
Nähe von St. Helena , zur Bewachung des daselbst 
in Gefangenschaft gehaltnen Kaisers Napoleon zu 
haben. Späterhin hat die englische Regierung für 
gut befunden, die Insel für immer zu bebalten, 
damit sie nicht, falls man sie aufgäbe , ein Schlupf- 
winkel für Seeräuber werden möchte. Als Nieder- 
lage von Schiffsvorräthen wird sie den nach Ost- 
indien und Neu -Holland segelnden Schiffen von 
grofsem Nutzen seyn. Der Ankerplatz ist gut und 
sicher. Im Nothfall kann auch ein Fahrzeug hier 
kalfatert und ausgebessert werden. Die Lage der 
Insel in Bezug auf die afrikanische Küste giebt ihr 
für die Schiffe dieser Station einen grofsen Vorzug 
vor Sierra Leone, Wenn auf einem Schiffe be- 
deutende Krankheiten ausbrechen , so kann es sich 
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nach Aicen$ii)n SücbteD nnil dieses dadarch ein 
wallres Hontpeltier für die afrikanische Statioo 
werdeD. BloFs aus diesem Gesichtspunkte mnfs 
die brittiscbe Regiernn^ die Insel betrachten , und 
die Niederlassung wird dann unendlich viel Gates 
«tiPten. Wiil man sie aber zn etwas mehr hinauf- 
schcanbea , als sie leisten kann , so wird sie vieU 
leicht allen Reicbtham Europas nnd alles Gold von 
Afrika verschlingen und dach nur eine nnfrucht- 
bare, dürre Wüste des Wellmeera bleiben. 

Asceasion bietet bis jetzt keine Annehmlieh- 
keiten des Lebens dar. Die hier nach einer lan- 
gen nad gefahrvalien Seereise vor Anker gebeodeu 
Schiffe finden sich in ihren Erwartungen bitter ge- 
täuscht. Unter den zahlreichen Bergen und Hügeln 
der Insel ist der fast im Hittelpnukte derselben 
liegende, 3818 (engl.J Fnfs hohe Grüne Berg 
der ansehnlichste , uud zngleich der einzige mit 
Pflanzeuwuchs bedeckte , welcher sieh mitten in 
dieser Lavawüste gleich einer fruchtbaren Oase 
erhebt. Der Bückeu dieses Berges ziebt die Dün- 
ste aus der Atmosphäre an sich und versorgt, 
mittelst einer aus Bohren bestehenden Leitung, 
Georgetoien mit Wasser. Er soll auf seiaer Hübe 
1300 Acker anbaufähigen Landes eutbulten. Van 
Georgetown führt eine gute Strafse zu diesem 
Berge. Die Entfernnng beträgt für Fafsgänger 
3^ und bis anf den Gipfel 6 Cengl. J Meilen. Eine 
Anzahl Menschen sind gewobnlicb mit der Bear- 
beitung des Bodens nnd der Aufsicht über die 
Wasseritebäiter bescbüRigt, In einer Hohe voii 
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!2250 Fnfs liegt recht romaotisch die kleine hübsche 
NieJerlassQDg Mountain • Home ^ mit einem J^lei- 
■en Garten , darch welchen ein Strom frischen 
Wassers rinnt. Die Aassiebt vftn diesem Platze 
über die ganze Insel ist wahrhaft erhaben. Nir- 
gends sieht man ein grünes Fleckchen , wohl aber 
erblickt man nach alten Richtungen am Abhänge 
des Berges die Krater zahlreicher ausgebrannter 
Valkane , wohl gegen 30 an der Zahl. Sie sind 
100 bis 300 Fafs hoch und meistens kreisförmig. 
Einer derselben, wilder nnd schrecklicher anzu- 
sehen als alle übrigen, fuhrt den Namen des Teu- 
fels Reitbahn (f/te Deviis Riding - Ground) ; es 
ist ein kleiner Hügel von etwa j Meile im Um- 
fange y mit einem sich bis zum Gipfel hinaufwin- 
deuden Wege, an der niedrigem Seite durch einen 
Lavadamm geschützt. Die erwähnte Strafse von 
Georgetown ist nur bis zum Fufse des Grünen 
Berges für Wagen geeignet ; höher hinauf ist blofs 
ein Saumweg für Pferde und Maultbiere. Dieser 
Umstand macht die Besorgung der Felder sehr 
kostspielig und hemmt die Fortschritte der Nieder- 
lassung. 

Die Felsarten der Insel sind vulkanische und 
pintonische Gesteine aller Gattungen , namentlich 
Lava, vulkanische Schlacken, Asche, Geröll, 
Obsidian, Opal, Bimsstein, Tuff, Basalt, Kling- 
stein, Trapp - Porphyr und Mandelstein. In Be- 
treff des Vorkommens der Lava bemerkte Webster 
hier eine Seltsamkeit, die er noch bei keinem 
Valkane angetroffen zn haben rersiehert^ Er fand 

10 
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DämUch eine Meoge Stücke , welche das Ansehen 
vi>D, Fegelmiiniig caanellrtea Säaleo oder lüeloen 
Pfeilera batteo ; andere sabea ans wie versteioer- 
tea Hnlz, alle Baamstiimine , manche Stücke glicheo 
veraleioerlen Baaaaea oder Gurken ; wieder andere 
hattea das Ansehen von Ensamm cd gedrückten Pa- 
pierrollen. Anfserdem werden auch , besonders 
an der nördlichen Küste , beträchtliche Schichten 
von Hnschelkalk aDgelroffen, welcher neuerer 
Eatstehnng ist und noch rortwährend gebildet wird. 
An der Windseite der Insel erzeugt sieb in der- 
■elbeo Weise Gyps und Satz. 

Der Gnioe Berg versorgt die Bewohner von 
Georgetown mit Wasser , Küchen gewachsen , Ben 
für die Pferde and Weide für einige wenige Kühe. 
Das Wasser wird täglich auf Karren herabgebracht 
nnd mit grolser Wirthschatllichkeit ansgetheilt. 
Sürskartoffeln bant man mit guten Erfolg an, 
eben so Kohl, Salat, gewöhnliche Erdapfel , Müb- 
ren Cgelbe Rüben), und Spanischen Pfeffer. lo 
den Thälern gedeiht hio nnd da eine Banane , auch 
wohl eine Ananas, welcher aber der würzige Ge- 
ruch abgeht. Die Stachelbeere vom Cap ist sehr 
bSuGg am Abhänge des Berges nnd auch eine kleine 
Anpflanzung von Mais ist nicbl ohne Glück ver- 
sucht worden. 
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ten Nebel, welche jedoch der Gesundheit keinea 
Nachtbeil briDgen. 

Es ^ab ehedem eine sehr grofse Menge Zie- 
gen auf der Insel, die aber jetzt sehr abgenommen 
haben. Die Jagd dieser Thiere macht eine Lieb- 
lings - Unterhaltung der Bewohner aus, obschon 
sie mit vielen Beschwerden verbunden ist. Eine 
wahre Plage sind die vielen Ratten. Die Viehzucht 
gedeiht so ziemlich gut , ist aber sehr beschränkt. 
Ein Dutzend Eier wird schon als ein ansehnliches 
Geschenk betrachtet, und ein Krug Milch ist ein 
wahrer Luxus - Artikel , den sich der Fremde nur 
mit Mühe verschaffen kann. Der Grüne Berg hat 
einen Ueberflufs an wilden Guinea - Hühnern, 
welche vom April bis zum September fleifsig ge- 
jagt werden. An der nördlichen Seite des Berges 
ist ein kleines Wasserbecken , die Dampier» - 
Quellen QDampier^a Springs') genannt, weil es 
dieser berühmte Seefahrer entdeckt hat. Sein 
Schiff, der ,,Rehbock^' {Roebuck) scheiterte be- 
kanntlich 1701 an dieser Insel, auf welche sich 
die Mannschaft rettete und drei Wochen hier ver- 
weilen mufste , ehe sie von einem englischen Fahr- 
zeuge wieder weggebracht werden konnte. Die 
Dampiers - Quellen sind, obwohl an sich unbedeu- 
tend, dennoch die reichsten auf der Insel. Es 
sind grofse Behälter zur Aufsammlung des Wassers 
angelegt und Fässer sind aufgestellt, damit kein 
Tropfen der kostbaren Flüssigkeit verloren geben 
möge. Dennoch erhält man so wenig, dafs an 
jeden Bewohner der Insel täglich nicht mehr als 

10* 
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I^ Gallone (beinahe 5 Wiener Mtkfs) vertheill 
werden bann. 

Aaeemioa ist wegen seiner vortrefflichen 
SchildkrSten berühmt, die iineh wii'btieb dan var- 
ziigllehste sind , was die Fremden hier erbalten 
kSnnen. Es Ut die von der dunkelgrünen Farbe 
ihres Fettes so genannte Grüne Se/iildtrite (Te- 
iludo üfydat), welL-he man hier Badet. Gewöhn' 
lieh kommen aber nnr rlie viillig ausgewacbsnen 
Weibcbea an die InseL , um ihre Eier zu legen ; 
sie wiegen in der Regel an T<'0 Pfnud. Die ge- 
eignete Jahreszeit dazu sinil die Monate Dezember 
bis Juni; immer aber gescbiehl es nnr des Abends 
und beim Hundscheine. Sie klettern die Sand- 
bäuke am Sb^nde biosoT, graben mit den Fäfsea 
ein Loch in den Sand', legen die Eier hinein, 
und begeben sieb , nachdem sie das Loch soi^fäl- 
tig wieder verschüttet haben, ins Meer lurück. 
Die SchildkrSten sind so voll Aufmei'ksBmkeit und 
Eifer bei diesem Geschäft, doTs Menseben sie be- 
tasten könncQ , oline dafs sie sieh dadurch stören 
liefsen. Sic legen 70 bis SU Eier un einem Abende 
und sollen diefs drei Mai im Jabre wiederholen. 
Sie Eier haben IJ Zoll im Dnrehmeaser und sind 
mit einer weichen halb kalkartigen Scbale bedeckt. 
Die Scbildkrute bat vielleicbt unter alten Amphibien 
das züheste Leben. Sie kann erstaunlich lauge 
unter dem Wasser verweiten , ohne Laft zu schS- 
pfen; auch vermag aie im Nathralle3bis 3 Monate 
laug Hnnger la leiden. 

nhvnhl Hm i;n»i<^hl iliivIiP .«i-hililtriitiin - 
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Gattaog in der Regpel nur 7 bis 800, selten 90i 
Pfnnd beträgt , so bleibt doch , wenn sie nach dei 
Schlachten ron der Schale and allem Unbrauchba 
reo befreit wird, nur «twa 150 Pfund eCsbare 
Fleisch übrig. Man geht indessen hier sehr ver 
scbwendertsch damit um und wirft maoche brauch 
bare T1i«ile den Schweinen vor. Das Fleisch win 
in täglichen Portionen von einem Pfnnd a«f dei 
Mann unter die Garnison vertheilt and schmeck 
wie gutes junges Rind - oder Kalbfleisch. Mai 
ifsi es gekocht ond gebraten. Das Fett, welche 
gröfstestheils den Rücken einnimmt, dient geschmol 
zea als Oel za mancherlei Gebrauch. '^J Die hall 
knorpelige Masse, welche den Rüekea- nad dei 
Baachschild vereinigt, ist das berühmte Kalipi 
welehes den Hauptbestanddieil der Schildkröten- 
Suppe ausmacht, indem es gesotten und dadnrcl 
in einen gallertartigen Brei von trefBichem Ge« 
schmack verwandelt wird. 

Auch die Mannjichaften der brittischen Schiff« 
erhalten, wenn sie bei Ascension anlegen, Schild« 
kroteofleisch statt des Rindfleisches; aber nich 
alle Leate mögen es essen. Rauffahrteischiffe kom- 
men auch zuweilen hieher , am davon einzukaufen 
Eine Schildkröte kostet SO Sehilling. Im Durch- 
schnitt werden zu jeder Eierlegzeit 4- bis 50( 
Stück gefangen; in seltnen Fällen ist diese Zahl 



*) Auch die Eier der Schildkröte liefern ein gutei 
Oel; man sehe den I. Jahr^^ang dieiet TaBchen- 
buchet (1823;, S. »2 u. fl". 
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selbst auf 1500 gestiegen. Die Schildkröte ist 
aufser dem Wasser ein sehr nnbehilfliohes Tbier 
und daher leicht zu fangen, besonders beim Eier- 
legen , wo sie weder sieht noch hört. Wie be- 
kannt , fängt man sie dadurch , dafs man sie mit- 
telst einer Stange umwirft und auf den Rücken 
legt. Man lafst sie in dieser Stellung bis zum 
nächsten Morgen , und bringt sie in eigne für 
diesen Zweck zubereitete Behälter mit Salzwasser* 
Hier leben sie so lange, bis man ihrer bedarf. 

Von wilden Vögeln kennt man auf Ascensioa 
keine andern als Seevögel , welche die Küsten der 
Insel besuchen. Es ist davon die Rede gewesen, 
Krähen aus England hieher zu bringen, um die 
Regenwürmer zu verzehren, welche der jungen 
Saat nachtheilig werden. Aber die armen Krähen 
würden nirgends einen Baum finden , auf dem sie 
ausruhen könnten. 

Um so zahlreicher und lästiger sind die In- 
sekten. Die Tischtücher bei der Mahlzeit sehen 
von der Menge Stubenfliegen, die sie bedecken, 
ganz schwarz aus. Ein nicht minder grofser Ueber- 
flufs herrscht an Ameisen , Muskiten , Skorpionen, 
Vielfüfsen , Spinnen und Grillen. Das einzige In- 
sekt, welches durch seine Schönheit anzieht, ist 
der Berg- Schmetterling. 

Schalthiere in gutem Zustande zu bekommen, 
hält sehr schwer; es scheint aber, wie sich aus 
den Spuren am Strande schliefsen läfst , viele Gat- 
tungen davon hier zu geben. Die hiesigen Austern 
sitzen in grofsen Haufen beisammen und haben 
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eine griioe Farbe. Das Meer an den Rüsten dtfr 
Insel bietet eine Fülle efsbarer Fiscbe dar, wor- 
unter die Meeraale auszuzeichnen sind , welche 
sogar ausgeführt werden. Sie unterscheiden sich 
aber von der übrigen Familie der Aale durch den 
Mangel der Brustflossen und gehören Hum Genus 
Gymnothorax* 

Das Klima der Insel ist vorzüglich gesund. 
Mitten im Weltmeere gelegen und gerade vom 
südöstlichen Passatwinde bestrichen, den trocken- 
sten Boden, den man sich denken kann, weder 
Sümpfe noch Moräste und fast gar keine Vegeta- 
tion besitzend , bietet die Insel nicht das Minde- 
ste dar, was die Lufl verunreinigen könnte. 
Blofs eine gelinde Ruhr ist zuweilen unter der 
Besatzung herrschend. Wunden und Knochen- 
brüche heilen leicht und schnell und Entzündun- 
gen sind nicht heftig. Die heifseste Zeit ist vom 
September bis März , wo das Fafarenheitsche Ther- 
mometer im Schatten auf 84"^ bis 92"^ {^%^'^ bis 
%^^ R.} steigt und selbst in der Nacht selten 
unter S^"" {^^^ R.) herabsinkt, vom März bis 
zum September zeigt das Fahrenheitscbe Thermo« 
meter 76^ bis 8^° {\^'' bis ^^^R.} Der mitt- 
lere Barometersland ist /19, 95 engl, (oder 228,09 
alte Pariser) Zoll. Der Unterschied zwischen 
dem höchsten und niedrigsten Stande beträgt nicht 
mehr als ^^ engl. Zoll. Dte Regenzeit fällt in 
die Monate März und April und ist zuweilen von 
einigen Hagelschauern , selten von Blitz und Don- 
ner begleitet. Die Menge des Regens ist jedoch 
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in Gaues xiBnüch geriag , and «püterhia bemcht 
Trockenheit. 

Dns tiier Geugte bcxleht sieb aber aar a»f 
Georgetowii uod dea uiodri^u Theil der laael. 
Auf ilem Grüaeo Bei^e wecbcelt die TeB|Kratar 
v-ufl ftO" bis W F. (ia|° bis ii" HO aai di« 
mittlere Baroiaeter-Uöhe ist 27,75 ea^. (26,03 
Par.) Zofl. Doli dieser Bui'g ftwt iaimer mit 
f«Dehtea Nebeln bedeckt ist , welche seinen Rük- 
kcD und Alibang Trucblbac maetiea aad lagleich 
Triokiviuser verecbaO'en, ist scbon oben gesagt 
wordeu. 

Bine der merkwürdigstea Natortncbeiaangeo 
bei dieser Insel siod die t. g. Rollert , eine Art 
Brandang, welcbe maa an der LeeMile der hsel 
bemerkt und nicfat berriedigeail ea trkiireD ver- 
mag. Das Meer ist bis aaf weite EntfeniDn; bin 
mb^, and die OberBücbe nur ein weaig vmd 
Seewinde gekriinMlt. Da siebt nan plSCtlicb aiae 
höbe Welle sieb erbeben onU sieb gegea die Insel 
beranwülzea. Anraaga bewegt sie sieb langsam, 
bis aie sich an den äarsersten RiBen bricht, 
bann aimmt das AoBcb wellen an, eine Woge thUnnt 
sick über die andere empor, bis sie den Strand 
erreicbt, und hier aiit farcbtbarer Wntb berstet. 
Immer nene und heftigere Rollers wälse« sieb her- 
an, und gewähren aHmüblicb ein Scbanipiel, das 
man mit einer HiiAaDg von Vergaügen und 
Schrecken betrachtet. Das ganze Heer erhebt 
sirb zoletzt wie eine einzige grorse Haoer aud 
stiirat auf die Röste, ab <d> ei die lasel «ebbst 
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vcncUiigen wollte ; der Strand wird weithin über- 
«chwewBt ud die Hioser von Georgetown wan- 
ken in ihren Grondfetfen. Diene Niederiassnn^ 
ist tegar, obwiAl sie W Fnfs aber der gewöhn- 
liehen FlnthfaÖbe steht, schon einmal wegge- 
sehwenmt worden. Den sehöosten Anblick ge- 
wahrt dieses Eosaniaienhaogettde , auf seinem Gi- 
pfel mit Schanm bededcte Wassergehirge , wenn 
der Wind wn der Rüste abwärts bläst. Der nl>er- 
bangende Gipfel der Woge leistet dann dem Win- 
de WiderstMid, wird gegen die Wellenmasse so- 
riick- and von dieser wieder vorwärts getrieben, 
während sich die Sonoenstrahlen in allen Farben 
des Regenbogens anf dem Wasserschaum brechen. 
Es ist, wie gesagt, noch nicht geloogeo, 
diese Rollers zu erUaren« Am häufigsten erschei- 
nen sie vom Dezember bis zum April, übrigens 
aber auch zu jeder andern Jahreszeit. Vor Anker 
liegende Schiffe sind vollkommen sicher , es müfste 
sich denn anmittelbar eine Woge über ihnen bre- 
chen. Anf St. Helena und Fernando Norooha 
(an der brasilischen Küste) erscheinen die Rol- 
lers in derselben Weise und zu derselben Zeil, 
oft gleichzeitig an einem und demselben Tage. 
Das Auffallendste ist, dafs sie ganz unerwartet 
kommen , in geschützten Buchten , wo niemals 
ein Wind die Küsten erreicht. Einige haben sie 
dem Monde zugeschrieben und mit der Ebbe und 
Fluth in Zusammenhang bringen wollen ; aber auf 
jeden Fall mit Unrecht. Webster glaubt bei dem 
Umstände , da!s sie in der ruhigsten Jahreszeit 
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Hm haaügsteo varkonunen , deo södöstlicbiin ßaa< 
■Btwind ah die Uraacfae der Rollers betrachten 
Bti dürren. Dieser Wind treibt , obwohl er sehr 
■ebwacb bläst, dennoch die ungebenre Was- 
■ennasse des Oceans stets in einer und derselbea 
Richtan^ vorwärts. Es entsteht aber dadnreb eio 
Uestreben des Wassers in eatgegeDgesetiter Rich- 
tang zorückzuBiersen , nnd wo diese Richtung 
einen Widerstand findet, wie an den genanntes 
Inseln , mofs durch dieses doppelte Entgegenatre- 
ben die Erdcheinaag der Rollers entstehen. 



m. 

ALTES UND NEUES IN SCHOTTLAND, 

NACH RITCHIE. •; 



WeDQ man ScbotUaod von der englischen 
Seite her betritt, ist die VeriiodeniDg in Valka- 
cbarikter, Lebensweise und Sprache so merklich, 
dafs sie aacb dem ungeübten Beobaebter aaSallen 
amtt. Diese Veräoderapg ist um so überrascbea- 
der, als die GräazUnie zwiscbcn England und 
Schottland blofs dnrch Zufall gemacbt zn seyn 
scheint nnd wenig Beziehnng aaf die physisch- 
geographischen Verhältnisse der Insel hat. Die 
Tweed bildet nur auf einem Theile ihres Laufet 
die Griiaze. Sie durchwandert einen Baum von 
102 C«iielO Heilen , mit einem GefiUe von etwa 



•) Hialh-i Piftfretqu* Jnnuat, Kit IBSS; nilar 
Statt and Scotlaad. By Leitcli Rilrkie, Eiq. «Ic. 
ftc. London. 133». Mit 21 Stahll*(e)B. 
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15 Fiifs auf die Heile, ddiI DÜhert sich bei Pee- 
blea der Hauptstadt auf etwa 20 Meilen. Aber 
diese Strecke ihres Laufes Doifarst jeJe HaaDich- 
faltigkeit scböner Landscharten , deren sich Schott- 
land riilimen kann. Es giebt Stellen, die au 
Schönbeit und Erhabenheit von keiner aaderu Ge- 
gend des Künigreichs übertroSen werden. 

Za beiden Seiten de» Flusses standen ehe- 
mals, abwechselnd so verlbeilt, dafs einer vom 
andern gesehen werden konnte , die berühmten 
GrÜDZthiirnie , welche binnen wenig Standen das 
^nze Land unter die Waffen rnfen konnten. Bei 
Tage gab der von der Feuerwarte anfsteigende, 
bis auf hundert Heilen weit sichtbare Rauch das 
Zeichen , bei Naeht thaten es die platzlich anrio- 
deradeo Feaer. 

Mitten in dieser wildei nnd eluoiMa Gegend, 
wo dem Wanderer ganz anhetmlieh wird , eriilickt 
er BrplÖtzlich einen Gegenataud, der so wenig 
KD den wilden Umgebaugen pal^t, daTs er wie 
darcb Zaobere! bergekamnen za aeyn scbeiot. 
Es ist die beräbmte Ahui Melrate, eines der 
vorzüglicbsten gotbiseben Gebäude in Enrepa. Die 
Grandung dieses Rlostera wird König DacU I. 
Toa Schottland zugescbrieben ; aber der reiche 
■■d fantastiache Luxbs der noch an den Rainen 
der Kirche sichtbaren Arbeit scheint nicht Tür eine 
Entslehnog im XII. Jahrhunderte za sprechen. 
Wahrscheinlich ist das Gauze zu verschiednen 
Zeiten errichtet worden. Der westliche Tbeil ist, 
wie das Wappen zeigt , ein Werk Jakob» F- 
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I>er einfache Styl desselben stiebt anfTallcDcl ge- 
g;eD die fast überladeDC aber doch höchst zierliche 
Pracht des übrigeo Gebäudes ab. Ohne Zweifel 
rührt Alles , was wir am letztem bemerken , aus 
der vergleicbuDgsweise friedlichen Zeit der Kö- 
nige Alexander II. und III, her. Damals stand 
die gothische Baokuost in ihrer höchsten Bliithe. 
Auch hatte kein späterer Beherrscher Schottlands 
zu einem soleben Unternehmen Geld und Mufse 
genug. Walter Scott*8 ,, Gesang des letzten Min- 
strels^' giebt eine bessere Vorstellung von diesem 
Gebäude, als sie jede prosaische Beschreibung zu 
geben vermag. Man sieht noch den ,, Marmor- 
stein'' , wo Wilhelm von Dolereine mit dem Mön- 
che safs. Er soll das Grab Alexander 8 II. be- 
decken. 

Die Achte von Melrose besafsen eine so aus- 
serordentliche Macht, dafs, wie einige Schrift- 
steller behaupten, Jakob F. bei seinem mörderi- 
schen Zuge gegen die Gränzer, den Titel eines 
Baron Baillie dieser Abtei angenommen haben 
soll, um sich dadurch vor einer Verantwortlich- 
keit zu schützen , der er als blofser König nicht 
zu entgehen hoffen durfte. 

Die Lage der Abtei war von der Art, dafs 
sie schon lange vor den religiösen Unruhen eine 
Lockspeise für mancherlei Angri£fe werden mnfste. 
Die englischen Gränzer haben sie mehr als Ein 
Mal geplündert. Aber die letzte Zerstörung er- 
fuhr dieses schönste Denkmahl Schottlands zur 
Zeit der puritanischen Verwüstungen. 
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J« niber man, dem Laufe der Tweed fol- 
geaä, der Stadt Peebtes kommt, desto wilder 
erscheint auf den ersten Anblick daa Land , dnch 
feblt es Hiebt aa frucbtbnrea Tbaiern, in welchen 
lablreicbo Bäcbe ihren Weg nach dem Flosse Deb- 
nen. Die alten Warltbiirme , deren ooeb vielr 
hier za Beben sind , bestanden gewöhnlich ans drei 
Stockwerken. Das unterste war e:eu'iilbt and lar 
Auruabine des Viebes bestimmt , welches bei der 
ersten Nachricht von der Annäherung des Feindet 
hier in Sicberbeit gebracht wurde. Der iweile 
Stock enthielt vornebmlich einen grofsen öBent- 
lichen Saal, und im dritten beTanden sich die 
Waba - nnd ScblaFzimmcr der Familie. Das am 
besten erbnllene Gebünde dieser Art ist Neidpalh- 
Caitle , bei Pcebles. Da es aber in verhältnir«' 
müfsig später Zeit zum Wohnsitze adeliger Fami- 
lien gedient bat, so entspricht es nicht vollkoin- 
mcn der obigen Beschreibnng. 

Die Abbünge des tiefen nnd schmalen Thaies, 
in welchem Neidpatb- Castle liegt, waren ehemaU 
mit Waldung bedeckt, und die zackigen Umrisse 
der Anhöhen , welche es von der übrigen Welt 
nbsondertea, blickten so düster gen Himmel, wie 
die Hauern eines GefangDisses. Hoch heut zn 
Tage, woKorarelder die Stelle der Waldung ein- 
genommen haben und Scballieerden tut dem ehe- 
maligen Gebiete der Füchse und Raben friedlich 
weiden , hat die ganze Landscbalt ein nnheimli- 
cbes Ansehen. Die massiven, eilt FuPs dicken 
Hauern des Schlosses erbeben sich , in Gestalt 
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eines vierseitigen Thnrmes, auf einem felsig i 
Vorgebirge, welches über die Tweed hinabhan 
Obschon seit langer Zeit von Menschen verlass i 
und Eulen und Fledermäusen preisgegeben , wid< 
stehen sie noch standhaft den Verwüstungen ( 
Zeit und sind ein dauerndes Denkmahl der kr 
gerischen Baukunst Schottlands im Mittelalti ' 
Gegen Ende des XVII. oder am Anfange c 
XVIII. Jahrhunderts war es noch im Besitz ein 
Mai'kgrafen aus der Familie Queensberrif. 

Auf der Strafse von Peebles nach Edinbn 
giebt es eine Menge Gegenstände, welche < 
Aufmerksamkeit des Wanderers verdienen, j 
den Ufern des Tyne , auf der Spitze einer steil 
Bank, steht Cric/itoun- Castle, eine vierseiti : 
Masse von Gebäuden , aus verschiednen Zeitalte 
herrührend. Das älteste soll ein kleiner Thni i 
in der nordwestlichen Ecke seyn , welcher wali 
scheinlich die ursprüngliche und einzige Wohnu i 
der Crichtouns bis zu der Zeit war, wo die p 
litische Erhebung dieser Familie sie in den Sta i 
setzte, prachtvollere Gebäude aufzuführen. Eii I 
ge anstofsende Gebäude , östlich von diesem Tho i 
me , sollen nach Scott aus der Zeit Jakobs 2 
herstammen; von den übrigen weifs man nid 
gewifs, wenn sie erbaut worden. Die östlic; 
Seite ist in einem sehr glänzenden Style aufgi 
fährt und einem gewöhnlichen schottischen Gaste 
sehr unähnlich. Das noch vorhandne unterirdiscl: 
G.efängnifs hangt mit einer Anekdote zusammei 
welche den Geist jener Zeit trefflich darstell 
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Wer damals darch das Gebiet eiaes sebottisehen 
Grorsea seinen Weg aalim , ohne ihm »eiae Ebr^ 
furcht zu bezeigeii , muCate nicht selten mit sei- 
Dem Blute für diesen Mangel an HöQicbkeit büfsen. 
la Cricbloun - Castle aber begnügte sicli der Be- 
litzer damit, den pflichtvergessenen Wanderer in 
das Borgverliers zu werfen. Dieses widerfahr nn- 
ter andern eines Tages auch dum Seolt ran Bue- 
tleug/i, einem der macbügstea firäoz-Berehlsbaber. 
Am nüchslen Morgen aber fand Crtchtoun aeio 
Verfahren gegen einen salcbes Mann und die Aus- 
gicUt auf eine bevorstehende Fehde dach etwas 
bedenklich. Er sachte daher den Gefangnen da- 
darcb zu versobnei) , dafs er ihn peraoBlieh ans 
dem Kerker holte, ihm dea Ehrenplatz aa der 
Tafel einräamte and sieb selbst eine Zeitfaing las 
Burgverlief» einsperrte. 

Das Schlofs kam auler Jnleft V. an die Gra- 
fen von BalAwelt. SltKart Graf voa BolÄwell 
war tu seiner Zeil der Sebrocken aller kampflusti- 
gen Bitter in ganz Europa. Die Upferaten Krie- 
ger, mochten sie Christen oder Türken scjn, 
wurden von ihm besiegt, und auf sein mnlbigea 
Hera machten die Grofssprecbereien der Franzo- 
sen oder die Prahlereien der Spanier eben so we- 
nig Eiodrack als das Zirpea einer Maas naf eiuoo 
grimmigen Büren. Er überwand einen forchtharea 
Mnhamedaner , welcher, ein zweiter Goliath , alle 
Bitter der Christenheit zum Kampfe heransgefoilerl 
hatte. Sir Thotnai Vrqu/iart versichert, dafi 
BBthtcelt oft in Gegenwart hoher Fraaen, um 
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ibaeo ein knnweili^ci Schaniplel cd Toradtfeq, 
bloE» mit seilen Scbwert bewtffiiet, eiaeo Lciifii 
•Dgegrlffen nnd getuiltet habe. 

Dieter zweit« Miiacbhinieii bepiü^e lieh 
a^r nicbt damit, Lüwen nnd HobammedaDcr diq- 
znbringeD , loadern er itürzle lich ancb , olioe 
par die miodeite VeranlaBSDaf id baben , in alle 
die wilden VerachwUrangeo , welcbs die FHibere 
RegieTnngi'Periaäe Jatobi yi, beuorDhi^n, Adi 
der Geraageaicbart cDlroDaen , verMmmelle er 
seioe ADbänger , aud Blümile mitten in der Naebl 
aoF den Palait Hotyrood Ina, um den KüDig in 
aeinea Gemücbern zu übcrrallea. Wabrend er sieb 
aber vergebens bemühte , die Tbüren Bufznbreclien 
und deu übrieen Tbeil des Schlosses in Brand zu 
stecken, fewannen die Bürger Ediabnrgs Zeit, 
die Waflen in ergreifen. BalAwttl mur«le unver- 
ricbteter Sache, mit Scbimpf und Scbaude, abzie- 
hen , nnd blieb eine Zeil lang ziemlich rubig. 
Bald aber wurde ibai seine Untbüligkeil zur Last ) 
er brach plÜUlich wieder auf nnd suchte sieb In 
Falkland der Person des Kiinigs zu bemaehligen. 
Als auch die«e< nicht selang, floh er nacbEaglaad 
unter deu Schals der KSnigina Rtitabeth. Von 
hier aus machte er neuerdings einen Eiafall in 
Schollland und überraacble, von teiaea Anhäog-ern 
hegleitet, den König in dessen SebUrtimmer. Die- 
ser enthlUfale Ixotzig seiae Brust und 
Bösewicht, seine Verrdthereleo mit 
seines Hanarchen zu kriinen. Der 
Graf Gel auf die Kaiee nnd bat um 
tl 
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welche ihm auch der KöDig gewährte. Kaum aber 
sah sich der Letztere wieder in vollkommner Sicher- 
heit , als er erklärte , der Graf kb'une diese Ver« 
zeihuDg nur als eine Gnade aber nicht als ein 
Recht ansprechen. Da griff Bothwell neaerdiogs 
EU den Waffen , wurde aber geschlagen und flüch- 
tete sich zum zweiten Male zur Königinn Elisabeth, 
Diese entzog ihm , da er unterdessen auch gemein- 
schaftliche Sache mit den Katholiken gemacht 
hatte y ihren Schutz. Zu gleicher Zeit wurde er 
aus demselben Grande von der schottischen Kirche 
in den Bann gethan und jetzt verliefsen ihn seine 
sämmtlichen Anhänger. Bothwell begab sich nun- 
mehr nach Frankreich , und von da nach Spanien 
und Italien, bis er sein Leben im Kampfe gegen 
die Türken beschlofs. Ein Enkel dieses Aben- 
teurers ist der Sergeant Franpis Stewart BothwelU 
den Walter Scott in seinem Roman Old Mortality 
verewigt hat. 

Von Crichtoun - Castle sind auf gerader Strafse 
nur zehn Meilen bis Edioburg. Aber wir macheu 
einen Abstecher nach der in einiger Entfernung 
links auf dem Abhänge eines Felsen am Flusse 
E%h gelegnen Burg RoBlyn, Der ältere Theil die- 
ses Gebäudes bedeckt die Seite des Felsen , wäh- 
rend das später Hinzugekommene sich über den- 
selben erhebt. Der Zugang geschieht mittelst einer 
Brücke , welche über einen in den Felsen gehaue- 
neu Graben führt. Die Ruinen gewähren den 
nämliehen Anblick massiver Starke, welcher alle 
übrigen Burgen desselben Zeitalters auszeichnet, 
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haben aber sonst nicbts Merkwürdiges. Wiebtiger 
ist die zanächst, auf einem das Thal des Esk be^ 
berFsebeuden Felsen erbaute Kapelle. Sie ist zwar 
unvollständig, aber diese Un Vollständigkeit ist nicht 
die einer Ruine. Keine Ueberlieferung von Ver- 
heerung durch Feuer oder Schwert erklärt ihren 
jetzigen Zustand ; kein in der Geschichte bekann- 
ter Bild erzerstörungs " Krieg erhob seine Waffen 
gegen die Kunstwerke, mit welchen diese Kapelle 
geschmückt ist. Der Bau scheint plötzlich, entwe- 
der durch einen Todesfall oder ans Geldmangel, 
unterbrochen worden zu seyn, und das Gebäude 
ist noch heut zu Tage das prachtvolle Bruchstück, 
welches ohne Zweifel schon im XV. Jahrhunderte 
die Bewunderung und das Bedauern unserer Vor- 
fahren erregte. 

Es hat die Gestalt eines länglichen Vierecks, 
etwa zwei Mal so lang als breit. Das Schiff ist 
kühn und boch und bat , wie gewöhnlich , an jeder 
Seite einen Flügel, deren Gewölbungeu und Pfei- 
ler mit herrlichen Bildhauerarbeiten geziert sind. 
Britton sagt in seinen Architecturai Antiquities : 
„Dieses Gebäude mufs als einzig in seiner Art be- 
trachtet werden. Die Kapellen von Kings College, 
St. George und Heinrich VII. verrathen den Styl 
der verschiedoen Zeitalter, in welchen sie errich- 
tet wurden, und diese Style entfalten ein stufen- 
weises Zunehmen an Leichtigkeit und Ueppigkeit 
der Verzierungen. Aber die Kapelle von Rogipa 
verbindet die Festigkeit des normannischen Styll** 
mit dem ins bleinste ausgearbeiteten Schmuck ^ > 

11* 
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Zeitalters der Tador. Es ist nomSglicb , die Bau' 
art dieser Kapelle durch irgend einen gebrüochli- 
cbeo KDaslaasdraek za bezeiclioen , deoDalleWÖi^' 
ter dieser Art passen sieht za der Manoichfultig- 
keit und dem UagewÖhnlicbea diesea Gebäedes. 
Ich überlasse es oasere gelebrten Alterlhnmsfor- 
scbern, ob sie diesen Styl RSmiscb, Säcbsiscb, 
NonnäDBiscti , Gotbiscb , Saraceniscb , Engliscb 
oder Griechiseb eeunen wolleo." Waller Scott 
scbeiut ricbtiger zu urtbeiiea , wean er sagt, data 
diese VerziernngeD loehr Reichtbam als Gescbmaek 
veiraiheD , und dafs dieses GemeDSiiel von Baa- 
siyleo des XIII. , XIV. und XV. Jabrhanderts elDen 
zwar seltsamen, ober keineswegs angeaebmea Bin- 
drack macht. 

An der Sstlicbea Seite sieht man eiae mit 
einer Gnirlaade umwundene Saale, eioe von denen, 
welche das Schiff von der Kapelle Irennea. Die 
Sage berlcbtet , dafs der Baumeister, welcher ehe- 
mals eine solche Säule in Rom gesehen hatte, 
eine zweite Reise dahin unternahm , nm sie neuer- 
dings 10 betrachten nnd bei dieser Kapelle nacb- 
Buabmen. Als er aber zurückkehrte, fand er, 
dafs sein Lebriing nalerdessen schon diese SÜule 
in der Kapelle vollendet hatte. Aus Eirersueht 
nnd Verdrufs darüber schlag er den Lebrling aoT 
der Stelle todC. Die Säule iiihrt necb jetzt den 
Namen LtArlingttäule und zwei in Steia gebaneae 
Köpfe in der Ecke des Bogcngewölbes werden als 
die Bildnisse beider Personen bezeichnet. 

Die Kapelle und dos Schlofs werden 14iS von 



i 
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William St. Clair gestiftet und erbaut. Er war, 
wie es scheint, Herzog, Graf, Baroa, Lord Ad> 
iniral , Lord Obeirichter , Lord Amtmaon , Ritter, 
Oberkaozler, Kämmerer und Lieateoant von Schott* 
land. 

Nicht weit von Roslyn sind die H5hlen von 
Gorton , welche der Zaflachtsort des Sir Alexan- 
der Ramsay von Dalwolsey gewesen seyn sollen, 
der seinem Lande unter König David 11.^ indem 
er mit den englischen Gränzern in unaufhörlicher 
Fehde lebte, grofse Dienste erwies. Das Aben- 
teuerliche seiner Unternehmungen und der halb 
Guerilla-, halb Banditenartige Charakter seiner 
Streitkräfte hatte für die schottische Jugend der 
damaligen Zeit so grofsen Reiz, dafs es zur voll- 
endeten militärischen Ausbildung eines jungen 
Mannes von Geburt und Talent gehörte , eine 
Zeitlang unter Sir Alexander Ramsays Fahne ge- 
dient zu haben. 

Folgt man dem Fnfssteige , welcher föngs dem 
Flusse hinabführt, so gelangt man bald zu einem 
verfallnen Thurme , welcher mit einem kleinen 
und verhältnifsmäfsig modernen Hause zusammen- 
hangt. Diefs ist Hawthornden, der Familiensitz 
des schottischen Dichters Drummondj und auf 
einem anstofsenden Felsen sieht man den s. g. 
Cypressen-Hain, wo er seine geistlichen Lieder 
dichtete. ,, Diese romantische Stelle' ' — heifst es 
in der Geschichte der schottischen Dichtkunst — 
,, scheint von der Natur in einem ihrer glücklich- 
sten Augenblicke hervorgebracht zm seyn. Alles 



VIS zn eiaer malerianben LaDitschaFt gehÜrt, ist 
bier in «ndloaer Maanichrsitigkeit vereinigt; an- 
gebeure Felseablocke , mit vielrariilgem Moos be- 
deckt, ond mit fiaamen bewachsea, deren kable 
Wurzeln sich weit umher verbreiten , bilden ein 
Sberhangendes Dach ; bier stellt sich eine schlacke 
Birke in den Weg , deren Zweige sich dort mit 
den gekriimmtea Aestea einer alten Eiche vermi- 
schen. Grolle Fels enbruch stücke erTdllen das Bett 
des Unsses , und wir hüren in gleicher Zeit dos 
Rauschen des Wassers in uageseheoer Tiere und 
das saDfte SSaseln des Windes in den zarten BIHt- 
leni der Bäume." 

Wach einem Wege von sieben Heilen erreicht 
man endlich die Hanptstadt Edinburg. 

Der Bezirk von Midlolhian wird vom Bnsen 
von Forth {Früh of forth) und den Shires Had- 
dington , Berwiek, floxbargh, Peebles, I^anark 
und LiBlithgow begränzt. Es ist im Ganzen %e- 
aommea ein ebenes Land ; denn was man hier 
Berge nennt , sind im Gruade nur Hügel. Indes- 
sen siebt man doch , von Süden her das Land be- 
tretend, zwei Heilen vom Heere entfernt, auf 
einer Grnppe solcher Hügel, welche ihrer Gestalt 
nach als Bei^e betrachtet werden können, so steil, 
wild and drohend erheben sie sich , wie eine Masse 
schwerer Gewitterwolken, plützlicb über dos Flach' 
Und. Der Blick umfafst diesen ganzen Theil des 
Hüoigreichs uad am Horizonte verliert sich der 
Busen von Forth in dem Jenseits gelegnen Ozeau, 

Eine von diesen unfGimlichen steilen Anhöhen 
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dehnt sich io der RicbtiiDg von Ostea Dach We- 
sten auf eine Meile weit aus ; aber der nngehenre 
Rücken fällt da , wo er die gröfste Hohe erreicht, 
mit einem kahlen und grauen Felsen so plötzlich 
gegen die Tiefe ab , dafs er fast unersteiglich zu 
seyn scheint. Auf diesem Felsen steht das alte 
Schiffs von Edinburgh ungerähr eine Oberfläche- 
von sechs Acres bedeckend und allem Anscheine 
nach in früheren Zeiten eine unüberwindliche Veste, 
während die übrige Anhöhe oben und am Abhaoge 
mit unennefslichen Haufen und Gruppen von Häu- 
sern bedeckt ist, so grofs und weit, dafs mau 
das Ganze für eine von Riesen bewohnte Stadt 
halten könnte. Die schwarzen Dächer der Häuser, 
welche nach Mafsgabe der Unebenheiten des Bodens 
bald höher bald tiefer stehen , erhöhen mit den da- 
zwischen zerstreuten Tfaürmen und dem im Hinter- 
gründe sich ausbreitenden Himmelsgewölbe , in 
hohem Grade die Seltsamkeit dieses Gemäldes. 
Am östlichen Ende , wo der Bergrücken emporzu- 
steigen beginnt, stebt der Palast Holyrood - House^ 
und zwischen diesen zwei Punkten, dem Palaste 
nämlich und dem alten Schlosse, liegt die Ailstadt 
(Old-Town). Rückwärts, gegen Süden , befindet 
sich der neuere Theii der Stadt ; vor demselben 
aber dehnt sich nach Norden hin eine unermefs- 
liche Ebene aus , mit Jenen Strafsen moderner und 
zierlicher Paläste und Gebäude bedeckt, welche 
vorzugsweise den Namen der Neustadt (New Town) 
Edinburg fuhren. 

Es ist fast keinem Zweifel unterworfen , dafs 



Edinbnrf , wie die meislen aoderD Städte, «eipe 
EaUlebani: dem alten Scblosse (CatUeJ verdankt. 
Diese Veste wird ia der Geschichte laoge zuvor, 
ehe Doch die mindeste Erwäbanng von der Stadt 
gesebiebt, namlicb schon im J. 452, erw&hnt, 
und 1093 starb hier die Königinn Malcolm Cau- 
Htore. Die ersten deutlichen Spuren von Edioburg 
findet man in einer Urkunde Davidi /., die Abtei 
Holyruod hetreCTeud. Man sieht daraus , dafg der 
Ort vor dieser Zeit ein kijniglicber Bargflecken 
(_BaraugA) van einiger Bedeutung gewesen ist. 
Unter der Re^erung Alexander» f. war ea ebea- 
falls eine küoigliche Domaine ; aber erst uacb der 
Ennordang Jaiob» I. zu Perth wählte desun 
Nachfolger, aus Widerwillen gegen diese letztere 
Stadt, Edinburg zu seiner Residenz. 

Ebe die Kanonen bekannt waren , pBegte mau 
die Hänser, um van der Veste beschützt zu seyui 
sa nahe als möglich an die Hauern derselben zo 
haaen. Hier aber gab es nur Eine Seite, nach 
weicher Gebäude errichtet werden konnten, sad 
dielä war die Östliche längs dem Rucken des Ber> 
ges , wo sieb der einzige Zugang zum Schlosse 
befand. So gering waren die Fortscbrille des da- 
maligen Baaes , dafs , obschon die Veste , wie be- 
reits erwäbnt, noch vor David l. eine küniglicbe 
Bui^ war , dennoch Jakob I. einen Befehl erlieCs, 
dafs die Häuser innerhalb der Bnrg nicht über 
zwaoiig Fufs hoch seyn saltten. Hau woUte damit 
den durch Feuersbriinsle eDlstehenden Schaden 
venuiDdern. Noch in einer viel spKtera Z^l 
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rühmten sich die Schotten, dafs ihnen dergleichen 
Unrälle keinen sonderliehen Schaden brächten, da 
in ein oder zvirei Tagen ein völlig eben so gutes 
Gebäude wie das abgebrannte wieder hergestellt 
werden könnte. Wahrscheinlich entstanden die 
häufigen Brände durch den allgemeinen Gebranch 
der Stroh- oder Rohrdächer, die noch im J. 16!21 
eine Parlamentsakte nothwendig machten , durch 
welche eine dauerhaftere und feuerfeste Dachbe- 
deckung anbefohlen wurde. 

Obwohl Jakob /. mehr auf die Sicherheit als 
auf den Glanz des Borgfieckens, wenigstens was 
die Häuser der Einwohner betraf, gesehen zu 
haben scheint, so war er doch in anderer Hin- 
sicht ein prachtliebender Fürst. Kr stiftete das 
herrliche Kloster der Grauen Brüder (Grty 
Friars^ und besetzte es mit einer Golonie von 
Mönchen aus Kölln am Rhein. Diese Ordensgeist- 
lichen hatten schon in dieser Stadt der heil, drei 
Könige sehr glänzende Wohnsitze gehabt; aber 
das neue Kloster in Edinburg erschien ihnen so 
übertrieben prachtvoll , dafs es vieles Zuredens be- 
durfte , sie zur Ueber nähme desselben zu bewegen. 

Dieses Gebäude stand an der südlichen Seite 
des Gras - Markts. Die Gärten waren schon längst 
in einen öffentlichen Gottesacker verwandelt, als 
man im J. 160^ eine neue Kirche daselbst errich- 
tete. Auf dem hohen Glockenthurme dieser Kir- 
che wurde , närrisch genug , ein der Stadt gehö- 
riges Fäfschen Pulver aufbewahrt, welches eines 
Tages mit dem ganzen Gebäude in die Luft flog. 
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Man baute hierauf eine andere Kirche, aber am 
wesüiehen Ende des Gottesackers. Noch jetzt ge- 
währt dieser Platz eine der herrlichsten Aussich- 
ten auf das alte Kastell und die ganze Stadt. 

Die Altstadt erstreckt sich, wie schon er- 
wähnt, ungefähr eine (engl.3 Meile lang von 
Osten nach Westen, oder vom Palast bis zur al- 
ten Burg. Sie bildet jetzt eine einzige zusam- 
menhangende Strafsenlinie , deren verschiedene 
Theile die Namen Schiotsberg {Castle ^ Hill) ^ 
Schleiermarkt {Lawn^Market)^ Hohe Strassej 
{High Street) und Chorherrengang (Canongate) 
führen. Jakob I. würde seine zwanzig Fufs hohen 
Häuser vergebens wieder aufsuchen. 

Die Hohe Strafse , obschon sie jetzt eine wei- 
tere Aussicht umfafst als ehemals, hat einiger- 
mafsen den Charakter von Gröfse verloren , der 
ihr in frühem Zeiten einen Platz unter den schön- 
sten Strafsen Europens anwies. Das unter dem 
Namen Netherbow - Port bekannte Thor ist mit 
seinem hohen pyramidenförmigen Thurme ver- 
schwunden , und der sonst durch dasselbe be- 
schränkte Blick erstreckt sich nunmehr bis über 
den Chorherren- Gang ( Canongate )^ eine schmale 
und weniger anziehende Gasse. Andererseits hat 
die Abtragung der Luckenbooths und des Tolbooth 
an der entgegengesetzten Seite den Gesichtskreis 
bis zur Linie durch den Scbleiermarkt und fast 
bis zum Schlofsberge erweitert. Walter Scott 
hält freilich die Hohe Strafse, mit einziger Aus- 
nahme der gleichnamigeo Strafse in Oxford, noch 
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immer für die prachtvollste in ganz Grofs-Britaa- 
Dieo. Es ist jedoch nicht wohl eine Ver^leichung 
zwischen beiden Strafsen zu machen. Die Oxfoi^ 
der besteht aus Kirchen and Palästen ; die Edtn- 
borger ist eine Handelsstrafse , zwar erhaben, 
majestätisch und alterlbiimlich , aber was den Ein- 
dmck auf Ange und Gemüth betrifft, doch die 
Wagestrafse ( Trongate) in Glasgow nicht über- 
treffend. 

Diese unermefsliche Strafsenreihe , welche 
steh vom Holyrood - Palast bis zum alten Schlofs 
ausdehnt, umfafst mit ihren unzählbaren Seiten- 
strafsen , Gassen und Gafschen die alte Stadt 
Edinburg. Hier waren ehemals die Wohnsitze d^s 
hohen Adels der Hauptstadt , besonders gegen den 
Palast hin, und hier erheben sich die Häuser, 
welche unter Jakob I, nicht über ^0 Fufs hoeh 
seyn durften , gegenwärtig zu einer Höhe von 
nicht selten zehn Stockwerken. Jedes Stockwerk 
enthält eine oder mehre Wohnungen, und alle 
zusammen sind durch eine Wendeltreppe verbun- 
den. Am zahlreichsten sind die Dachstuben oder 
Bodenkammern , wo gröfstentheils arme Familien 
wohnen. Je tiefer man von da im Hanse herab- 
steigt , desto reichere und vornehmere Leute fin- 
det man. Das Erdgeschofs enthält gemeiniglich 
ein Kaufmannsgewölbe, einen Kramladen, eine 
Werkstatt etc. , und nicht selten dient auch noch 
das Kellergeschofs zu irgend einem Geschäftsbe- 
trieb geringerer Klasse. 

Der wichtigste äufserliche Unterschied zwi- 
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sehen den Haasera in Edinburg und denen in 
Paris besteht darin, dafs in letzterer Stadt die 
verschiedenen Wohnpartheien der Stockwerke alle 
einen gemeinschaftlichen Thürwächter (Portier) 
haben , dessen Wohnung zu ebner Erde ist , und 
welcher den das Haus besuchenden Fremden die 
nötfaigen Auskünfte giebt. Auch hat das ganze 
Gebäude ein einziges verschlossenes Hausthor, 
welches eben nur der Portier öifnet. In Edinburg 
dagegen begiebt man sich von der Strafse nnanf- 
gehalten in das stets offne Haus , steigt eine Trep- 
pe nach der andern hinauf, fragt entweder nach 
den Leuten , die man sucht , oder liest ihre Na- 
men an den Thüren. Uebrigens waren die scho^ 
tischen Treppen noch vor nicht langer Zeit eben 
so schmutzig als die Pariser. Da das Wasser auf 
den Schullern bis zu einer so ansehnlichen Hohe 
hinaufgetragen werden mufs, so ging man natür- 
lich nicht sehr verschwenderisch damit um. Hie- 
zu kam der Umstand, dafs die Treppen allen Be- 
wohnern gemeinschaftlich gehörten , und dafs ihre 
Dunkelheit gar manches Vergehen wider die Rein- 
lichkeit begünstigte. Indessen hat sich dieser Ue- 
belstand in neuerer Zeit gehoben und Edinburg 
ist nicht nur eine der grofsartigsten und malerisch- 
gten unter den alten Städten von Europa, son- 
dern auch eine der nettesten und schönsten unter 
den neuen. 

Die Menge und Höhe der Stückweise bringt, 
bei dem durch das Treppensteigen erschwerten 
Verkehr mit der Strafse , eine ziemlich enge Ver- 
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bindaufi DDt«r den WobopartheieQ jedes HaoMB 
hervor, die Docb UmstÜaden vorUieilhaTt oder aa- 
augenehm ist. Maucberlei Gefall igkeiteu beim 
Waschen , Kochen etc. werden gegenseitig aus- 
gelaiucbt; dagegen ist es aber auch, besonders 
bei den atetea Verkehr der vielen Dienstboten 
anter einander, nicht leicbt, irgend ein Fami- 
lieDgebeimDifa vor den Nachbarn zu bewahren. 

Schon seit langer Zeit bat die vornehme Welt 
die Anbobe der Altstadt verlassen und sieb über 
die Di>rdliche Fläche verbreitet. Ihre ehemaligen 
Hotels nnd Paläste sind Jetzt von Bürgerslentea 
bewohnt and nor das Aeofsere dieser Gebande hat 
sich unverändert erbalten. In den kkinern Gas- 
sen, die von der Hohen StroTse nnd dem Cbor- 
herrengange aoslaufen , sind nur solche Verände- 
rungeu wabrznnehmen , welche der Zahn der Zeit 
bervorgebracbt hat. Von Jabr zu Jabr werdea 
die Steine schwärzer und das bolzerae Gezimmer 
baafiilliger. Unter diesen Seitengassen ist der 
We*t'BoK die älteste nnd zngleich die male- 
riscbste. Diese steile, schmale und knunme Gasse 
macht die Verbindung zwischen der grofsen Haupt- 
strafse und dem Grasmarkt. Der Lelztere war ehe- 
naU der üHeatliche Richtplalz nnd der West-Baw 
war der Weg, auf welcbem der Verurtbeilte in 
dieses Thal des Todes hinabsteigen mnfste. 

Helyrood - Kouiif, der Palast der schottischen 
RÜnige , war orspränglich ein von David I. ge- 
sUnetes Kloster, wie es denn anch Jetzt noch im 
gemeinen Leben die Aitti (Abbey) genannt wird. 
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Der Köoig übergab das neae Stift mit dei* Rircbe 
den regulirten Chorfaerrea des beil. Augustin und 
bescbcnkte sie mit zabireicben and wicbtigea Frei» 
beiten and Recbten , namentlich ertbeilte er ihnen 
den Zehnten von allen längs der Küste vom Flosse 
Ollmond bis Golbrands - Path gefangnen Walfischen. 
Es ist nicht bekannt , zu welcher Zeit dieses Klo*> 
ster die königliche Residenz gewerden. Man weifs 
nur, dafs Jakob IF, hier wohnte nn4. dafs die 
unter dem Namen ,, Zimmer der Königian Ifaria' ' 
(Queen Mary*% Apartments J bekannten Theile des 
G«b'äades von Jakob V, errichtet wurden. Bald 
nach dieser Vergröfserung wurde das Ganze im 
Jahr 1544 von den Engländern eingeäschert. Da 
jedoch alles von Stein erbaut und bei der Zerst&- 
ruBg nichts durch Pulver gesprengt worden war: 
so liefs sich der Schaden bald wieder ersetzen. 
Zur Zeit der Reformation wurde das Kloster auf- 
gehoben , aber das Uebrige blieb fortwährend eine 
königliche Residenz. 

Im J. 1650 wurde dieser Palast neuerdings 
von den Engländern angezündet und zwar dieses 
Mal mit besserm Erfolg, denn mit Ausnahme ei- 
nes Thurmes und der Zimmer der Köni^nn Ma- 
ria, entging nicht das Mindeste ihrer Zerstörung. 
Karl II, liefs an derselben Stelle einen ganz neuen 
Palast auffuhren, und diefs ist das gegenwärtige 
Hofyrood - House. Auch die Kapelle wurde ganz 
neu wieder hergestellt. Als aber Jakob II. Messe 
darin lesen liefs, entstand ein Volksaufruhr und 
das ganze Innere der Kapelle wurde verwüstet. 
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Bio abermaliger Versuch zar Wiederherstelluog 
worde gemacht and über den sechsbnndertjährigeii 
Mauern ein neues Dach errichtet. Aber die Bau- 
meister waren mit einer geistigen Blindheit ge^ 
schlagen , zu der sich in der ganzen Geschichte 
Eoglands kein Beispiel findet. Sie setzten auf die 
alten baafälligen Mauern ein Dach von Quader- 
steinen, und nach zwei Jahren stürzte das ganze 
Gebäude zusammen. Die Ruinen sind noch immer 
sehr schön nn4 malerisch. 

Der ältere Theil des Palastes, welcher die 
Zimmer der Königinn Maria enthält, befindet sich 
noch in demselben Zustande wie damals, als die 
,,Rose Schottlands^' in die Zelle verpflanzt wurde, 
wo sie zu verwelken bestimmt war. 

Das alte Kastell ^ auf der entgegengesetzten 
westlichen Seite der Altstadt, liegt auf einem 
dreihandert Fufs hohen, steilen, nur von Osten 
her zugänglichen Felsen. Die Gebäude umgeben 
einen viereckigen Hof j im östlichen Flügel befin- 
den sich die ehemaligen königlichen Wohnzimmer. 
Im Zeughause können Waffen für 30,000 Mann 
aufbewahrt werden. 

Die Geschichte dieses Kastells ist zugleich 
die Geschichte von Edinburg , und diese , unter 
den letzten Königen , ist die Geschichte von ganz 
Schottland. 

Verläfst man Edinburg und verfolgt man den 
Weg in gleicher Richtung mit dem Busen von 
Forth abwärts, so kommt man zu dem alten kö- 
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niglicbea Borgneckeu LinUlAgoK. Dieser Ort liegt 
Buf einem vou Hügein gebildeten Ampliitlieater und 
wird gegen Norden vod einem See begräazt, an 
wekbem sich an( einer vorspriagendeD AnbJJlie die 
Ruine des alten Palastes erbebt. Die eiozt^ 
Haaptstraße länFI von Oülen iiacb Westen nnd 
bestebt ans eioer Doppclreibe hober, scbwarzer 
nnd abscbealicb aussehender Häuser, bei deren 
Anblick die EiabilduDgskrafl; sieb in die Zeiten 
zoiückr ersetzt , wo LinliiJigavi ein Lieblingsaaf- 
entbilt der scbottischen Konige und diese Gebäude 
die stadtischen Residenzen der Hor-Üdelleate wa- 
ren. Die dazwischen zerstreuten modernen Häu- 
ser maeben den Eindrack des AJterthüinlicheD nur 
uocb stärker. 

Za den Zeiten Davidt I. war dieih ein sehr 
ansebulicber Ort nnd die Grijfse der noch vorband- 
uea Kirche scheint zu beweisen, data die dama- 
lige Bevülkerung wenigstens doppelt so grofs als 
die benlige gewesen sei. Sein Wohlstand wnchs 
unter den Königen aus dem Hause Stuart, In dem 
Schlosse ofi'aete Maria zuerst üire schonen Augen 
dem Liebte einer Welt, die sie späterhin so oft 
mit Tbräuen errüllle. In der Kirche hatte ihr 
ritterlicher Grafs vater jene nithselbarte Erschei- 
nung , welche ihn vergebens von dem unglück- 
licben Schlachtfelde von Fledden zurückzuhalten 
suchte. Jede Stelle ist hier klassischer Boden Tdr 
den Schotten , der , obwohl über den bentigen 
Wohlstand seines Vuterlands innig erfreut, doch 
mit Stolz und rramwer Verebrang auf die stiinni* 
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Mhen Ta^ aeiaer mit Bist erkaoElMi Uuabhängig- 
keit znrücLiiliekt. 

Ar d«m Aenraera dea Palaatea anr.ht maa ver- 
gebens eiaige Ueberreste jener Prachl , welche 
die BeachreibuBg ia Walter Scotts Harmian er- 
warten lÜTst, und zwar ans dem einrachea Grande, 
weil dergleichen niemals vorhanden war. Zu der 
Zeit , wo er erbaut werde , sab man mehr nur 
Sicherheit und Festigiceit , als auf üufsern Schein, 
und der Pomp eines rürstlicbeo Hofes koDoU sich 
kaum irgendwo anders als imierhatb der Hauern 
eioer Bnrg eotralten. In der That enthält auch 
der innere Hof aoeb eine Menge Ueberreste, wel- 
che die Lobsprücbe Sir David Lindtay't recht- 
fertigen. Die Steine sind polirt und mit reicher 
Bildbaner- Arbeit geschmöekt , aad ein Tborm in 
jeder Ecke, mit einer Wendeltreppe, giebl dem 
Ganzen das Ansehen einer würdevolLea Veste. 
Der voa Jakab V. erbaute prachtvolle Fliefsbrnn- 
nen in der Hüte des Hofes ist jetzt eine Ruine. 
Das letite Mal, wo er Wein statt Wasser spen- 
dete , war 1745 , zu Ebren des Prinzen Karl 
Stuart, Aber schon im folgenden Jahre wurde 
er, gleichsam an« Bache für diesen Jakobitismns, 
von dea «ngUschen Truppen zerstört. 

Die westliche Seile ist die älteste and rührt 
von Eduard I. her, welcher hier ein Fort er* 
baute , als er den Versuch machte , Schottland 
zu unterjochen. Hier befindet sich auch das jetzt 
verfalbe Gemach, wo die Käuiginn Maria geba- 
ren wurde. Daa SuUafiimmer ist durch eine Fall- 
^2 



178 AI.TEB UND NEUES IN SCHOin.ANU. 

tböre in d«r eiaeo Ecke merkwürdig, wo eine 
kleiae Treppe io die noteni £ewS1be fahrt. Eioe 
Gesebichte wird erzäblt von Jakob JH., der sich 
einst vor seinen rebetllsehen Edelleateo hier drei 
Tage verbocken gebalten haben soll , während 
eine Hofdnme diese ganze Zeit über aar der Fall- 
tbüre mit ibrem Spinnrociien safa und dadnrcb jede 
Htchroracbnng vereitelte. 

Der Treppentharm in der Ecke des Hofes 
bat oben aoch eipeo kleinern Tbnrm, der, aus 
■einer den gaazea Palast überrogeadea Hübe zn 
aebliefsen , wahrscbeialich als Wartlburm ge- 
dient bat. Es bangt eine schSne Volkssage damit 
losammea. Als der anglücklicbe Künig Jakob 
sich auf keinerlei Weise abhalten lie(^ , den wil- 
den Kriegsing zn anternebmen , welcher mit der 
Niederlage von Flodden endigte, zog sich seine 
trostlose verlassene Gemahlinn in dieses Thürm- 
eben zarück , nm ihren Schmerz in beifsen Thrä- 
Ben «Dszuweinen. Es Tuhrt noch Jetzt den Na- 
men „Känigiaa Margarethent Geteiilbe'''' ( ^Keen 
Mar gartet Boteer). 

An der östlichen Seite des Vierecks ist der 
Parlamenli - Saal , ein prachtvolles Bauwerk mit 
Nischen zwischen den Fenstern, worin sieb wabr- 
icbeinlich Bildsäulen befunden haben. An der 
{^dseite sind die Reste der kiiniglicben Kapelle, 
und an der Nordseite der Speisesaal nnd andere 
SBentliche Gemächer, sämmtlich von Jakob F. 
erbant, nachdem er sieb die doppelte Krone aaf- 
fetetit hatte. Das Dach des ganzen uBgeheaeni 
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Gebäudes wurde ITJG darcb Howley's Dragoner 
aDgezüudel nod vSIlif eiageäscberl. Nor die Kir- 
ebe iat Doch anversebrt vorbaadea und wird qd- 
ter die schüasten Werke gotbiscber Baukuost ge- 
recbael. Dem Ralbbaase gegenüber stebt ein mit 
sebenswerther Bildbaaerei verzierter Bmnnen, ein 
nodernes Facsimile de» allem im J. 1630 erbau- 
ten. Er erreg! nocb immer den Neid der £din- 
bni^er darcb die Menge nnd Vortrefflichkeit gei- 

VoD Linlitbgow in derselben Richtung wie 
friiber , d. fa. dem Flusse enllang, fortgehend, 
kommt man nach Slirlingtliirt, dem berühmtesten 
Theile Schottlands, welcher seit den Tagen Fin- 
gaU bis zu deui Anfstande des vorigen Jabrban- 
derts , von einer Generation znr andern ein blu- 
tiges Schlachtfeld gewesen ist. 

Zu den Zeilen der Rümer war diese berrlicbe 
nnd fruchtbare Gegend vielleiebt eine der trourig- 
sten auf dem ganzen Erdboden ; wenigstens be- 
schreiben sie die römiscben Hisloriker als ein 
Land mit undurchdringlichen Wäldern , pestbatt- 
chenden Sümpfen nnd beständigen Nebeln bedeckt. 
Dafs diese Schilderung zu jener Zeit der Wahr- 
heit nahe gekommen seyn mog , läfst sich aus dem 
Umstände scbliefsen , dafs in Plolemäui Beschrei- 
bung von Grofs-Brilannien kein einziger Platz er- 
wähnt wird , den man in der gegenwärtigen GraF- 
scbaft Stirliug finden könnte. Eben so wenig 
■cbeint er zu einem der vier Känigreiebe , der 
i-i' 
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Northumbrier , Cumhrier^ Schotten und Pikten^ 
welche die Gegend umgaben, gehört zu haben. 

Die jetzige Stadt Stirh'ng liegt auf einer von 
Osten nach Westen ziehenden Anhübe, welche 
mit einem pVötzlich steil abfallenden hohen Felsen 
endigt, auf dessen Gipfel das alte Schlofs erbaut 
ist. Es hat in dieser Hinsicht grofse Aehnlich- 
keit mit Edinburgh aber dennoch ist der Charak- 
ter beider Städte sehr verschieden. Die Berge 
und Abgründe rings um Edinburg bilden einen 
Theil des wunderherrlichen Gemäldes , dessen 
Hauptgegenstand die Stadt selbst ist, und wäh- 
rend sie die Aussicht benehmen, erhöhen sie die 
Schönheit des Ganzen fast bis zum Erhabnen. 
Stirh'ng dagegen erhebt sich, gröfsteutheils insel- 
artig , aus einer unermefslich weiten Ebene , wel- 
che einst das Bett des Busens von Forth gewesen 
seyn solL Bei heiterm Wetter kann man vom 
Castell die Hauptstadt sehen, während nach an- 
dern Richtungen der Blick nur durch die Ochil- 
und Campsiehügel und die riesige Masse des Ben- 
lomond beschränkt wird. 

Das Kastell bestand schon in sehr früher Zeit, 
doch kennt man , bis das Haus Stuart auf den 
Thron gelangte, wenig von seinen Schicksalen. 
Es war der Geburtsort Jakobs //. und ein Lieb- 
lingsaufenthalt seiner Nachfolger. Der Palast ist 
von Jakob V. gebaut worden. Er bildet ein Vier- 
eck. Die äufsern Mauern sind von gehauenen 
Steinen , und das Ganze ist mit verschiednen Bild- 
säulen geschmückt. In der südlichen Ecke , deren 
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Bauart weit einfacher erscheint , befindet 
s. g. Douglas ' Zimmer (Douglas^s Roo 
Jakob II. einen aus dieser Familie mit eig 
gemordet haben soll. An der westlich 
steht ein niedriges Gebäade , Ursprung) 
Kapelle , in welcher Jakoh VI. getauft i^ 

Wenn wir uns vom Forther Busen 
Clyde wenden , so treffen wir , ungefähr i 
tung der alten Pikten -Mauer folgend, 
Stadt Glasgow. Diese verdankt ihren 
nicht, wie so viele andere, dem alten 
sondern seiner Kirche. Schon im J. 66 
hier vom heiU Mungo ein Bisthum gestifti 
ser Heilige liefs sich auf dem hohen d 
beherrschenden Landrücken nieder ; allmäh 
len sich mehre Leute in seiner Nachbars« 
und so entstand die jetzige grofse und v 
Stadt. Die von St. Mungo erbaute Ki 
wurde von seinen Nachfolgern erweitert, 
Stadt erhielt einen beträchtlichen Zuwacl 
die im J. 1450 hier gestiftete Universiti 
dieser Zeit war die Bevölkerung nicht ül 
Seelen stark und die Häuser waren am 
der Anhöhe noch nicht bis an das Ufer d 
ses herabgeriickt. Jetzt aber entstand 
zu Tage s. g. Hohe Strafte (High Stre 
J. 1484 wurde eine GoUegiat- Kirche z 
der heil. Mutter Gottes an der Stelle erb 
jetzt die Tron- Kirche steht. 

Schon Pennant rechnete Glasgow u 
bestgebauten Städte zweiten Ranges , die < 
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gesehen habe. Seitdem er schrieb , sind die Er- 
weiterangen und Verschönerungen so zahlreich 
geworden , dafs man nach einer Abwesenheit von 
wenig Jahren Mühe hat, die Stadt wieder zu 
erkennen. Sie gehört jetzt wirklich unter die 
Städte vom ersten Rang. Die Neustadt giebt ge- 
wifs der von Edinburg nur wenig nach , und be- 
trachtet man Glasgow als ein Ganzes, so ist un- 
streitig im ganzen brittischen Reiche keine Han- 
delsstadt , die sich , was äufsere Schönheit be- 
trifft , mit ihm messen könnte. 

Die vorzüglichste Merkwürdigkeit unter den 
altern Gebäuden ist die Kalhedral - Kirche , wel- 
che man für das schönste gothische Kunstwerk in 
Schottland erklärt. Sie steht auf einer Anhöbe, 
von welcher man die ganze Stadt überblickt. Aber 
die herrlichste Aussicht in diesem Theile von 
Schottland geniefst man von dem hohen Spitzthur- 
me dieser Kirche. Nach Osten breitet sich das 
ganze Thal der Clyde aus. Etwas entfernt in die- 
ser Richtung erheben sich die Thürme von Both- 
well aus einer dem Anscheine nach unbegränzten 
Masse von Gebüschen , zwischen welchen noch 
andere Städte und Dörfer zerstreut liegen. Nach 
Weslen erscheinen zur Linken die Schlösser 
Mearns und Crnickstone , und weiterhin zur Rech- 
ten der herrliche Felsen mit der Festung Dunt" 
barton. Den Horizont begränzen malerische Hü- 
gel und Gebirge von verschiedner Gestalt und Hohe. 

Die Bürger von Glasgow dürfen sich rühmen, 
ihre prächtige Kathedrale vor den fanatischen 
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GeistliebeD bescbntzt za baten , welche im J. IT08 
die Erlaabnirs erbiellen , sie za zerstören. AU 
bereits ellicbe handert Arbeiter ta diesem ab- 
schenlicben Zweclc versammelt waren , liefen alle 
Zünfte und tnanngen der Stadt berbei und es ent- 
stand ein Aofruhr, der mit Blatvorgiefsea zu en- 
digen drobte. Die Bürger drobten den Ersten, 
welcber die Kond an das Gebande legen wurde, 
aaf der Stelle iiinzubring:en. Die Arbeiter wnrdeo 
dadnrcb eiaeescbücbtert and verloren sich einer 
oach dem andeni. 

Die Kathedrale enthielt nacb der Reformation 
drei verscbiedne Kircben. Die merkwürdigste ist 
die Docb varbandeae unUrirditche Kapelle, wel' 
cbe zD der katholiscben Zelt ein Begräbnitsplatz 
war and angeblich den Leichnam des keil. Mungo 
entbielt. Sie ist 108 Fufs lang uod 1% Fufs breit. 
Das GewiJibe stützen 60 scböne Pfeiler, womn- 
ter einige IS Fufs im Umkreise baben. Die Höhe 
jeded Pfeilers vom Boden bis zur Wölbung ist 
~ ebenralls IS Fufit. Die Kapelle erhält das nülhige 
Lieht durch 41 am obern Theile angebrachle Fen- 
ster , nnd bat 3 Emporkirchen neb»t 69 BÜnken zu 
6 bis S Sitzen. 

Der onermerslich ausgebreitete Handel der 
Stadt Glasguw wurde erst im J. 1668, and zwar, 
wie erzählt wird , durch einen Kaufmann Namens 
Walter Gihton, begründet. Er anternabm ein 
für tlie damalige Zeit bier unerbSrtes tieschUft, 
indem er auf einem fremden Schiffe ISOO Fässer 
Haringe nach Frankreich ausführte nnd darUr 
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Branntwein und Salz zarUckbrachte. Diese bei- 
den Artikel verkanfte er mit an^fehenerm Gewinn, 
80 dafs er im Stande war, drei eigne Fahrzeuge 
anzuschaffen und sich in immer gröfsere Unter- 
nehmangen einzulassen. Sein Beispiel reizte zur 
Nachfolge, und allmählich breitete sich der Han- 
delsverkehr der Stadt nicht blofs nach verschied- 
nen europäischen Häfen, sondern auch bis in 
fremde Welttheile, namentlich Amerika, aus. 
Glasgow ist jetzt die zweite Handelsstadt des brit- 
tischen Reichs. 
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CAPITAIN ROSS^S AUFENTHALT IM 

FELIX -HAFEN. 



Wir haben im vorigen Jährgange S. III. u. S, 
eine kurze Uebersicht der Reise geliefert, welche 
der englische Gapitän Rofs in den J. 18^0 bis 
1833 zur AufBndung der schon so lange vergeblich 
gesuchten nordwestlichen Durchfahrt, aus der 
Baffins-Bay ins Polar -Meer, unternommen hat. 
Vor Kurzem ist zu London die vollständige Be- 
schreibung dieser Reise *) erschienen , aus welcher 
wir nnsern Lesern die Beschreibung des eilfmo- 
Datlichen Aufenthalts vom Oktbr. 18^9 bis zum 
Septbr. 1830 im Felix -Hafen, mittheilen wollen. 



■) Xarrative of a Second Voyage in tearch of a 
Northtoett - Pattage and of a Retidence in the 
Arctic Regiont, diiring the jearg 1829 — 1833. 
By Sir John Rott etc etc. etc. London, I83.'>. 
Mit 80 Abbildungen und Charten. 
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Am 30. Septbr. 1829, wo sich Cap. Rofs 
beiläufig unter 70<> Breite und 9%^^ 40^ Länge 
(wesil. von Greenwich) befand, gelangte er zu 
der Uebcrzeugnng , dafs alle Hoffnung vergebens 
sei, in dieser Jahreszeit noch weiter vorwärts zu 
kommen. Er befand sich in der Nähe einer ge- 
räumigen , nach drei Punkten des Compasses offnen 
Bay und einer nicht weit davon entfernten felsigen 
Insel, welche hinlängliche Sicherheit darbot. Es 
wurden daher sogleich Anstalten gemacht, hier 
vor Anker zu gehen und dieses, nachdem man 
das Eis in der Bay durchsägt hatte, binnen Kur- 
zem bewerkstelligt. Alle Vorräthe des Schiffs wur- 
den ans Land und auf die durch das feste Eis mit 
der Bay verbundne Insel gebracht, welche den 
Namen Magazin - Insel erhielt. Den Hafen selbst 
nannte Cap. Rofs seinem Freunde Feh'j: Booth 
in London zu Ehren , Felix - Hafen ( Feiix - 
Harbour). Es zeigte sich, bei Durchmusterung 
der Vorräthe , dafs an Brennstoff noch 700 Bushels 
Kohlen , hinlänglich für eben so viel Tage , und 
Lebensmittel für wenigstens 2 Jahr und 10 Monate 
vorhanden waren. Nur von geistigen Getränken 
(Spt'rtYs) gab es einen geringern Vorralh , welcher 
blofs auf ein Jahr auszureichen versprach. Indes- 
sen war dieser Umstand unserm Cap. Rofs eher 
willkommen als unangenehm , da ein zu reichlicher 
Genufs dieser Getränke in den Polargegeoden 
nicht ohne Nacbtheil ist und besonders den Skorbut 
begünstigt. Er Uefs daher die bisher gewöhnlichen 
Portionen Rum und Grog sehr beschranken, was 
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auch von der Mannschaft ohne Murren zugestan- 
den wurde. 

Im Verlauf der nächsten Tage des Oktober- 
Monates wurde das Schiff, auf dessen Verdeck 
nur die Masten und das Takelwerk geblieben waren, 
mit einer tüchtigen Lage Schnee überdeckt und 
auch rings um dasselbe ein hoher Schneedamm 
aufgeführt. Ueber dem Ganzen wurde ein Dach 
von Leinwand errichtet , welches bis an die Ränder 
des Verdeckes hinabreichte. Auch im Innern des 
Schiffes wurde für angemessene Einrichtang, Hei- 
zung und Beleuchtung gesorgt. Die Leute schlie- 
fen in Hangematten , welche um 6 U^r Morgens 
abgenommen, und erst um 10 Uhr Abends wieder 
aufgehängt wurden. Zwei Mal in der Woche ka- 
men sie zur Reinigung an die freie Luft. Das 
unlere Verdeck, oder der zur eigentlichen Woh- 
nung bestimmte TheiL des Schiffes, wurde jeden 
Morgen mit heifsem Sand abgerieben und bestreut, 
worauf die Mannschaft um 8 Uhr frühstückte. 
Der Montag war zum Waschen bestimmt , und die 
Wäsche wurde am Ofen getrocknet. Vom Hinter- 
theil des Schiffes Coder dem s. g. Stern, wo das 
Steuerruder ist), wurde ein Gang nach dem Vo^- 
dertheile gemacht, mittelst einer Thüre, die zu- 
erst in ein Vorgemach und dann in den geheizten 
Wohnraum führte. In diesen Letztern stiegen die 
Matrosen unmittelbar vom Verdeck herab, und 
indem sie durch das Vorgemach eintraten , waren 
sie keinem plötzlichen Wechsel der Temperatur 
ausgeseUt« Im Vorgemach mufsten sie allen Schnee 
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abschültela und anch die Oberklcider ablegen , 
welche etwa noch Feuchtigkeit enthalten konnten, 
damit das Innere der Wohnung möglichst trocken 
bleiben möchte. 

Von 6 Uhr Morgens bis 9 Uhr Abends wurde 
in der Küche mit Dampf geheizt und diese Zeit 
war hinlänglich sowohl zum Erwärmen der Woh- 
nungen als zum Kochen. In der Nacht diente der 
Backofen zu demselben Zweck. Um dem Feaer 
Nahrung durch frische Luft zu verschaffen , aber 
auch zugleich Erkältung und Zugluft zu vermeiden, 
wurde eine kupferne Röhre mit der Feuerstelle in 
Verbindung gebracht , welche aus dem Schiffe hin- 
aus ins Freie ging. 

Die verschiednen Beschäftigungen wurden nach 
einem festen Plane geregelt, und zu dem Ende 
die ganze Mannschaft in fünf Wachen eingetheilt. 
Die drei Uuterschiffer , der Ingenieur und der Har- 
puuer hatten jeder, nebst einem Matrosen, ab- 
wechselnd den Dienst auf dem Verdeck; ihr Ge- 
schäft war, ein aufmerksames Auge auf Feuer, 
wilde Thiere und Eingeborne zu haben , die Rich- 
tung und Stärke des Windes, die Beschaff'enfaeit 
der Witterung , die Temperatur , das Eintreten der 
Ebbe und Fluth und das Erscheinen und den Ver- 
lauf der Nordlichter aufzuzeichnen. Der Dienst 
der OfBziere , der Zimmerleute , der Sehmiede und 
des Kochs ergab sich von selbst. 

Das Frühstück bestand aus Kakao oder Thee. 
Um 1/^ Uhr war das Mittagsmahl. Wenn das Wet- 
ter eine Beschäftigung aufserhalb des Schiff'es er- 
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laabte , so arbeiteten die Leute nach dem Essen 
bis 3 oder 4 Uhr; im entgegengesetzten Falle 
mufsten sie eine gewisse Anzahl Stunden auf dem 
Verdeck unter dem Dache spazieren gehen, und 
sich Bewegung machen. Um 5 Uhr wurde wieder 
Thee getrunken , worauf die Abendschule begann, 
welche von 6 bis 9 Uhr dauerte. Um 10 Uhr ging 
Alles schlafen. 

Am Sonntage durfte nicht gearbeitet werden^ 
Die Leute mufsten ihre besten Kleider anziehen 
und wurden um 10 Uhr gemustert. Dann war 
Gottesdienst mit Gebet und Predigt. Zur Ausfül- 
lung der übrigen Stunden wurden unter die Leute 
kleine Erbauungsschriften und Abhandlungen ver- 
theilt , von welchen sich eine zahlreiche Sammlung 
auf dem Schiffe befand. Bei günstiger Witterung 
wurden Spaziergänge am Lande, bei schlechtem 
Wetter auf dem Verdeck gemacht. Um 6 Uhr 
wurden die Leute wieder versammelt und ihnen> 
aus der Bibel vorgelesen. Den Beschlufs machten 
die Psalmen und die in der anglicaniscben Liturgie 
vorgeschriebnen Gebete. Der gute Erfolg dieses 
Unterrichts und der geistlichen Uebungen war über 
allen Zweifel erhaben. Die Leute betrachteten 
sich in Kurzem als zu einer gemeinschaftlichen 
Familie gehörig und ihr ganzes sittliches Betragen 
war von der Art, wie man es in der Regel nicht 
allgemein an Bord der Schiffe findet. 

Folgendes ist eine Uebersicht der unter die 
aus 18 Personen bestehende Mannschaft während 
eines Zeitraums von 14 Tagen vertheiiteu Lebens« 
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mittel. Sie erhielten zusammen 1^6 Pfund Brod, 
U^ Pf. Mehl , 6 Pf. Schmalz , 39f Pf. Zucker, 
15f Pf. Kakao, 3f| Pf. Thee , 6 Pf. Reifs, 15§ 
Pf. Citrooensaft , 108 Pf. in zinknen Töpfen laft- 
dicht verschlofsnes frisches Fleisch, 40^ Pf. ge- 
pökeltes Bindfleisch , eben so viel gepökeltes 
Schweinfleisch , 1 Piote und 1 Gallone Rum und 
Branntwein. Anfserdcm wurde so viel Weinessig 
geliefert, als nötbig war und zuweilen erhielt die 
Mannschaft auch eingedickte Fleischbrühe. 

Die VcrtheiluDg der Lebensmittel war das 
Geschäft des Schifi^slieutenants TAom , welcher 
auch die Besorgung des Logbuches , des Barometers 
und des an demselben befestigten Thermometers 
über sich hatte. Die Chronometer standen unter 
der Aufsicht des Commander James Clark Rofi^ 
(eines Nefi^en des Cap. Rofs), welcher auch an 
den verschiednen Geschäften seines Oheims , an 
der Führung des Tagebuches elc. Theil nahm, 
und späterhin die Sammlung naturhistorischer Ge- 
genstände ganz allein besorgte. 

Aufserdem wurde , wenn es die Witterung 
gestattete , auf die Jagd gegangen , da sich den 
ganzen Winter hindurch Hasen , Füchse , Schnee- 
hühner etc., in dieser Gegend sehen liefsen. 
Durch diese verschiednen Beschäftigungen, und 
die regelmäfsige Diät blieben die Leute bei guter 
Gesundheit. Was dazu nicht wenig beitrug , war 
auch die zweckmäfsige innere Finrichtung der 
Schiffswohnungen. Rofs hatte unter andern dafür 
gesorgt, dafs die Dämpfe der Heiznng unmittel- 
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bar aafserhalb des Schiffes in eigne Verdichtangs- 
gefafse (CondennersJ geleitet wurden. Schon 
im Verlauf des Monats Oktober hatte sich hier 
ein ganzes Bnshel Eis angesetzt, und es läfst 
sich denken , welche Fencbtigkeit diese Masse von 
Dämpfen , wenn t;ie nicht abgeleitet worden wären, 
innerhalb des Schiffes verursacht haben würde. 

Die Kälte nahm im Verlauf des Oktobers und 
Novembers immer mehr zu und am 30. November 
zeigte das Fahrenheitsche Thermometer 37° unter 
Null, oder 30|^ Reanro. Am 1. Dez. Mittags 
sah man noch den obern Rand der Sonnenscheibe, 
der sich etwa 9 Gradminnten über den Horizont 
emporhob. Diefs geschah aber nur in Folge der 
Strahlenbrechung , denn nach astronomischer Rech- 
nung hätte unter dieser geographischen ßreite die 
Sonne schon am ^5. Nov. nicht mehr aufgehen 
sollen. Fast jeden Tag war ein schönes Nord- 
licht sichtbar und der Mond hatte sehr oft einen 
oder mehre Hofe. Indessen gab es auch häufig 
einen ganz reinen sternbellen Himmel. Den herr- 
lichsten Anblick aber gewährte die der Morgen- 
nnd Abendrüthe entsprechende Beleuchtung des 
südlichen Horizontes vor und nach der Mittags- 
zeit, wo die Sonne sich demselben näherte. 

Am 95. Dezbr. , dem Weihnachtsfeste , wel- 
ches bekanntlich für die englischen Protestanten 
der heiligste Tag im Jahre ist , schien der Him- 
mel selbst die Feier desselben verherrlichen zu 
wollen. Dieser Tag begann mit einem der pracht- 
vollsten Nordlichter , welches das ganze Himmels- 
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gewölbe bis zum ScheitelpnDkte eiDDahm. Es 
wnrde der in der Liturgie vorgeschriebne Gottes- 
dienst gehalten. Der Mittag zeichnete sich, wie 
es der Seemannsgebraoch mit sich brachte , durch 
eine ungewöhnlich reich besetzte Tafel ans , deren 
wesentlichster Bestaodtheil ein Roastbeef war. Auch 
die Trinkgesetze wurden , besonders was den Grog 
betraf, einigermafsen übertreten , denn sonst hät- 
ten die Matrosen nicht geglanbt, dafs Weihnach- 
ten sei. Die noch wenig angetasteten Vorrathe 
des von Parry zurückgelassenen und gescheiterten 
Schiffes Fury (s. vorig. Jahrg. S. III.} halfen 
reichlich aus. Besonders lieferten sie eine Menge 
gefrornen Kirschbranntweins und eingemachter 
Kirschen , zwei Artikel , die in London unter die 
Luxusgenüsse des heifsen Sommers gehören. ,,Icli 
glaube*' — schrieb Gap. Rofs in sein Tagebueh — 
,,dars es ein fröhlicher Tag für die Mannschaft 
war , und fröhliche Tage hatten einen moralischen 
Werth für uns , von welchem sich diejenigen 
keine Vorstellung machen können , deren in un- 
gestörter Rahe und Wohlhabenheit hingebrachtes 
Leben sie unempfindlich gegen dergleichen spar- 
same und erst durch lange Beschwerden erworb- 
ne Vergnügungen gemacht hat.'' Alle Flaggen 
und Wimpeln wurden sowohl auf dem Schüfe als 
am Lande aufgezogen, und der Glanz der den 
ganzen Tag über am Himmel sichtbaren Venus er» 
höhte die allgemeine Lust. 

Bijs zum Schlafs des Jahres hatten die Leute 
in den Gegenstiinden der Abendschule bereits gute 
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Fortechritte gemacht. Es wnrde Lesen, Schreiben, 
RecbneO| Mathematik und Schiffahrtskande gelehrt ; 
die Matrosen waren in Klassen eingetheilt und er- 
hielten die nötbigen Bücher and sonstigen Erfor- 
dernisse. Kein Zwang war nothwendig; alle fan- 
den sich pünktlich ein nud lernten mit dem gröfs- 
ten Vergnügen. Anch die moralische Veredlang 
der Leute war merklich vorwärts gerückt und 
diefs Alles , so wie die Erhaltung des körperlichen 
Wohlbefindens der Mannschaft war das Ergeboifs 
zweckmafsiger Einrichtung, und Vertheilnng der Zeit 
und Beschäftigungen. Zu solchen Ansknnftsmittein, 
wie z. B. theatralische Vorstellungen, weiche 
Parrp zur Tädtung der Zeit angewandt hatte, 
durfte Rofi niemals seine Zuflucht nehmen. 

Der 1. Jaon. 1830 begann mit schönem , kla- 
ren V^etter und verhältnifsmäfsig milder Tempera- 
tur, denn das Thermometer zeigte nur — 16® F. 
C= l^lf® R.j. Der südliche Himmel entwik- 
kelte die lieblichen Farben eines europäischen 
Sommerabends, aber doch in ganz eigner, von 
dem , was bei uns in dieser Art sichtbar wird, 
verschiedner Weise. Während die fernen Berge 
am Horizont in ein beinahe scharlachrothes Ge- 
wand gehüllt waren , glühte .der Himmel zunächst 
darüber im schönsten Purpur und ging allmählich 
ins dichteste Dunkel über. Die Mannschaft erhielt 
an diesem zweiten heiligen Tage der Weihnachts- 
zeit ebenfalls eine reichlicher als gewöhnlieh be- 
setzte Tafel. 

Am Morgen Aes 9. Jäoner wurde Gap. Roft 
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beDacbricbtigt , dafs man vom Verdeck aus in 
der EntferoaDg^ Mensch ea sehe. Er begab sich 
sogleich nach der bezeichneten Stelle nnd erblickte 
bald vier Eskimos in der Nahe eines kleinen 
Eisberges, nicht weit vom Lande nnd etwa eine 
engl. Meile vom Schiffe entfernt. Sie versteckteo 
sich hinter den Eisberg, so wie sie den Capitän 
gewahr worden. Als er aber näher auf sie zoging, 
kam eine gröfsere Anzahl znm Vorschein, welche 
sich in regelmafsigen Reihen hinter einander anf- 
stellten. Seitwärts sah man einen einzelnen Mann, 
dem Anscheine nach aaf einem Schlitten sitzend. 
Cap. Rofs schickte seinen Begleiter znr'iick , um 
seinen Neffen , den Commander Rofs nebst noch 
einigen Leuten herbeizuholen , mit dem Befehl, 
dafs diese in einiger Entfernung zurückbleiben 
sollten. Er näherte sich nunmehr ganz allein et- 
wa bis auf 100 Schritte den Eskimos, und sah 
jetzt, dafs jeder mit einem Speer und einem Messer 
bewaffnet war. Bogen und Pfeile aber hatten sie 
nicht. Rofs begrüfste sie nunmehr in ihrer Sprache, 
indem er ihnen Tima Tima zurief, mit welchem 
Worte die sich begegnenden Eskimo - Stämme ein" 
ander begrüfsen. Dieser Grufs wurde sogleich 
von dem ganzen Haufen mit lautem Geschrei er- 
wiedert, und der einzelne Mann auf dem Schlit- 
ten stellte sich jetzt in der Fronte vor der Linie 
auf. Rofs liefs nunm.ehr seine Leute näher her- 
beikommen, machte mit denselben noch weiter 60 
Schritte vorwärts, und alle warfen jetzt, unter 
dem Geschrei 4)a Tima ihre Flinten weg, wel- 
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ehes , wie Rofs aas seiner frSheni Reise Dftch der 
BafiiDsbay C^^l^} wurste, das beste Mittel isty 
einen freundschaftlichen Verkehr mit den Eskimos 
anzuknüpfen. Diese schleuderten nunmehr auch 
ihre Speere und Messer nach allen Richtungen von 
sich, schrien Aja und breiteten die Arme aus, 
um zu zeigen , dafs sie keine Waffen mehr trügen. 
Indessen blieben sie auf ihren Plätzen stehen und 
nöfhigteji die Engländer, zu ihnen hinzukommen, 
welche nun einzeln alle Eskimos der vordem Reihe 
umarmten und , wie es gebräuchlich ist , ihre Klei- 
der von oben bis unten streichelten, welche Höf- 
lichkeitsbezeugung von den Eskimos erwiedert 
wurde. Es entstand jetzt unter ihnen ein allge- 
meines Frohlocken, Lachen, Schreien nnd Sprin« 
gen , und in Kurzem fand die grSfste Vertraulich- 
keit zwischen beiden Partheien Statt. 

Commander Rofs leistete mit seiner Kenntnifs 
der Sprache und Sitten der Eskimos bei diesem 
Verkehr gute Dienste. Als sie erfuhren , dafs die 
Engländer Kablunä (Europäer) wären, sagten 
sie, ihr Name sei Innuit, Ihre Zahl belief sich 
auf 31. Der Aelteste, liiicta genannt, war eia 
Mann von 65 Jahren, 6 andere zählten zwischen 
40 nnd 50 , und ?0 mochten %0 bis 40 Jahr alt 
seyn. Aufserdem waren noch 4 Knaben da. Zwei 
von den Aeltern waren lahm und wurden nebst 
dem erwähnten Greise auf Sehlitten gefahren; 
einer von ihnen hatte im Kampfe mit einem Bären 
einen Fufs verloren , der andere hatte ein ge- 
brochnes oder sonst beschädigtes Bein. Alle waren 
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sehr gat , besonders in Röcke von trefflichen Renn- 
thier- oder Hirschh'äaten gekleidet; die obern 
Kleidungsstücke waren doppelt , nnd hüllten den 
ganzen Körper vom Kinn bis zur Mitte des Schen- 
kels ein. Hinten war eine Kappe, die über den 
Kopf gezogen werden konnte , wahrend unten der 
zipfelartige Saum bis auf die Waden herabreichte. 
Die Aermel gingen bis über die Finger. Von den 
beiden Röcken über einander waren die Haare des 
untern einwärts, die des obern auswärts gekehrt. 
Die Füfse bedeckten Stiefel, ebenfalls mit ein- 
wärts gekehrten Haaren, und über diese waren 
Beinkleider von Hirscfahaot und Seehundsfellen ge- 
zogen , welche sehr weit herunter gingen. 

So vielfach eingehüllt , schienen diese Eskimos 
viel gröfsere und stärkere Leute zu seyn, als sie 
wirklich waren. AUe trugen Spiefse, die einem 
Spazierstock ähnlich am obern Ende einen Knopf 
von Holz, oder Elfenbein, am untern Ende eine 
Hornspitze hatten. Der Schaft bestand aus sehr 
nett und künstlich zusammengefügten kleinen Stük- 
ken Holz oder Thierknochen. Die Messer, welche 
sie Anfangs in den Händen hatten, waren aus 
Knochen oder Rennthier- Geweihen gemacht, ohne 
scharfe Spitze oder Schneide; später zeigte sichs 
aber , dafs jeder Eskimo noch ein anderes Messer 
besafs, welches auf dem Rücken hing und eine 
eiserne Spitze und Schneide hatte. Bei einigen 
fand man Blätter von englischen Taschenmessern, 
die man an den gewöhnlichen Zeichen des Messer- 
schmiedts erkannte und welche an einem Griff so 
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befestigt waren , dafö sie wie ein Dolch gebraucht 
werden Iconnten. 

Dieser letztere Umstand deutete auf einen 
ehemaligen Verkehr mit Europäern oder wenigstens 
mit solchen Stämmen hin, die mit Europäern in 
VerbinduDg gekommen waren. Commander Rofs^ 
welcher 1821 Parry^a Begleiter auf dessen zwei- 
ter Nordpol - Reise gewesen war , fand keinen ein- 
zigen seiner Bekannten aus jener Zeit unter die- 
sen Eskimos, so wie er auch keinem von ihnen 
bekannt vorkam. Als er aber einige Namen der 
Repulse-'Bay nannte, verstanden sie ihn sogleich 
und zeigten nach der Gegend hin, wo diese Bay 
liegt. Er erfuhr nun auch, da£s sie von Süden 
her kämen und den Tag vorher schon das Schiff 
gesehen hätten, dafs aber ihre Hütten nordwärts 
von hier gelegen wären. 

Da Gap. Rofs auf einen solchen Besuch nicht 
vorbereitet war , so hatte er keine Geschenke für 
diese Gäste bei sich. Er schickte aber sogleich 
einen Mann nach dem Schiffe , um 31 Stück eiserne 
Reifen herbeizuholen und sie unter die Eskimos 
zu vertheilen. Unterdessen willigten diese ein, 
die Engländer an Bord des Schiffs zu begleiten. 
Als man zuerst bei der Schneemauer, die rings 
um das Schiff aufgethürmt war , anlangte , bezeig- 
ten sie kein Erstaunen darüber , da sie selbst der- 
gleichen Arbeiten unternehmen. Aber auch das 
Schiff selbst und die Menge Holz und Eisen, 
welche sie hier erblickten, machten keinen so 
aufserordentlichen Eindruck auf sie , als ihn Gap. 
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Rofs im J. 1818 bei den Eskimos der Baffios-Bay 
wahrgenommen hatte. Es zeigte sich , dafs ibnen 
der Anblick grofser Vorrätbe dieser Art nichts 
Neaes war. 

Indessen verursachte das ihnen geschenkte 
Eisen allgemeines Vergnügen. Als Gegengeschenk 
boten sie den Engländern ihre Spiefse und Messer 
an, welche aber, za ihrer eben so grofsen Ver- 
wanderang als Zafriedenheit , aasgeschlagen wur- 
den. Uebrigens waren sie besser gekleidet und 
genährt als die Engländer in ihrem gegenwärtigen 
Zustande. Ihre dicken Backen liefsen nnter der 
dunkeln Hautfarbe ein recht gesundes Roth durch- 
schimmern. Wie bei andern Stämmen der Eski- 
mos waren ihre gutmiithigen Gesichter regelmäfsig 
oval, die dichtbeisammen stehenden Augen dunkel- 
braun, die Nase klein und das Haar schwarz. 
Die Haut hatte keine so tiefe Kupferfarbe, als 
Cap. Rofs bei den Eskimos der Baffins-Bay be^ 
merkt hatte. Sie schienen auch weit reinlicher zu 
seyn , und , eine wirkliche Seltenheit , die Haare 
waren kurz abgeschnitten und in einem geordne- 
ten Zustande. 

Ihre Kleidungsstücke waren mit vorzüglicher 
Nettigkeit gearbeitet. Einige waren mit Fransea 
aus Thiersehnen, oder mit Schnuren aus kleinea 
Knochen verziert. Aber ihre Schlitten hatten am 
sehr rohes und plumpes Ansehen; die Seiten be- 
standen aus zusammengefügten Stücken von Kno- 
chen, mit Häuten umwickelt, und die Queerstan- 
gen waren aus den Vorderfüfsen eines Hirsches 
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geinacbt. Am ootern Theile der Kafen war eine 
Eiofassang von Eis, welches die Bewegang sehr 
erleichterte. Die meisten Schlitten waren 3 bis 4 
Fafs lang and 14 Zoll breit. 

Drei von den Männern wurden in die Kajüte 
geführt, wo sie nun freilich ihre Verwunderung 
auf mancherlei Art zu erkennen gaben. Die Rupfer- 
stiche , welche Abbildungen ihrer Landsleute , auf 
frohem Reisen gesammelt , vorstellten , ergötzten 
sie ungemein. Die Spiegel erregten , wie gewöhn- 
lich , das gröfste Erstannen , besonders ein grofser 
Wandspiegel, worin sie ihre ganze Gestalt er- 
blicken konnten. Nicht viel weniger waren sie 
über die Lampen und Leuchter erstaunt. Indessen 
zeigten sie kein Verlangen , eines von diesen Din- 
gen zu besitzen , nahmen aber , was man ihnen 
freiwillig schenkte, mit Aeufserungen aufrichtiger 
Dankbarkeit an. Nur den englischen Fleischspei- 
sen konnten sie keinen Geschmack abgewinnen. 
Einer von ihnen , welchem ein Stückchen angebo- 
ten wurde , afs es zwar und sagte , es schmecke 
gut ; als aber Commander Rofs in ihn drang , offen 
seine Meinung darüber zu sagen , gestand er treu- 
herzig , dafs er gelogen habe. Man gab ihm hier- 
auf etwas Oel , und dieses trank er mit dem gröfs- 
ten Wohlbehagen und der Versicherung, dafs es 
wirklich sehr gut schmecke. 

Nach und nach wurden immer mehr Eskimos 
in die Kajüte geführt , während die ersten hinaus- 
gingen und ihren Landsleuten erzählten, was sie 
gesehen hatten. Auch ein kleiner Wettlauf wurde 
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«Hschen einem Eskimo und einen. Offirier de. 
Schiffe, «.gestern, ü^r von beiden Seiten .m«^ 
.chemhch m.t so viel Artigkeit, dnfe keiner^ 
den Sieger erUärt werden konnte. An der Z^l 
fanden s,e mehr Venrnügen, .U Lyon nnd P^ 
be. andern Stummen dieses Volks wa^enommS 
halten; denn als einer von den Offizieren auf der 
V,ol.ne spielte, fingen sie sogleich, gemein 
•chafthch mit den Matrosen, recht Instig z„ J! 

znn an o <■ «mi 



zen an. 



Beim Abschied schlngen ihnen die Engländer 
vor , s.e eine Strecke Wegs nach ihrem Wohn, 
orte zu begleiten. Die Eskimos zeigten die Hieh- 
taog nach welcher derselbe lag und sagten, dafs 
«ch dort. hre Weiber, Kinder, Hunde uVd&h^ 
tea befanden und dafs sie einen s„,fsen Vo.«^ 
«^len Lebensbedürfnis«,« hätten. Man ging eJ 
w. 2 Me.len weit mit ihnen nnd bezeichnete .„f 
dem E.se d.e Stelle, wo man sich «n folgenden 
Tage wieder treffen wollte , um sie in ihren Hüt- 
ten zu besuchen. Die Trennung geschah mit den- 
selben Ceremonien wie bei der ersten Znsammen- 
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^ Ä. Kalte, Eogländer and Eskimos versproch- 
Dermafsen an der bezeichneten Stelle ein. Unter 
den Letztern waren an 20 Knaben. Ein Mann , 
dem Anscheine nach der Häuptling, ging etwa 
lüü Schritte voraus , die Engländer za empfan- 
gen , indem er die Arme emporhob , am za zei- 
gen , dals er keine Waffen habe. Das Dorf kam 
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bald zum Vorschein. Es bestand aus 112 Schnee- 
hätten, welche im Hintergrunde einer kleinen 
Bucht nächst der Küste erbaut waren. Sie hatten 
das Ansehen eines umgekehrten Beckens , oder et- 
wa eines Bienenkorbes y und standen unregelmä- 
fsig durch einander. Vor jeder Hütte war ein 
langer, gekrümn^er Anbau, durch welchen ein 
schmaler Gang in das Innere führte. Am Ein- 
gange befanden sich die Weiber, Mädchen und 
kleinen Kinder, unter welche Gap. Rofs Glasper- 
len und Nadeln austheilte, und dadurch die Schüch- 
ternheit beseitigte, welche sie Anfangs blicken 
liefsen. 

Das Hauptgemach bestand, wenn die Hütte 
nur für Eine Familie bestimmt war, aus einem 
kreisförmigen Gewölbe von 10 Fufs im Durch- 
messer. Für zwei Familien war die Wohnung 
oval, 15 Fufs lang und 10 Fufs breit. Dem Ein- 
gang gegenüber stand eine Bank von Schnee, die 
fast ein Drittel von der Breite des Gemachs ein- 
nahm , etwa %i Fufs hoch und mit einer Menge 
Thierfellen bedeckt war. Sie diente zur allge«- 
meinen Schlafstelle. Am Ende derselben safs die 
Frau vom Hause , der Lampe gegenüber , welche, 
wie bei allen Bewohnern der Polarländer, aus 
Moos und Oel bestand und hinlänglich Licht und 
Wärme verbreitete. Ueber der Lampe stand ein 
steinernes Gefäfs mit Rennthier- und Seehunds- 
fleisch, woran, so wie an Thran, kein Mangel 
za spüren war. Alles lag übrigens , Kleider , Ge- 
räthschafteu und Lebensmittel , bunt durch einan- 
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der und zei^e , dafs die Ordnnngp wenigstens nicht 
unter die Tugenden der Besitzer gehörte. 

Der Schnee , aus welchem diese Hütten ge- 
baut waren, erlangt, wie bekannt, dnrch die 
lange andauernde ungeheure Kälte , eine anfser* 
ordentliche Festigkeit, so dafs er, wie Stein, 
In Quadratstücke zerhauen und dnrch Benetzung 
mit Wasser zusammengekittet werden kann. Es 
ist daher auch nicht zu verwundern, dafs die im 
Innern einer solchen Hütte verbreitete Warme 
der Festigkeit des GebSudes keinen Eintrag thut, 
indem sie höchstens nur die Oberfläche ein wenig 
angreift und in kurzer Zeit Alles wieder fest ge- 
friert. Das wenige Tageslicht empfängt die Hütte 
dnrch ein grofses ovales Stück reinen Eises , wel- 
ches in einer Oeffnung etwa an der Hälfte der 
südlichen Dachseite angebracht ist und die Stelle 
eines Fensters vertritt. In der Mitte des zur 
Hütte führenden Durchganges befand sich eine 
Art Vorgemach, welches mit dem Hundestall in 
Verbindung stand. Der äufsere Eingang zur Hätte 
wird immer auf der dem Winde entgegengesetzten 
Seite angelegt und daher nach Umständen verÖiK- 
dert. Diese Hütten waren übrigens erst ganz kürz- 
lich errichtet worden. Die Wintervorräthe von 
Rennthier- und Seehundfleisch werden in Schnee 
vergraben. 

Die Frauen waren zwar nicht schön , sahen 
aber gesnnd aus. Alle, die das dreizehnte Jahr 
überschritten hatten, schienen verheurathet zu 
seyn. Ihre Kleidung war nicht so gut und nett, 
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als die der Männer, besonders hatte der Kopf 
eia unordentliches Ansehen. Alle waren ipehr 
oder weniger tattuirt; namentlich nm die Augen- 
brauen und zu beiden Seiten des Mundes und Kin- 
nes. Die Verzierungen bestanden aber blofs in 
Linien, ohne besondere Figuren, und stimmten 
in dieser Hinsicht mit denen der nordwestlichen 
Eskimos , wie sie Maehengie und Frankiin beob- 
achteten , überein. 

Gap. Rofi dachte nun an wichtigere Dinge, 
nämlich, Erkundigungen über die benachbarten 
Gegenden einzuziehen. Die Eskimos kannten Ig- 
lulikj die Winter - Insel und die Repulsebay, 
und hatten Akkuli^ eine Station gegenüber von 
der letztem, erst vor 13 Tagen verlassen, um 
hier in der Nähe des Felix- Hafens dem offnen 
Wasser näher zu seyn, welches nach ihrer Ver- 
sicherung nordwärts von hier vorhanden seyn soll- 
te. Sie sagten auch, dafs es auf den Hügeln 
südwärts eine Menge von Moschusochsen gebe, 
und dafs alle Rennthiere im April von daher kä- 
men. Die Eskimos jagen die wilden Rennthiere 
Mif dieselbe Art, wie es anderwärts in den Po- 
largegenden geschieht. Zwei Männer, von wel- 
chen der vorderste den Kopf und die HSrner eines 
Renntliiers an seinem eignen Kopfe befestigt hat, 
nähern sich langsam einer weidenden Heerde und 
täuschen diese so, dafs sie die Jäger ganz dicht 
an sich herankommen lassen. 

Der Versuch, eine Zeichnung von diesem Eski- 
mo -Dorfe zu entwerfen, war den guten Leuten 
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Anfaogs nicht recht; als man ihnen aber die Ab- 
sicht erklärte , gaben sie sich zufrieden nnd fren- 
ten sich znletzt über die Aehnlicbkeit des Gemäl- 
des; jeder erkannte sogleich sein eignes Hans. 
Bei der Rückkehr zum Schi£f wurden die Englän- 
der wieder von den Männern begleitet. 

Am nächsten Tage, den 11. Jänner, mach- 
ten zwei Eskimos wieder einen Besuch auf dem 
Schiffe , und zwar TuUuahiu , der oben erwähnte 
Maon, welcher ein Bein verloren hatte, nnd ein 
anderer, Namens Tiagasc/tu, welcher ihn auf 
dem Schlitten fuhr. Beide waren recht verstän- 
dige Lente. Gap. Rofs liefs den Einbeinigen durch 
den Schiffswundarzt untersuchen, welcher den 
Schenkel in gesundem Znstande und keine Schwie- 
rigkeit fand, ein hölzernes Bein daran zu befe- 
stigen. Es wurde also nach dem Zimmermann 
geschickt, das Maafs zu nehmen, worüber T»/- 
luahiu die gröfste Freude ausdrückte. Da beide 
Eskimos ungewöhnlich gesprächig waren , so legte 
ihnen Cap. Rofs eine Karte der Polarländer Gvon 
Parrys und Lyons Reisen) vor. Sie erkannten 
jeden Ort zwischen Iglnlik und Repulsebay, und 
nannten selbst einige Namen der Einwohner. Als 
Akkuli genannt wurde , fanden sie sogleich ihren 
Wohnort und die Stelle des Schiffes. 

TuUuahiu nahm hierauf eine Bleifeder und 
seichnete den Weg, den sie gekommen waren, 
Worauf er runde Flecke auf die Linie machte und 
die Nachtlager bezeichnete, deren, wie er an 
den Fingern abzählte, nenn waren. Nun zog 
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Tiagaschu eine KüsteDlinie, längs derselben die 
Engländer im kommenden Sommer hinznsegeln 
hätten ; sie ging nach Westen und schlofs ver- 
schiedene Vorgebirge , Buchten nnd FlafsmUndan- 
gen ein. Weiter weg von dieser Linie wurden 
mehre Inseln gezeichnet nnd auf einer ein See 
angegeben. Zugleich deutete der Eslcimo auf die 
Stellen hin, wo es Lachse und andere Fische in 
Menge geben sollte. Seine Küstenlinie nahm hier- 
auf eine nördliche Richtang, beträchtlich weit 
über den Felix- Hafen hinaus und in nicht gerin- 
ger Entfernung westlich von demselben. Es sollte 
von hier zwei Tagereisen bis dahin seyn. 

Hierauf ergriff TuUuahiu abermals die Blei- 
feder, und zeichnete verschiedne Seen in den 
Theil des Landes , an welchem die Reisenden jetzt 
überwinterten , ferner bekannte Stellen , wo man 
Eingeborne finden würde, und einen Weg, auf 
welchem man binnen neun Tagen wieder ans Meer 
gelangen könnte. So geschickt übrigens diese 
beiden Eskimos sich in der Entwerfung von Land- 
karten bewiesen , so versicherten sie doch , dafs 
zu Hause bei ihnen noch ein besserer Geograph 
wäre, welchen sie nächstens mitbringen wollten. 

Schon am folgenden Tage erfüllten sie dieses 
Versprechen. Dieser Geograph hiefs Ikmallik 
und kam in Begleitung des Tiagaschu. Rofs legte 
ihm einige Blätter vor, welche eine Skizze dea 
bereits zwischen der Repuhe'-Bay und der Prinx" 
RegentenS' Einfahrt bekannten Landes, mit den 
Namen der verschiedenen Plätze enthielt. IJtmai- 
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lik erkannte Alles sogleicb auf den ersten Biiek, 
nahm hierauf den Bleistift, und verlängerte die 
Kästenlinie von Akkuli aus , indem er ziemlicli 
weit dieselbe Linie verfolgte, welche TuUuahtu 
den Tag vorher gezeichnet hatte. Hierauf zog er 
sie aber weiter westwärts , anstatt nordwärts , wie 
Letzterer gethan , und führte sie dann nach Nord- 
westen , in einer Richtung, welche den Zwecken 
der Expedition sehr günstig schien. Die Inseln 
liefs Ikmaliik weg ; auch konnte man nicht sehen, 
wieviel Tagreisen man vom Ende seiner Karte bis 
Akkuli nächst der Repulse-Bay zu machen hatte. 
Dagegen gab er die Wager» - Bay und ihren Flufs 
sehr genau an , und bezeichnete auch noch einige 
andere Flusse. Nach seiner Versicherung würde 
das Schiff in dieser Richtung bis zum Herbste fort- 
segeln können. Ikmaüik war ein starker, kräf- 
tiger Mann und konnte, bei einem Wüchse von 
5 Fnfs 10 Zoll (engl.) für den längsten seines 
Stammes gebalten werden. 

Bei einem Besuche , welchen Tuttuahiu , um 
sein hölzernes Bein abzuholen , am 14. Jänner auf 
dem Schiffe abstattete , fanden sich , aufser 4 Män- 
nern und % Knaben , auch seine Frau und noch 
ein ältliches Weib mit ein. Während die Män- 
ner in der Kajüte sich unterhielten, hatte ein 
Matrose die ältere Frau dahin gebracht, sich die 
Haare nicht blofs schneiden , sondern aueh käm- 
men und in Ordnung bringen zu lassen. Sie ge- 
wann dadurch ein so vortheilhaftes Ansehen , dafs 
auch die andere Frau sich mit Vergnügen dieser 



FELIX - HAFEN. ^7 

Operation unterwarf und späterhin der ganze weib- 
liche Stamm eben so herausgeputzt seyn wollte. 
Cap. Rofs bedauerte sehr, dafs er sich nicht mit 
einem Vorrathe von Kämmen versehen hatte, um 
sie als Geschenke vertheilen zu können. 

Es wurde nun auch dem TuUuahiu sein höl- 
zernes Bein angepafst ; er fand sich bald in den 
Gebrauch desselben und gerieth , als er einige ' 
Mal in der Kajüte auf und abgegangen war, in 
das gröfste Eotzücken. Unstreitig war er über 
sein Geschenk mehr erfreat, als alle andern Es- 
kimos über die ihrigen zusammengenommen. Sein 
Freund und Begleiter Otukiu verfiel auf ein drol- 
liges Mittel, den Engländern seine Dankbarkeit 
zu beweisen. Er war ein Angekok^ oder Be- 
schwörer, was bei den Eskimos eben so viel sa- 
gen will, als ein Arzt. Da er den schon seit 
längerer Zeit kranken Waffenschmiedt (Armourer) 
des Schiffes, welcher fast zu einem Gerippe za- 
sammengetrocknet war , erblickte , so machte er 
den Vorschlag, den Kranken durch seine Zauber- 
mittel zu behandeln und eine feierliche Beschwö- 
rung vorzunehmen. Cap. Rofs hatte jedoch zu 
viel Mitleiden mit dem sehon halb Sterbenden, als 
dafs er seine Einwilligung zu einem so aufregen- 
den Verfahren hätte geben sollen. 

Am Ü^O. Jänner erschien , nachdem mehre Ta- 
ge vorher trüber Himmel mit Schneeg;estöber ge- 
wesen , die Sonne Mittags zum ersten Male wie- 
der über dem südlichen Horizonte , und zwar 
schon mit der Hälfte ihrer Scheibe. Die Englän- 
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der waren darüber hoch erfreut ; auf die Eskimos 
aber machte es keinen besondern Eindruck, da 
ihnen die langen dunkeln Nächte zum Behuf der 
Jagd viel willkommner sind , als das helle Tages* 
licht, bei dem sie die schlauen Seehunde nur mit 
grofser Schwierigkeit fangen können. 

Schon in den ersten Tagen des Februars 
machten unsere Engländer die Erfahrung, dafs 
die Eskimos , von welchen sie bis jetzt unablässig 
besucht worden waren, nicht so unbedingt auf- 
richtig und ehrlich seien , als man zu glauben 
geneigt war. Einige hatten einen Baren getödtet, 
welchen Cap. Rofs zu kaufen wünschte. Sie ver- 
sprachen ihn zu bringen , hielten aber , ungeachtet 
sie mehrmals daran erinnert wurden , nicht Wort. 
Seit ein paar Tagen wurden auch Schnupftabaks^ 
dosen , ein Hammer und ein grofses Fernglas ver- 
mifst. Aller Verdacht fiel auf TuUuahius Freund, 
den Angekoken Otukiu , welcher mit Rofs in der 
Dunkelheit, wo das Licht ausgelöscht, allein ge- 
wesen war und späterhin, als Rofs einen Besuch 
im Dorfe machte , ihn nicht in seine Hütte lassen 
wollte. Er kam am %, Febr. auf das Schiff und 
hatte einen geschwoUnen Backen. Rofs sagte ihm, 
diefs komme von dem gestohlnen Fernglase her, 
durch welches er gesehen habe , und wenn er es 
nicht heute noch zurückbringe, werde ihm mor- 
gen auch der andere Backen aufschwellen. Das 
Mittel wirkte. Otukiu brachte nach einigen Stun- 
den nicht nur das Fernglas, sondern auch den 
Hammer zurück. Die Tabaksdosen , sagte er, 
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hätte eine voa dea Frauen , so wie auch eio Bril- 
leoglaä , welches ein Kind auf dem £ise gefunden 
habe. Der arme Beschwörer war jetzt so in 
Schrecken gesetzt, dafs er sogar eine Angel und 
eine Harpune zurückgeben wollte , für welche 
Rofs längere Zeit vorher einen Bogen von ihm 
eingetauscht hatte. Am nächsten Tage wurden 
die Tabaksdosen zurückgestellt, aber Rofs er^ 
klärte den Eskimos , dafs wenn wieder etwas ver- 
loren ginge , niemand mehr auf das Schiff gelas« 
sen werden würde. Der Knabe y welcher das 
Brillenglas zurückbrachte , erhielt , da er es , wie 
sich zeigte, wirkileh auf dem Eise gefunden, 
aber nicht gestohlen hatte , als Belohnung eine 
zinnerne Theebüchse. 

Einige Zeit nachher kamen noch eine Menge 
andere Kleinigkeiten zum Vorschein , welche die 
Eskimos als entwendete Gegenstände reumütbig 
zurückbrachten, und die man zum Theil gar 
nicht vermifst hatte. Die Ursache dieser allge- 
meinen Gewissensregung waren die Kanonen, mit 
welchen man vor etlichen Tagen Versuche über 
die Stärke des Schalls angestellt hatte. Einer 
von den Eskimos wohnte diesen Versuchen bei und 
fragte , was „die Kanonen sagten.^' Die Ant- 
wort war, dafs sie die Diebe anzeigten, welche 
auf dem Schiffe gestohlen hätten. Darauf wurde 
eine allgemeine Versammlung aller Einwohner des 
Dorfes gehalten und beschlossen, Alles zurückzu- 
stellen. Aufserdem hatte dazu auch der Umstand 
beigetragen , daC» die Eskimos schon seit längerer 

14 
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Zeit nicht glücklich beim Seehundsfang gewesen 
waren, was sie ebenfalls für eine Strafe ansahen. 
Der %i. Febr. war der schönste nnd wärmste 
Tag, wie ihn die Engländer seit dem November 
nicht gehabt hatten. Es war windstill und das 
Quecksilber stieg bis Mitternacht auf den Null- 
punkt des Fahrenheitschen Thermometers C= — 
14f " Reaum.}. ,,Der englische Leser" — sagt 
Cap. Rofs — ,,wird sich wundern, von einem 
warmen Tage sprechen zu boren, wo das Ther- 
mometer 3^° unter dem natürlichen Gefrierpunkte 
stand. Aber die Gefuhlswärme ist bei weitem 
mehr relativ, als man sich einbildet." An einer 
frühern Stelle seiner Reisebeschreibung (am 15. 
Okt.) bemerkt er über denselben Gegenstand: 
,,Es erhob sich ein starker Nordwind , bei dem 
uns tüchtig fror, obschon das Thermometer nur 
+ 18° F. C— 6f° R.) zeigte, eine Tempera- 
tur, die uns noch vor wenig Tagen gar nicht 
unangenehm vorgekommen war. . . . Jedermann 
weifs , dafs eine feuchte dunstige Luft das Ge- 
fühl von Kälte erzeugt , da sie ein besserer Wär- 
meleiter ist; und doch bringt auch die entgegen- 
gesetzte Beschaffenheit der Atmosphäre dieselbe 
Empfindung hervor. Der Grund davon liegt dar- 
in, dafs eine trockne Luft die Ausdunstung des 
Körpers vermehrt, wodurch ebenfalls Kälte ent- 
steht. . . Aber auch die Beschaffenheit des Kör- 
pers selbst ist hier von grofser Bedeutung. Das 
Gefühl der Kälte findet bekanntlich bei gewissen 
Fiebern, und zwar selbst unter der brennenden 
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SoDDe voo Afrika Statt, and eben so empfinden 
wir Frost bei mancben , oft gar nicht bedeuten^ 
den Unpäfslichkeiten. Das Merkwürdigste ist, 
dafs der Fieberkranke oft selbst in solchen An- 
genblicken das Gefühl von Kalte hat , wo sein 
Körper weit über den natürlichen Stand der Tem- 
peratur erwärmt ist , so dafs er, wenn er andere, 
gesunde, Menschen beHihrt, diesen brennend 
heifs vorkommt. . . . Aebnliches wird durch 
Mangel oder Ueberflufs , so wie durch die Be- 
schaffenheit der Speisen und Getränke hervorge- 
bracht.^* Der Verf. ist daher auch der Meinung, 
dafs es sehr gut wäre, wenn Leute, die sich 
lange in den Polarländern aufhalten, sich an die 
Nahrung der Eskimos gewöhnen könnten, denn 
die Erfahrung lehrt, dafs reichlicher Gennfs von 
*t)el und Fett in diesen Gegenden das beste Mit- 
tel sei , Gesundheit und Leben zu erhalten. ,,Ich 
zweifle nicht" — sagt er — ,,dafs von den Un- 
glücklichen, ^welche hier überwinterten und um- 
kamen , viele erhalten worden waren , wenn sie 
sich die Lebensweise der Eiogebornen zu eigen 
gemacht hätten. Alle Versuche, den Körper durch 
warme Kleider zu schützen , werden vergebens 
seyn , wenn es an der innern Kraft mangelt, wel- 
che die Wärme des Körpers hervorbringt, und 
selbst äufsere durch Feuer erzeugte Hitze wird 
nur wenig helfen. Es ist eben so, als ob man 
ein Stüek Eis dadurch schmelzen wollte , dafs man 
es in eine wollene Decke einwickelt." 

Im März und April schickte Gap. Rofs seinen 
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Neffen auf einige Erkundigungsreisen in der Nach- 
barschaft von Felix -Hafen aus. Am 5. April be- 
gab sich Commander Rofs nach den südwestlich 
gelegnen Gegenden. Seine Begleiter waren der 
Oberbootsmann Blanky und zwei Eskimos Awack 
und VblurtOy welche als Wegweiser dienten. 
Das Gepäck der beiden Engländer befand sich auf 
zwei Schlitten , die von Hunden gezogen wurden. 
Da es schwerer war als das der Eskimos , so hat- 
ten die Engländer oft grofse Mühe, mit diesen 
gleichen Schritt zu halten. Die Eskimos liefsen 
sich oft selbst von den Hunden mit fortziehen, 
während Rofs und sein Begleiter zu Fufse neben- 
her laufen mufsten. Der Weg ging längs der 
Küste bin; aber um die Mittagszeit wurde es so 
stürmisch und es trat ein so heftiges Schneege- 
stöber ein , dafs Awack , der Vordermann , den'" 
Weg verlor und , indem er unter aufgehäuftes Eis 
•gerieth, seinen Schlitten zerbrach. Dieser Unfall 
hätte beinahe der Reise ein Ende gejüacht, bevor 
sie. kaum angefangen hatte, denn die Eskimos be- 
safsen nichts , um den Schaden wieder auszubes- 
sern. An eine Rückkehr war bei dem^türmischen 
Wetter eben so wenig zu denken. Die Eskimos 
machten schon Anstalt, eine Schneehütte aufzu- 
richten, aber Comm. Rofs willigte nicht darein, 
sondern liefs den Schlitten mittelst der Spiefse, 
die sie bei sich hatten , nothdürftig herstellen und 
setzte die Reise fort. Aber nach zwei Stunden 
waren die Reisenden , da man keine zwanzig 
Schritte vor sich sehen konnte, abermals genü- 
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thif^t Halt zn machen. Rors ^ab nunmehr seine 
EiDwitligong znr Erbaaang einer Schneebätte. 

Diese war in einer halben Stunde fertig. 
Das VerFahren dabei ist folgendes. Nachdem die 
Esicimos mittelst eines Stabes nntersncht haben, 
ob der Schnee hinlänglich tief nnd fest sei , ebe- 
nen sie die Stelle und lassen als Fnfsboden eine 
feste Schicht, die wenigstens drei Fafs dick ist. 
Hierauf beginnen sie vom Mittelpunkte des beab- 
sichtigten Umfanges der Hütte aus , welcher 10 
Fufs oder mehr im Durchmesser hält , verschiedne 
keilförmige Schneeblöcke auszuhauen, welche et- 
wa 2 Fufs lang und am äufsersten Ende einen 
Fufs dick sind. Diese werden dann mit dem Mes- 
ser gehörig zugerichtet und reihenweise über ein- 
ander zusammengefügt, bis sich das Ganze oben 
mit einer gewölbten Kuppel schliefst. Der von 
innen heraus gearbeitete Eingang liefert, bevor 
er geschlossen wird, Materialien für die- obern 
Theile der Hütte. Während der Arbeit sind die 
Frauen beschäftigt, die Fugen der Blöcke mit 
Schnee auszufüllen, und die Knaben machen den 
Hundestall. Zuletzt wird das Eisfenster einge- 
setzt, die Schlafstelle vorgerichtet, und die Hütte 
ist fertig. 

Unsere Reisenden machten sichs in der von 
ihren Begleitern aufgebauten Hütte, die freilich 
nicht ganz so vollkommen und geräumig war als 
die Hütten in den Dörfern , möglichst bequem und 
würden , nachdem sie ihre durch näfsten Kleider 
getrocknet hatten, ziemlich gut geschlafen haben, 
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wenn nicbt ein farchtbarer Lärm anter den Hun- 
den entstanden wäre , die sich von ihren Banden 
losgemacht hatten und über Awacks Schlitten her- 
fielen , um die Vorrathe von gefrornen Fischen 
oder vielleicht noch lieber die Felle von Moschus- 
ochsen anzugreifen , in welche sie eingepackt wa- 
ren. Zum Glück war der Eigenthiimer gleich bei 
der Hand und brachte die Hunde, die ihren 
Schmaus so eben erst begonnen hatten, zur Ruhe. 
Während der unfreiwilligen Mufse, die die 
Reisenden jetzt genossen , hatten sie Gelegenheit, 
mancherlei mit den Eskimos zu plaudern. Es 
zeigte sich, dafs ihre Kenntnifs der umliegenden 
Länder und Inseln i^ehr ausgebreitet war. Com- 
mander Rofs erzählte ihnen von seiner frühern 
Reise und von den Eskimos, die er in Iglulik 
gesehen hatte und beschrieb ihnen die Art und 
Weise ihrer « Jagden , ihrer Beschäftigungen und 
Spiele, woran sie grofses Interesse nahmen. Sie 
erzählten ihm nun ihrerseits, wie sie aus ihrer 
weit entfernten Heimath hieher gekommen waren. 
Zwei von ihren Landsleuten waren ( vermuthlich 
am 2. oder 3. Septbr. } nordwärts auf dem Fisch- 
fang gewesen und hatten das Schiff der Englän- 
der gesehen , welches von Eis umgeben sich einen 
Weg nach Süden bahnte. Sehr darüber beunru- 
higt brachen sie sogleich auf, und begaben sich 
zu ihrem Stamme nach Neiiyelley bei welchem 
bald darauf eine Frau Namens Kakikagiu eintraf. 
Diese hatte eine Schwester , welche zu dem Stam- 
me gehörte, der bei dem frühem Aufentbalte 
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Parryg auf Winter- Island mit den Engptandern 
Bekanntschaft gemacht und Umgang gehabt hatte. 
Das Andenken an die gute Behandlung derselhen 
war noch so lebhaft bei dieser Frau Kakikagiu^ 
dafs sie Alles, was sie davon wafste, erzählte 
und dadurch den Entschlufs des ganzen Stammes 
rege machte, die Engländer aufzusuchen, wo sie 
auch immer sich zur Ueberwinterung niedergelas- 
sen haben möchten. Da diesen Polar -Nomaden 
eine Veränderung ihres Wohnsitzes nicht schwer 
fallt und ihr weniges Eigenthum leicht fortzubrin- 
gen ist : so machte sich der ganze Stamm sogleich 
auf den Weg. Als man zuerst fremde und un- 
gewöhnlich grofse Fufstapfen im Schnee erblickte, 
waren Alle sehr betroffen und. ziemlich unschlüs- 
sig, ob sie weiter vorwärts gehen sollten. Aber 
die Beredsamkeit der Kakikagiu überwand bald 
jede Furcht, und Awack schilderte lebhaft die 
Freude, welche sie empfunden hatten, als Gap. 
Rofs und seine Begleiter beim ersten Zusammen- 
treffen die Waffen wegwarfen. 

Während dieser ganzen Erzählung yergafsen 
die beiden Eskimos nicht, tüchtig zu essen und 
zu trinken. Es lag am Tage, dafs sie nicht aus 
Hunger, nicht einmal aus Appetit, sondern wirk- 
lich nur aus angewöhnter Gefräfsigkeit so viel in 
den Magen hineinstopften, als nur Platz darin ha- 
ben mochte. Da die mitgenommenen Vorrätbe bald 
zu Ende gingen, so war es ein Glück, dafs das 
Wetter sich änderte und die Reise weiter fortge- 
setzt werden konnte , indem die Eskimos zugleich 
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Gelegealieit bekamen, neue Lebensmittel za er- 
balten. Als aber Commander Rofs von einem 
kleinen Aosfloge zurückkam, den er zor Erfor- 
sehang der nächstomliegenden Gegend gemacht 
hatte, fand er beide Fährer Awaek and Ubluria 
ämsig beschäftigt , ihre Schlitten za packen , and 
mufste za seinem Verdrafs hSren , dafs sie Wil- 
lens seien , zaräckzokehren und frische Lebens- 
mittel za holen. Sie behaapteten nämlich , da sie 
ihre Spiefse zerbrochen hätten, am den beschädig- 
ten Schlitten aaszabessern , so seien sie aafser 
Stande , Seehande oder anderes Wildpret za er- 
legen. Aaf vernänftige Vorstellangen war unter 
diesen Umständen aicbt viel za rechnen. Es blieb 
nnr die Drohang übrig, dafs Rofs und Blanky 
allein die Reise fortsetzen und dafs die Eskimos 
dann die versprochne Belohnung verlieren würden. 
Zugleich aber gab er ihnen die Versicherung , dafs 
er auf seinem eignen Schotten im Ijeberflnfs mit 
Lebensmitteln versehen sei und dafs sie ihren 
Theil empfangen sollten. Die Reise wurde nun 
ohne weitem Aufenthalt fortgesetzt. Das Ergeb- 
nifs derselben, so wie zweier spätem Reisen, 
auf welcher letztem Roft bis /iOO engl. Meilen 
von Franklins Umkehr -Spitze vordrang, finden 
die Leser bereits im vorigen Jahrgange unsers 
Taschenbuches S. VI. 

Erst am 17. Sept. gelang es , aus dem Felix-. 
Hafen herauszukommen und wieder unter Segel zu 
gehen. ,,Man mufs ein Seemann seyn^' — sagt 
der Verfasser — „um zu fühlen, dafs das Schiff, 
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welches uns mitten dnrch weite Meere trdp, and 
jeder Bewegung unserer H'ände gehorcht, nicht 
eine todte und träge Masse, sondern gleichsam 
ein belebtes uns anterthUniges Wesen ist. Aber 
nach nur ein Seemann begreift das unangenehme 
Gefühl, welches sich unser bemächtigte, als wir 
dieses nämliche Wesen ein ganzes Jahr lang un- 
beweglich, angehorsam und wahrhaft todt hier lie- 
gen sehen mufsten. Man denke sich unsere Freu- 
de, als es wieder lebendig wurde und uns nach 
langer Gefangenschaft wieder in Freiheit setzte M' 
Leider währte dieses Vergnügen nicht lange, denn 
schon am letzten Oktober mufste das Schiff in 
einem neuen Winterhafen vor Anker gehen. 
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DAS VOLK DER PEHÜENCHEN IN 
SÜD - AMERIKA. 



Wir entlehnen die folgenden Notizen über 
das bisher fast ganz unbekannt gewesene Volk 
der Pehuenchen in Süd -Amerika aus dem vor 
Kurzem erschienenen ersten Bande der vom Prof. 
Bduard Pöppig ans Leipzig während der Jahre 
18^7 bis 183^ unternommenen Reise in Chile 
Peru und auf dem Amazonen - Strome *) ^ deren 
Wichtigkeit sich schon aus der kurzen Nachricht, 
die wir darüber S. XXIX. des XI. Jahrganges 
mittheilten, noch mehr aber aus den in „Frorieps 
Notizen Tür Natur- und Heilkunde^ < erschienenen 
Briefen des Verfassers beurtheilen liefs. Prof. 
Pöppig lernte die Pehuenchen kennen, als er in 

•) Leipzig, 1835. Nebst einem Atlas von 8 lithogra- 
phirten Blättern in Royal -Folio, von welchen wir 
eines haben copiren lassen. 
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den J. 18^9 und 1830 die chilenische Provinz 
CoBcepcion und namentlich den Vulkan Antuco 
besuchte. 

Der Pehuenche ( PeAuentsche *") ist ein No- 
mad^, der sich nie an feste Wohnorte gewöhnen 
wird und sich schon dadurch von den Araucanen 
unterscheidet, welche übrigens mit ihm demselben 
Zweige des grofsen Stammes der kupferfarbnen 
Rasse Amerikas , dem patagonischen^ angehören.**) 



') Die Endung che ^ welche in den Namen mehrer 
Budamerikanischen Nationen vorkommt, bedentet 
Volk oder Leute; Pehuenche$ helfst Leute aus den 
Araucärien - Wäidern. 

*") Der Verf. bemerkt (S. 461.), dafs die in Euro- 
pa unter dem Namen der Araucaner bekannte Na- 
tion BÜtUich von Chile, zwar etwas civilisirter sei 
als ihre Nachbarn, in so fern sie Ackerbau treibt, 
feste Häuser erbaut und Versuche, zu einer Ke- 
gierungsform zu gelangen, gemacht habe, übrigens 
aber doch nur ein Haufe von Wilden sei , und dafs 
Alles, was Molina , Herrera und Andere über hohe 
Civilisation der Araucaner geschrieben, sich in Fa- 
beln auflöse. „Kenntnisse" — sagt er — „wurden 
ihnen zugeschrieben, welche Niemand unter Wilden 
suchen wird, die nicht einmal die ersten Versuche 
zur Festhaltung einiger Bildung durch Erfindung 
einer geschriebnen Sprache machten. Wunder wer- 
den von kriegerischen Dispositionen erzählt, wo 
der unbefangene Beobachter nur rohe Räuberhaufeu 
erkennt, die sich am Ende darum gut schlagen, 
weil sie wissen, dafs der siegreiche Feind ihnen 

keine Verzeihung angedeihen lassen wird 

Dieselbe Barbarei, welche nnverdrängbar die ubri- 
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Ans ang^estaminter Neigang zum Wanderleben, viel- 
leicht auch darch die Noth gezwangen , zieht er 
stets in den Anden hemm and erscheint bald als 
ein Hirt , der keinen andern Reicbthnm kennt als 
•eine Heerden, bald als ein kiihner Räober^ der 
im Kriege die hänslldien Sorgen den Weibern 
übergiebt, in die Ebenen hinabsteigt und seine 
verderblichen Streifzüge znweilen bis an die Thore 
von Buenos Ayret ausdehnt, wo er unter dem 
Namen des Pampas - Indiers bekannter ist. Nur 
wenn der Winter, besonders in den kalten Mona- 
ten des Juli und August, alle hohem Gegenden 
mit tiefem Schnee belegt hat , wenn die dauernden 
Regeostürme und das unbeschreibliche Anschwellen 
der Flüsse, das Umherkreuzen unmöglich gemacht 
haben, nur dann erbaut er sich eine etwas dich- 
tere Hütte, um zu überwintern. Mit dem weg- 
schmelzenden Schnee wandert er höher und höher 
in die Gebirge, jedoch selten aus dem Bezirke 
hinaus , der seit undenklichen Zeiten seinem Stam- 
me angehörte. Noth und gleiches BedürFnifs ha- 
ben die entferntesten Nationen , unter denen nie 
Verwandtschaft bestanden hat, zu denselben Er- 
findungen , zu denselben Verfahrangsarten in ihrem 
häuslichen Leben veranlafst. Der Pehuenche giebt 
davon ein Beispiel, denn in Wohnung, der Wahl 
seiner Lebensmittel, seiner Reiterei und seinen 



gen Indier Amerikas gefangen bält, deckt ihre 
nächtlichen Fittiche auch über die braunen Einge- 
bomen Chiles. 
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WaffeD ist er mehren nordtOiiaUiehen Völkern 
sehr verwandt. Sein Haus gleicht der Jurte des 
Tataren und dem des Kansas ' Indiers in Nord- 
Amerika. Einige wohlbereitete Ochsenhänte , wel-> 
che leicht verbindbar in Kegelform über aufgerich- 
tete Stäbe befestigt sind, gewähren genügenden 
Schutz g«gen die kalten WindstÖfse von den Schnee- 
gebirgen und die Regen des Winters. In jenen 
Anden wachst die nützliche CoUigucy ein baumar- 
tiges Gras mit ästigem Stamme, selbst noch in 
Erhöhnngen über dem Meere, wo der Baumwuchs 
aufhört , und liefert dem Indier überall das Geripp 
seines Zeltes (ToldoJ. Auf irgend einer kleinen 
Ebene der nengefundnen Weideplätze errichtet der 
angekommene Haufen die spitzigen Hütten , und 
wählt dazu das Ufer eines nahen Baches, dessen 
eiskaltes Wasser in jeder Jahreszeit zum Baden 
dient. Ringsumher weiden die unbewachten Heei*- 
den , aber vor den Hütten steht immerwährend ein 
Pferd gesattelt, und die gefährliche Lanze steckt 
daneben in dem Boden. Im Innern brennt ein 
Feuer , auf dem zu allen Tageszeiten irgend etwas 
im Bereiten ist, denn ohne sich an Stunden zu 
binden , geniefst jedes Mitglied der Familie, wenn 
es der Hunger treibt. Sobald man weiter reist, 
werden die Felle aufgerollt , und einige Packpferde 
transportiren schnell das bewegliche Dorf nach 
einem entferntem Thale. Der Hausrath ist gering, 
denn unzählige Gegenstände sind dem Nomaden 
entbehrlich , deren der Ackerbau treibende bedarf. 
Einige Schaffelle zum Schlafen, einige viereckige 
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SScke aas Kuhhaat mit Meisterfertigkeit genäht, 
die Sättel mit ihrem Zubehör, die Lanze, der 
Lasso und die Warfkugeln {Lagtien, Bolas der 
Chilenen} sind ungeföhr Alles, was man er- 
bliekt. 

In jeder neuen Niederlassung wird neues 
Kochgeschirr verfertigt, denn die Männer essen 
ganz erstaunliche Portionen , jedoch ohne sich in 
der Wahl ihrer Nahrnngsmittel sehr delikat zn 
bezeigen. Vor Allem lecker dünkt ihnen das Sta- 
tenfleisch , und nur Noth mag sie zum TÖdten einer 
Kuh veranlassen. Obwohl gewöhnt, alles Fleisch 
zn boGcaniren oder zu rösten , giebt es doch Kei- 
nen, der da glauben würde , übler daran zu seyn, 
wenn er, dnrch die Nähe des Feindes am Anzün- 
den eines Feuers gehindert, es roh essen müfste. 
Da sie nie das Feld baaen, eine Beschäftigung, 
welche unter ihnen gewissermafsen für entehrend 
und unmännlich gilt, so sind sie Monate lang 
allein auf Fleischkost beschränkt. Vor der Revo- 
lution erkauften sie von den Chilenen grofse Quan- 
titäten von Mais und Hülsenfrüchten für die Vieh- 
heerden, allein jetzt hat in Folge des Krieges 
dieser Handel aufgehört. Sie würden des Genus- 
ses der Pflanzennahrung ganz beraubt seyn, hätte 
nicht die gütige Natur auch für den rohen fiinge- 
bornen der Anden mütterlich gesorgt und ihm die 
nährenden Körner des Pehuen fAraucartaJ gege- 
ben. Die Sammlung und Bereitung dieser Samen 
und die Verfertigung der geistigen Getränke (aas 
dem Moil0, der AHstolelia , der Berberis ) , denen 
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die Pehneochea im Uebermafs ergeben sind, fallt 
den Weibern anlieim. 

Wie unter allen Völkern anf einer sebr nie- 
drigen Cultur - Stufe sind die Frauen der Pebuen* 
eben geplagte Lastthiere , denen selbst solcbe 6e- 
scbäfte aufgebürdet werden, welche in andern 
Gegenden Niemand für weibliche halten wird. 
Das Pferd, welches der £beberr am frühen Mor- 
gen besteigt, mufs die Frau einfangen, herbei- 
bringen und satteln. Sind die Haushaltungen auf 
.einer Wanderung begriffen, so wird es den Wei- 
bern zur Pflicht, den Zug der Thiere in Ordnung 
KU halten, die Lastthiere kunstgerecht zu bepak- 
ken, auf den Ruheplätzen sie zu entladen, die 
Feuer anzuzünden , mit Einem Worte , dem häus- 
lichen Despoten zu dienen, der theilnahmlos der 
Ruhe pflegt. Auf dem Marsche tragen die Frauen 
ihre Kinder in Binden, zum Theil auch in einer 
Art von Wiegen (Cuplhue) , auf denen der Säug- 
ling senkrecht festgebunden steht, eine Vorrich- 
tung , welche derjenigen der Caraiben von SU Vin- 
cent gleicht, die Edwards abbildet. Die gering- 
ste Vernachlässigung nur einer von diesen vielen 
Pflichten zieht harte Züchtigungen nach sich, und 
auffallend ist die Menge tiefer Narben, welche 
manche Pehuenchen - Weiber bedecken. 

Indessen wird es auf der andern Seite den 
Freiern schwer gemacht, zum Besitz eines Mäd- 
chens zu gelangen. Meldet sich ein solcher, so 
setzt man ihm einen Preis, der im Verhältnifs 
zum gegenseitigen Reichthum, aus Pferden, Sattel- 
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W6ugy silberoeo Spornen, Zierratheo aod Waffen 
bobteht, und dann Quegutun beiliit, oder der Preis 
wird in Kühen and Schafen erlegt und dann Mw 
vuiuH genannt. Zei^ sich der junge Mann ge- 
neigt, den Preis zn zahlen, so gilt es nicht fUr 
einen niedrigen Trenbruch, wenn der Vater die 
Forderung erhöht und den Freier so hoch zu trei* 
ben sucht, als er nur irgend kann. Allein mit 
der Befriedigung der Aeltern ist der Handel noch 
nicht geschlossen, sondern auch jeder Verwandte 
des Mädchens mufs im V^rhältnifs seines Verwandt* 
schaftogrades ein Geschenk erhalten. Festlichkei- 
ten oder irgend eine Art von bürgerlichen oder 
religi&sen Geremonien sind bei dem Schliefsen die- 
ses zarten Bundes nicht gebräuchlich. Der Ehe- 
mann hat das Recht, seine Frauen zu verstofsen, 
und der Anblick des Zusammenlebens ist unter 
diesen Menschen weit entfernt, dem Beobachter 
freundliche Bilder eines stillen häuslichen Glücks 
darzubieten. Der Mann nimmt wenig Theil an 
dem Znstande seiner Frauen, und geht in seinem 
Stolze so weit, sie für eine Art von Geschöpfen 
zu halten, die von der Platur weit unter den 
Mann gestellt worden. 

Dafs aber diese Indier im Stande sind, die 
Freundschaft mit einem gleichen Wesen als ein 
hohes Gut zu betrachten, geht aus einem eigen- 
thümlichen Gebrauche hervor , den alle verwandte 
Stämme theilen. Zwei Männer, die sich gefal- 
len , errichten mit mancher Ceremonie ein Freund- 
schttitsbündnils unter sich (Lacutun^ Zeitwort 
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von Laeu , ein Paar y abgeleitet ) , welches mit 
Gewissenhaftigkeit aarrecht erhalten wird , und 
nicht in jenen Aeafserlichkeiten besteht , auf wel- 
che , sonderbar genog , diese Völker so viel Werth 
legen, sondern in alle Verhältnisse ihres Lebens 
eingreift. Wo sich irgend die zwei Glieder des 
Laca treffen, sind sie verbanden, vorzugsweise 
mit einander umzugehen. Sie schlafen im Bivouae 
auf demselben Felle , und trennen sich im Kriege 
nie , um an verschiednen Orten zu fechten. Haa- 
fig besuchen sie sich und dann konmit es dem 
Wirthe zu, ein Schaf zu tödten und das gebrat- 
ne Herz als erstes Gericht allein mit seinem Freun- 
de zu verzehren. Im Kampfe ist der Eine far 
den Andern sich zu opfern verbunden, und Beide 
müssen sich in jeder Noth ohne Furcht und ohne 
Rücksicht beistehen. "^3 

Die Familien sind nicht zahlreich , und es 
scheint, so weit solche Dinge unter wilden Völ- 
kern zu ergründen sind, dafs Mädchen in unver- 
hältnifsmäfsig gröfserer Zahl als Knaben geboren 
werden, und dafs Vielweiberei nicht der einzige 
Grund davon seyn könne, da viele der armem 
Pehuenchen sich mit Einer Frau begnügen müs- 
sen. Die Erziehung ist dem Culturzustande aa- 



*) Ein ähnlicher Freundschaftsbund unter je zwei 
und zwei Jünglingen besteht, wie bekannt, auch 
in Europa, bei dea Morlacken. Die Jünglinge 
werden , gleichsam wie Braut und Bräutigam , yom 
Priester formlich eingesegnet. 

15 
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gemeflsen. Die Kinder lernen, wenige Monate 
alt, sich anf dem Sattel hinter der Matter an- 
klammern, und erlangen bald die Fertigkeit, an- 
haltende und schnelle Ritte gleich den Erwachse- 
nen zu ertragen. Mit etwas zunehmenden Kräf- 
ten lernt das Mädchen Mais zwischen ein Paar 
Steinen zerquetschen , die Samen des Pehnen fdr 
den Winter aufbewahren , die Heerden abwarten, 
einen Poncho weben , und zuletzt erbt sie die 
Färberkünste der Matter, die oft nicht verächt- 
lich sind. Der Knabe wächst wilder und unab- 
hängiger aaf und wird in einem Alter , wo unsere 
Kinder kaum aliein zu gehen vermb'gen, schon 
zum kühnen Reiter. Er erlangt bald Uebung im 
Gebrauch der Waffen , zieht später mit in den 
Krieg , und nimmt Theil an den Berathungen, 
ohne dafs man ihn so grausamen Ceremonien der 
Aufnahme und Mündigsprechung unterwirft, wie 
sie unter nordamerikanischen Indiern gebräuchlich 
sind. Doch sehen es die Aeltern gern, wenn 
sich die Knaben blutige Gefechte liefern , und ge- 
rathen bei solchen Gelegenheiten wohl selbst an 
einander. Wird dennoch Einer zufällig getödtet, 
so tritt das Recht der Blutrache ein und der Todt- 
schläger wird unfehlbar von den Verwandten der 
Gegenpart ermordet. Indessen geschieht dieses 
nie ohne vorgängige Warnang und ohne einen 
Blutpreis zu verlangen, der in der Regel bezahlt 
wird und die Fehde beendigt. Unter den Arau- 
canen herrscht die Sitte, durch Uebersendnng 
von Pron C Schnüren, die in Znsammensetzung 
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and Gebrauch den Quipos der alten Pemaner ähn- 
lich sind) die Zahl und Art der Dinge anzuzei- 
gen, die man zur Sühne verlangt. Die rothe 
Farbe der Schnüre deutet an , dafs der Nichtzah- 
lung ganz gewifs die blutigste Rache auf dem 
Fufse folgen werde. 

Der Kunstfleifs der Erwachsenen unter den 
Pehuenchen ist nicht sehr bedeutend, und be- 
schrankt sich meistens auf die Verfertigung von 
Dingen , welche ihnen Eitelkeit und Putzliebe un- 
entbehrlich machen. Wenn auch Mancher die 
Bearbeitung der Metalle unternimmt, die im ro- 
hen Zustande von den Chilenen erhandelt werden, 
so ist das Werk doch höchst roh , da spitze Stei- 
ne oft die Stelle von Hämmern vertreten müssen. 
Soviel man weifs , hat es noch nie einem Pehuen- 
chen gelingen wollen , das Kunstwerk eines Pfer- 
degebisses herzustellen, daher sie diesen Artikel 
von ihren Nachbarn beziehen. Die von ihnen ver- 
fertigten Silberzierrathen haben kein anderes Ver- 
dienst als das der grofsen Gewichtigkeit. Zu der 
Zeit, wo sich der Verf. unter den Pehuenchen 
aufhielt, waren eben Ohrringe unter der Form 
von Vorlegeschlossern in der Mode, von welchen 
das Paar an zwei Pfund wog, so dafs besondere 
Schnüre diesen schweren Schmuck am Stirnbande 
befestigen und die Ohren vor dem Zerreifsen 
schützen mufsten. Bewunderung verdient jedoch 
ihre feine Verarbeitung von dünnen Streifen un- 
gegärbter Pferdehaut. Ueber eine Schnur von 
Pferdehaaren flechten sie, ohne je sich zu ver- 

15» 
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wirren, > i% bis 15 schmale Riemen in künstlichen 
Mastern zu Zaomen' und Sattelgurten zusammen. 
Ihre Reitstiefeln ohne Nath QZumeieg^ bestehen 
aus dem Hinterfufse eines Pferdes, dessen Haut 
man oberhalb des zweiten Gelenkes zirkelfdrmig 
durchschneidet , abstreift , durch vorsichtiges Scha* 
ben und Garben mit alaunhaltiger Erde (^Polcura 
der Chilenen ) , die sehr häufig in den Anden vor- 
kommt, geschmeidig macht und endlich zu einem 
Strumpfe gestaltet, welcher blofs unten an der 
Spitze zugenäht wird. 

Von jeher ist das ganze Volk, als gewaltig 
putzsüchtig, von seinen Nachbarn mit grofsem 
Mifstrauen angesehen worden , wenn bei allgemei- 
nen Versammlungen ein Kriegszug gegen die Spa- 
nier ausgeführt werden sollte. Die PehuencheD 
kamen dann so geputzt und so weibisch geschmückt, 
dafs nur ihr wirklich tapferes Fechten ihnen die 
verlorne gute Meinung der wilden Verwandten 
wieder verschaffen konnte. Der Poncho , den die 
Weifsen von ihnen annahmen , deckt ihre nackten 
Schultern und um die Hüften schlagen sie eine 
Decke (^Chamal')^ welche bis auf die Knöchel 
herabhängt und einem Weiberrocke gleicht. Bein- 
kleider und Hemden sind ihnen höchst unange- 
nehm und nie tragen sie die , welche sie als Ge- 
schenk erhalten. Die Zumeles sind mit silbernen 
Knöpfen von grofser Schwere benäht; der Zaum 
und der fufsbreite silberne Schild, welcher von 
reichern Kaziken getragen wird , mögen biswei- 
len einige hundert Thaler werth seyn. Reiner 
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bedeckt das Haupt, Man läfst das Haar znm 
Schutz gegen die Sonnenstrahlen wachsen und 
knüpft es im Lager in einen Knoten, durch den 
ein rothes Band geflochten wird. Die Weiber hül- 
len sich in eine eiofache wollne Decke , welche 
die Arme blofs läfst und mit einem Gürtel befe- 
stigt wird. Das wohlgepflegte Haupthaar fällt in 
zwei langen Zöpfen herab , die weiter unten durch 
Schnüre im Halbkreis yerbuDden werden, an de- 
nen ein Ueberflufs von Schellen , Glaskorallen und 
polirten Kupferstücken hangt. Aehnliche Ketten 
umgeben den Hals , und so plump ist der Schmuck, 
dafs er zusammen einige Pfund wiegt. Der Wohl- 
habenheit einer Frau entspricht die Gröfse und 
Schwere dieses Putzes, und aus dem Klirren des 
noch nngeseheuen Besuches kann man leicht auf 
seine Wichtigkeit schliefsen. 

Die Pehuenchen sind stets mit irgend einem 
ihrer Nachbarvölker im Kriege begriffen, wozu 
der Grund in den Verhältnissen des nomadischen 
Lebens liegt. Als Besitzer grofser Heerden müs- 
sen sie weit umherziehen, um neue Weiden auf- 
zufinden. Begegnen sie nun innerhalb des Land- 
atrichs, den sie durch Ueberiieferung als Eigen- 
thum ansehen, einem andern Stamme, so kommt 
es erst zu Händeln und bald zu einem allgemeinen 
Kriege, bei dessen Führung aber keine Ueber- 
einstimmang herrscht. Mag auch der Streit das 
ganze Volk betreffen , so zieht doch jeder Häupt- 
ling mit seinen Leuten aus, ohne einen Oberbe- 
feblahaber aazoerkennen oder mit andern Kaziken 
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sich za verbinden. Für die gröfste Kriegskanst 
gilt es , den Feind aaf einem unbewachten Punkte 
zu überfallen, in das offne Land einzubrechen 
und den Landmann die ganze Furchtbarkeit eines 
Indier- Krieges empfinden zu lassen. Sie wissen 
es so einzurichten, dafs sie bei dem Gränzorte, 
der dem Untergange geweiht ist, des Nachts ein- 
treffen. K^um graut der Morgen, so stürzen sie 
unter furchtbarem Geschrei und ohne Ordnung in 
das unbewehrte Dorf, und so rasch verbreitet 
sich die wüthende Horde, dafs den Einwohnern 
selten Zeit zur Flucht bleibt. Die Scene von Bar- 
barei und von Zerstörung, die dann beginnt, ist 
grausenhaft. Was irgend Werth zu haben scheint, 
wird geraubt, das Uebrige zerstört, die Heerden 
werden weggetrieben und der Ueberflufs derselben 
getödtet. Die Männer und die halberwachsnen 
Knaben werden ohne Barmherzigkeit gemordet, 
den altern Frauen bleibt nach mancher rohen Mifs- 
handlnng das Leben. Die Mädchen und die Jün- 
gern Weiber werden fortgeführt, und haben, 
zum Leben mit dem Sieger verurtheilt, nur we- 
nig Hoffnung, je ihr Vaterland wiederzusehen. 
Den Beschlufs macht das Anzünden der ärmlichen 
Hütten, und durch die Flammen und über die 
blutigen Spuren der Morde zieht der furchtbare 
Schwärm eilig davon. Weniger als zwei Stunden 
reichen hin , diese Scene zu eröffnen und zu be- 
scbliefsen. Die Pehuenchen verschwinden eben so 
schnell als sie kamen, und nur die rauchenden 
Trümmer und der Jammer der wenigen am Leben 
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gebliebneQ Bewoliner zeugen von dem verderbli- 
chen Besuch. 

Wenn unvenneidliche Umstände die Pehueu- 
eben zum Fechten zwingen , so fehlt es ihnen 
nicht an Math. Ihr Angriff ist schnell und wü- 
thend , aber auch im Augenblick vorüber , wenn 
ihnen kalter Widerstand geleistet wird , und ein- 
mal abgeschlagen , kehren sie nicht wieder um. 
Sie werfen vorher die wenige Kleidung ab und 
steigen so zu Pferde, Arme und Gesicht mit fri- 
schem Pferdeblut bestrichen. Nie fechten sie zu 
Fufs und sie führen keine andern Waffen als die 
Lanze , welche aus einem 18 Schuh langen Rohr 
des GoUigue besteht und mit der kunstreich daran 
befestigten kupfernen Spitze in der Hand des Pe- 
huenchen eine sehr furchtbare Waffe ist. In eini- 
ger Entfernung in eine Reihe aufgestellt, ertönt 
plötzlich das betäubende Geschrei des Chiboteo. 
Wenn das Signal erfolgt , werden die langen losen 
Haare nach vorn über das Gesicht geworfen, und 
Alles stürzt, über den Hals des galoppirenden 
Pferdes gelehnt und die schwankende Lanze unter 
dem Arme, toll brüllend auf den Feind los, der 
verloren ist , wenn ihn beim Anblick dieser , dem 
Anscheine nach aus Unholden der Unterwelt be- 
stehenden Schaar seine Kaltblütigkeit verläfst. Im 
Fliehen sucht sich der Pehuenche durch seine 
Reitkunst zu retten, und entkommt selbst dem 
Chilene , obwohl dieser zu Pferde Wege einschlägt, 
auf denen ihm kein Europäer folgen würde. Ver- 
folgend aber ist derselbe Nomade nicht minder 
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farchthar, denn was er mit der Lanze nicht er- 
reicht, das trifft der sichere Wurf der Bolat 
oder Warfkugeln. 

Selten machen die Pehnenchen auf ihren viel- 
fachen Kriegsziigen Gefangne, und jeder kämpft 
wohl eher bis zum letzten Augenblick , ehe er 
sich einem Schicksale aussetzt , welches ihn , je 
nach Laiine der Sieger, in mehr oder minder 
furchtbarer Gestalt treffen kann. Während Pöp- 
pig8 Aufenthalt in Antnco kehrte eine Kriegspartei 
aus den südlichen Anden zurück, der es gelun- 
gen war, einen Häuptling des verhafsten Stamms 
der Moluchen zu fangen. Der Unglüekliche sollte 
der Rache zum Opfer fallen , und weder die Ver- 
wendung des chilenischen Commaudanten noch das 
Anerbieten von ansehnlichen Geschenken vermoch- 
ten etwas über die aufgereizten Indier, die mit 
Ungeduld den nächsten Morgen erwarteten. Der 
Gefangne harrte auf das Unvermeidliche mit jener 
stumpfen Gleichgültigkeit , die mit dem Mutbe des 
Helden nichts gemein bat. Die ganze Nacht hin- 
durch erscholl der Lärm des Siegesfestes, eines 
widerlichen Bachanals, und mit dem ersten Licht 
des Morgens versammelte sich vor dem Fort ein 
weiter Kreis der Männer und aller Frauen. Der 
Gefangene stand im Mittelpunkte eines zweiten 
engern Kreises , den gegen zwanzig Krieger , jeder 
mit seiner langen Lanze bewaffnet, bildeten. Drei 
flache Gruben hatte man vor seinen Füfsen aus- 
gehöhlt und ihm selbst einen kurzen Stab in die 
Hände gegeben. Mit lauter Stimme erzählte er 
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von seinen Thaten nnd nannte alle Feinde, die 
anter seinem Arme fielen , und jeden Namen be« 
zeichnete ein abgebrocbnes Stück des Stabes , das 
er in eine der Graben warf und veräcbtüch mit 
Füfsen trat. Immer lauter wurden die empörten 
Zuhörer und die Weiber, zu Furien verunstaltet, 
antworteten mit gellendem Gekreisch auf jeden 
neuen Namen. Eine Lanze nach der andern senkte 
sich und umgab die Brust des höhnenden Feindes 
in immer engerem Kreise. Da fiel das letzte 
Stück des Stabes und mit ihm der letzte und 
gröfste aller Namen , und aus hundert Kehlen er- 
scholl zugleich das furchtbare Schlachtgeheul des 
Chilboteo. An zwanzig Lanzen durchbohrten den 
Gefangnen, bis er todt zu Boden fiel. 

Im Frieden sind die Pehuenchen gastfrei ge- 
gen Fremde und gewähren ihren Handelsfreundea 
stets die beste Aufnahme. So rechtlich aber sie 
sich gegen diese benehmen, so wenig glauben sie 
dem Nichtempfohlenen Rücksichten schuldig zu 
seyn. Sie halten Räuberei gegen den Unbekannten, 
die oft mit Mord verknüpft ist , für eben so ehren- 
voll, wie der Europäer einen Krieg nach völker- 
rechtlichen Grundsätzen. Im Handel sind sie ehr- 
lich nnd mifsbilligen feigen Diebstahl und Betrug. 
Wenn nach achttägiger Reise eine Karawane aus 
der Ula de la Laxa*^ im Pehuenchenlande an- 



■) DIefs ist der östliche Theil der chilenischen Süd- 
provinz Concepcton, -welcher vom Volke den Na- 
men Intel {Isla) erhalten hat, iveil er Ton mehren 
Flüssen eingeschlossen irird. 
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kam, begab sie sieb nacb dem Hanse des mäcb- 
tigsten Kaziken , der das EreigDifs sogleich seioem 
Stamme za wissea that. Aas allen Thalern ström- 
ten die Handelslustigen zusammen , bestimmten die 
Preise und nahmen die Waaren mit sich fort. 
Der Tag der Abreise der Chilenen war bekannt, 
und nie geschah es, dafs der Schuldner aasge- 
blieben oder in der Art der Zahlung betrügerisch 
verfahren wäre. Solche Freundschaft gegen Weifse 
im Frieden ist freilich nicht ohne Eigennutz. Die 
Indier sind sehr begehrlich, denn obwohl sie sich 
dem Fremden stets mit einem Gesehenke nahen, 
80 erwarten sie dafür bei weitem mehr als seinen 
Werth zurückzuerhalten. Nichts ist so leicht, als 
bei ihnen in den Verdacht des Geizes zu kommen, 
und wer einmal das Beiwort Culme Huinca Cg^i* 
ziger Weifser) erhalten hat, darf auf keine fer- 
nere grofse Freundschaft rechnen. 

Auf Bezeigung gegenseitiger Achtung halten 
sie sehr viel; ein kalter Empfang macht sie ver- 
driefslich, und wer bedeckt in ihre Toldos tritt, 
mag leicht mit einem ärgerlichen y^entuge mi cur" 
tivia^^ Ciiiiiiii^ deinen Hut ab} an seine Pflicht er- 
innert werden. Ihr Grufs ist dem der Araucaneu 
gleich und besteht in dem Worte marimari, je- 
doch mit minder deutlicher Aussprache des Buch- 
staben Ry der ihnen schwer wird und in ihrer 
Sprache selten vorkommt. Ein ansehnlicher Wein- 
vorrath verschaffte dem Verfasser die Besuche der 
Kaziken fast allzu oft; allein obgleich überzeugt 
von seiner Unkenntnifs ihrer Sprache ergossen sie 
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sieb Stets ia langen Anreden. Der gemeine Pe- 
baenche giebt zum Gnifs die Hand , und nur der 
Razike mnarmt den Fremden. Sich dieser Cere- 
monie entzieben za wollen , würde für unhöflich 
gelten, und selbst von der Erwiederang hangt es 
ab, ob man für aufrichtig gehalten werden soll. 
Das Umarmen mufs nämlich mit der kräftigsten 
Anstrengung geschehen ; je warmer die Zuneigung, 
desto unerträglicher ist das Pressen , und wer das 
Unglück hat, für eine wichtige Person zu gelten, 
oder sehr beliebt zu seyn, mag darauf rechnen, 
dafs nach mehrfachen Begrüfsungen dieser Art ihm 
kaum der Athem bleiben dürfte, um für die er- 
baltne Höflichkeit angemessen zu danken. Dabei 
ist nicht zu vergessen, dafs man während der 
Umarmung den Kopf drei Mal wendet, bald über 
die rechte, bald über die linke Schulter seines 
Freundes blickt , und jedes Mal muri ruft. 

An langen Anreden fehlt es bei solchen Ge- 
legenheiten nicht. Es gilt für ein grofses Talent 
unter jenen Nomaden, wenn auch nicht gerade 
ein bündiger, doch ein unerschöpflicher Redner zu 
seyn, und ihre Versammlungen sind daher ziem- 
lich langweilig. Bei den Berathungen mit den 
chileaischea 0£Bzieren setzen sich die Kaziken im 
Kreise , und der Berichterstatter tritt in die Mitte. 
Unbeweglich und starr auf den Boden blickend, 
beginnt er langsam und mit lauter Stimme seine 
Rede und kreischt das letzte Wort jeder Periode 
um eine Oktave höher als im Redeton hervor. 
Bald eintönig and bald aufschreiend erreicht der 
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Redner einen Hauptabschnitt , und fallt dabei zwar 
ia den gewöhnlichen Ton, aber die Schlofsworte 
poltert er mit aufserordentlicher Schnelligkeit her- 
vor. Anstatt dafs nun der Dolmetscher diese Er- 
zeugnisse der Redekunst sogleich dem ungeduldi- 
gen Weifsen mittheilen dürfte , wendet sich der 
älteste Kazike an den Letztern , um den Inhalt 
des Gesprochnen zu wiederholen , und nun erst 
darf der Dolmetscher das Ganze spanisch über- 
setzen. Ihr Gesang, der aber nur im Zustande 
der Trunkenheit hörbar wird, ist ihren Redeo 
ziemlich ähnlich. Allen scheint die Neigung zur 
Musik abzugehen , denn nie entdeckt man in ihren 
Hütten irgend ein tönendes Instrument. Berauscht 
pflegen sie zu tanzen, wenn anders wunderliche 
Verdrehungen des Körpers und eine stampfende 
Bezeichnung des Taktes mit den Füfsen, wobei 
jedoch der Standort nicht verlassen wird, den 
Namen des Tanzes verdienen. 

Bei aller Aufmerksamkeit ist es dem Verf« 
stets unmöglich gewesen , Spuren eines religiösen 
Cultiis bei den Pehuenchen zu entdecken. £s ist 
eine sonderbare, wenn auch bei andern wilden 
Völkern schon gemachte Bemerkung , dafs sie kein 
passendes V^ort für den Begriff Gottheit haben. 
Die Missionäre sind gezwungen gewesen, das 
spanische Wort Dios in Maynas und auf Patago- 
niens Gränze einzuführen. Die Pehuenchen - Spra- 
che hat nur einzelne Worte , um gewisse Attribute 
der Gottheit auszudrücken. Gen Lavquen heifst 
Beherrscher der Meereswellen und Gen Talca 
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Herr des Donners } allein die zartern Namen , die 
ein kindlich frommer Sinn erfindet, und die Un- 
endlichkeit , welche der stärkere Geist des Weifsen 
mit Einem Worte begreift, vermag der stumpfe 
Urmensch Amerikas nicht zu erfassen. Blofs ans 
danklem Gefühl, aber nicht ans Ueberzeugnag, 
nehmen alle chilenische Indier die Fortdauer der 
Seele an nnd glauben an elysische Gefilde, allein 
sie schmScken sie in dem Mafse ans , wie sieh 
die Phantasie des Wilden das gröfste Glück nnd 
die höchsten Genüsse denkt. Die Meinung aller 
Stämme verlegt ihr Paradies jenseits des grofsen 
Meeres, in dem die Sonne untergeht. Was der 
Verstorbne zur weitern Reise nothig haben möchte, 
sein Reitzeug, seine Lanze und die nährenden 
Samen der Araucaria, legt man ihm in sein flaches 
Grab. Dem Reichen giebt man wohl auch den 
besten Silberschmuck mit, und blutig ist die Rache, 
wenn der Chileno zur Plünderung der Leiche sich 
verfuhren läfst. Der Stamm der HuiUic/ien hat 
die Gewohnheit , den Todten und sein bestes Pferd 
zu balsamiren , am Rauche zu trocknen und spät 
erst zu begraben. Der Moluehe bindet neben dem 
Grabe das Pferd an , nnd läfst es da , wenn es 
ihm nicht gelingt , sich zu befreien , Hungers ster- 
ben. Mit den Leichnamen der Weiber macht man 
keine Umstände, sondern begräbt sie am ersten 
besten Orte ohne alle Ceremonien. 

Der Glaube an Gespenster ist allen Pehuen- 
eben eigen. Die nächsten Anverwandten werden 
von den Ueberlebenden am meisten gefürchtet , in- 
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dem man glaabt, dafs sie in einer schreckenden 
Gestalt wiederkehren, um die Hinterlassenen zu 
beunrnhigen. Stets schafft man den Verstorbnen 
mit den Füfsen zaerst aus dem Toldo , denn wenn 
er in einer andern Lage hinausgetragen würde, 
so könnte sein irrendes Gespenst dahin zoriick- 
kehren. Verläfst die Horde das Thal, wo sie 
längere Zeit sich auFhielt und Einige aus ihrer 
Mitte begrub , so wird der Weg unter vielen son- 
derbaren Gebräuchen angetreten, und der Pfad 
mehrmals durchkreuzt, damit die etwa folgenden 
Gespenster die Spur verlieren mögen. 

Der Schaden an ihren Heerden oder was sie 
sonst Unangenehmes erleiden , wird stets einer 
übernatürlichen Ursache zugeschrieben. Auch auf 
den chilenischen Landmann ist dieser Glaube über- 
gegangen , denn auch er spricht stets , ,,dafs man 
es ihm angethan,'* wenn er erkrankt oder Seuchen 
seine Hausthiere befallen. Für den nomadischen 
Indier kann es kein gröfseres Unglück geben, 
und daher schreibt er es stets der Zauberei einer 
feindlichen Horde zu. Ihre Machis fMatschis), 
Menschen , die sich der Verbindung mit den unter- 
irdischen Mächten rühmen , sprechen bei einem 
mitternächtlichen Feuer den Fluch der Verderbniüs 
über die Heerden des Feindes aus und suchen die 
eignen durch Zauberspruch zu sichern. Nur der 
gewaltsame Tod scheint dem Pehuenchen natur- 
gemäfs , die Krankheit aber , besonders wenn sie 
in weniger klarer Form auftritt , ist stets die Folge 
der Bezauberung. So sehr nun diejenigen Männer 
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geehrt sind, welche darch Vertraatheit mit an* 
heimlichen Wesen dem Feinde schaden , so seht 
verfolgt die Rache alle, die ihre Macht gegen die 
eigne Horde gebrauchen. Wer eines solchen Ver> 
brechens angeklagt wird, ist meistentheils verlo- 
ren, allein nur selten trifft dieses Loos Andere 
als kinderlose und unbeschützte Wittwen. Urtheils- 
sprach und Feuertod sind Eines, und nor die 
öffentliche Meinung richtet. 

Die MachiSy die rohcsle Urform eines prie- 
sterlichen Standes , gehören beiden Geschlechtern 
an and unterscheiden sich durch nichts im Aea- 
fsern. Sie sind bejahrt and nicht anbekannt mit 
den Heilkräften der Pflanzen, denn in der That 
weicht manches äufsere Uebel ihrer empirischen 
Kenntnifs. Indessen ist der Vorrath der gewöhn- 
lich gebrauchten Heilmittel nicht grofs , and die 
Pflanzen sind zam Theil dieselben, die aach der 
chilenische Bauer anwendet. Den Aderlafs kennen 
sie, obwohl sie ihn ziemlich angeschickt anwen- 
den. Als Werkzeug dient ein mühsam zugespits» 
tes Stück Basalt (Afa/tn), welches in dem Spalte 
eines Stieles von hartem Holze befestigt ist. Ve- 
nen , welche in fleischigen Theilen liegen , damit 
za öffnen, verstehen sie nicht, allein sie wählen 
entweder eine Ader zanächst der Haut, oder durch- 
stofsen einen Finger von einer Seite zur andern 
und bringen auf diese Art wenigstens eine Blutung 
hervor. Der Einflufs der Sterne, besonders hell 
leuchtender Gruppen , z. B. des südlichen Kreuzes 
(Meiiriiojj wird für auzweifelhaft angenommen. 
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Es ist nicht leicht , die Machis bei ihren Ra- 
ren zu beobachten, and nar der Freundschaft 
eines alten Mannes dieser Klasse, welchem Prof. 
Pöppig die Heilkraft einiger Pflanzen kennen ge- 
lehrt hatte f verdankte er einst bei einem Heilongs- 
verfahren den Zutritt. Eine weite Fellbütte , zu 
diesem Behafe errichtet, nahm den Kranken anf, 
welcher sichtbar an Rhenmatismus litt. Auch ei- 
nige seiner Verwandten gesellten sich dazu. Die 
ThUre warde ängstlich verschlossen and ein hohler 
Warnangsruf vertrieb die nengierigen Lauscher 
aus der Nähe. In der Mitte brannte das Holz des 
geheiligten Baumes Drymis , und rings umher wa- 
ren Zweige desselben angebracht. Noch glimmten 
andere harzige Stoffe, so dafs der enge Raum mit 
dickem Dampf erfüllt war. Der Machi begann die 
Entzauberung mit einem langsamen , zuweilen un- 
terbrochnen Gesänge , der aus der innersten Brust 
dumpf hervortonte, und die Umstehenden beglei- 
teten das Zauberlied mit taktweisem Klappern ei- 
niger Blasen , die mit Erbsen gefüllt schienen. In 
dem Verhältnisse , wie die Stimme sich erhebt und 
schneller wird , vermehrt sich dieser Lärm , und 
endlich brechen die Gehilfen in lautes Kreischen 
aus. Der Arzt fällt in Extase , die bald in wüthen- 
des Gebrüll und widerliche Verdrehungen des Kör- 
pers ausartet. Stürzt er in Zuckungen zu Boden, 
so steht man ihm bei ; er ist aber so wüthend, 
dafs ihn kaum die vereinte Stärke aller Gegen- 
wärtigen zu bändigen vermag. Wenn er erstarrt 
liegen bleibt, so benutzt ein Gehilfe diese Ruhe, 
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und streicht den Kranken , so dafii es fast den 
Anschein hat, als ob diesen Wilden der thieriscbe 
Mapnetismns belcannt sei. Langsam und wie aas 
einem Traum erwachend erhob sich endlich der 
Mach! vom Boden und bliclcte heiter um sich her« 
Dem Kranicen wurden Tränice aus Kräutern ge- 
reicht f deren Kenntnifs und Bereitung als Geheim- 
nifs vom Vater auf den Sohn erbt. Wo ein flxir- 
ter Schmerz vorhanden ist, da giebt man als Ur- 
sache einen fremden Körper an, der durch Zau- 
berei dahin gelangt sei. Ein flacher Hautschnitt 
wird gemacht, und der Taschenspielericunst dieser 
Wundärzte macht die Geschiclclichlceit Ehre, mit 
welcher Eidechsen, Nadeln und Stücken Messer- 
klingen aus der Wunde gesaugt werden. Trotz 
diesem Aberglauben fürchtet kein Indier dieser 
Gegeud den gewaltsamsten Tod und ist sogar im 
Stande , sich denselben ruhig selbst zu geben. 
Der Verf. erzählt ein Beispiel , wo von chilenischen 
Truppen zwei Pehuenchen gefangen wurden, die 
des Spionirens verdächtig waren. In der Erwar- 
tung eines gewissen Todes suchten Beide zu ent- 
fliehen, wurden aber von den Soldaten so gut 
verfolgt, dafs sie sich, als sie am Rande eines 
tiefen Abgrundes , in der Nähe des Vulkans Ankuco 
angekommen waren, von allen Seiten eingeschlos- 
sen sahen. Im Innern dieses Vulkans wohnt nach 
ihrer Meinung der Gott iV/Zaii, dem die furcht- 
barsten Naturerscheinungen, Blitz, Donner und 
Erdbeben zugeschrieben worden, und dem jeder 
Indier sich im Augenblicke des Todes empfiehlt. 

10 
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Ohne BedeokeD trat der etae Febaenohe , «U er 
keine MSglichkelt des EuÜconuneng sah, aaf dea 
Raad des AbgraodeB , breitete seine Anne nach 
dem Vulkan au, ballte daa Haupt in Beioea Poa- 
cbo and stürzte sich, in dem An^nblicke, wo er 
ei^rifiea werden sollte, in die schauerliche Tiefe 
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TUNIS. 
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lunigj den Alten unter den Namen Tune» 
und Tunela bekannt nnd von den Maaren Tum't 
C ToonesJ geheifsen , ist eine Stadt von beträcht- 
lichem Alter , die nicht blofs gleichzeitig mit Kar^ 
thago bestand, sondern sogar einen noch frühern 
Ursprang hatte. Sie wurde , dem Herodot nnd der 
Parischen Chronik zafolge, 11^50 Jahr vor der 
christlichen Zeitrechnung, und 91 Jahr vor der 
Erbauung Uticas , und zwar nicht von den Phb'ni- 
ciern , sondern von eingebornen Afrikanern ge- 
gründet. Wahrscheinlich war sie die Residenz 
des JarbaSy jenes Fürsten, von welchem Dido 



*) Excurtiont in the Mediterranean. Algier» and 
Tunii. Bj Major Sir Grenville T. Temple, Bart. 
II. Voll. London, 1835. Mit 2 Titelkupfern und 
2 Kärtchen (dea Verf. Keiaeroute und Plan von 
Karthago.) 
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ihr Land kaafle vnd der sich spater um ihre Hand 
bewarb. Diodor nennt es Leukon Tüneta , von 
der weifsen Farbe der benachbarten Rreideklippen ; 
zam Unglück aber für die Richtigkeit dieser Be- 
nennung sind keine solchen Klippen vorhanden. *) 
Livios sagt , Taneta sei von Nator stark und fest, 
und wenn man blofs auf die Art der Kriegfiihrong 
bei den Alten Rücksicht nimmt, war dieses aller- 
dings der Fall ; indessen ist es doch im Laufe der 
Zeit j das einzige Mal ausgenommen , wo der heil. 
Ludwig unverrichteter Sache von hier abziehen 
mufste, stets eine leichte Beute der Feinde ge- 
worden, die es bestürmten. Wenn die benach- 
barten Anhöhen El Khadrah und Sidi Ismael^ die 
es jetzt beherrschen , angemessen befestigt wurden, 
dürfte seine Lage sehr haltbar werden. Im J. 395 
vor Christus wurde Tuneta von afrikanischen Krie- 
gern genommen , welche ihre vorigen . Freunde 
und Verbündeten, die Karthager, bekriegten. 
Agathokies eroberte es 310. Während des ersten 
Punischen Krieges fiel es in die Gewalt des Re^ 
gulus y wurde diesem aber von Xaniippus wieder 
entrissen. Cornelius Scipio im zweiten , und 
Aemilianus im dritten Punischen Kriege, erober- 
ten es ebenfalls mit grofser Leichtigkeit. Während 
der bürgerlichen Kriege der Römer wurde es ver- 
schiedene Male genommen und wiedergenommen. 
Im J. 439 unserer Zeitrechnung gerieth es in die 



*) Vielleicbt sind sie Im Laufe der Jahrhunderfe 
vom Meere zerstört 'worden. D, Her. 
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Hände der Golhen und 533 eroberte es Beh'sar. 
ha J. 698 nahmen es die SaraceneUy nnd 1531' 
Barbarossa ein, welcher es vier Jahr spater an 
Kaiser Kari V. verlor. Später haben auch Algier- 
sehe Trappen ihre Fahnen zu vier verschied nen 
Malen anf die Thünne von Tnnis gepflanzt. Trotz 
allen diesen Schicksalen führt die Stadt dennoch 
stets den Titel ^^der wohlbewacftten^^ und des 
^^Wohnsitzes der Glüekseligheü^'' Einige Sänlen, 
Gapitäler und ein paar lateinische Inschriften aus- 
genommen , hat die Stadt keine Spuren von Alter- 
thümern mehr aufzuweisen. 

Tunis steht fast am Rande des Sees, welcher 
es von Halek el Wad oder Goietta trennt, des- 
sen Entfernung 8 C^Qg^O Meilen ostnordöstlich 
beträgt. Nach Westen erhebt sich der Boden bis 
zu den Anhöhen , anf welchen die Werke der 
Ka%hah errichtet sind und die gegen Norden 
sich erstreckend, von zwei Kastellen vertheidigt 
werden. Andere Anhöhen, ebenfalls mit einzel- 
nen Forts befestigt, vertheidigen die Stadt nach 
Süden und Westen. Rings um dieselbe geht eine 
Mauer, und eine zweite, etwa 5 C engl- 3 Meilen 
lang, umschliefst die drei Vorstädte Bah es 
Souikahy Bab el Khadrah und Sibbah, Die 
Bevölkerung soll 156,000 Seelen betragen ; da es 
jedoch an amtlichen Nachweisungen fehlt, so läfst 
sich diese Angabe nicht verbürgen. Vor etwa 
hundert Jahren soll Tunis 300,000 Einwohner ge- 
habt haben. Liihgow behauptet, dafs im XVII. 
Jahrhunderte 10,000 Feuerstellen hier gewesen 
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seien. Die Häuser sind nicht so grofs and hübsch 
wie in Algier, aber die Strafsen viel breiter und 
regelmäfsiger , und besonders die Bazars weit vo^ 
züglicher, indem sie oben gewölbt sind , zn beiden 
Seiten FufspFade (Trottotr$) haben nnd ganz denen 
in Konstantinopel gleichen. *") 

Die Luft in und nm Tonis soll sehr gesund 
seyn , besonders für Rinder , obgleich man aas der 
Nachbarschaft zweier grofsen, fast snmpfartigen 
Gewässer das Gegentheil vermathen könnte. Aach 
die Aasdänstangen der Abzagsgraben aafserhalb 
der Stadtmaaer können nichts weniger als vortheil- 
haft seyn; man yersichert aber, dafs alle diese 



* ) Das Haupt - Manufaktur - Erzeng^ifii von Tania 
aind Schatchia» oder rothe Kappen, welche an 
20,000 Mentchen beachäftigen; lie sind sehr schön 
nnd ein dem Lande eigentbümliches Erzeugnifs, wel- 
ches man anderwärts vergeblich nachzuahmen ge- 
sucht hat. Die Arbeit ist sehr mühsam nnd lang- 
wierig; einige sind so fein, dafs sie 5 spanisch« 
Piaster (10 Fl.) hosten. Merkwürdig ist, dafs alle 
GeräthschaCten und Werkzeuge der hiesigen Manu- 
fakturen »panische Benennungen haben. Der Bey 
schickt jährlich eine grofse Menge rother Kappen 
als Geschenk an den Sultan. Tunis ist auch wegen 
der Vortreflflichkeit seiner Otto$ oder wohlriechen- 
den Oele berühmt; das beste ist das J^eteri oder 
weifse Rosenöl; die andern sind die Wherrd oder 
rothe Rosen-, Jasmin-, Ambra-, Sandal-, Akazien- 
nnd Moschus - Oele. Sie sind alle besser, obwohl 
theurer, als die aus der Levante kommenden. 

Anm, d. Verf. 
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filoflässe durch die Menge von Mastix , RosmariD, 
Thymian und andern aromatischen Gesträuchen 
und Pflanzen , welche man täglich in den Häusern 
und öffentlichen Bädern verbrennt , unschädlich ge- 
macht werden. Die Temperatur ist gemäfsigt, 
denn die mittlere Wärme , welche Temple im Au- 
gust und September beobachtete, war 83° F. 
(= ;^2f <^ R.3 und der höchste SUnd des Ther- 
mometers, aber sehr selten, 96" F. (= )28|^ 
R. ). Vom 19. Dezbr. 183:2 bis zum 19. Jänner 
1833 war die mittlere Temperatur 55 J" F. C = 
24f" R.), der höchste Thermometer-Stand 60"^ F. 
C= 1^"* R.3 und der tiefste 5^ F. C= 8f R.} 
Die vornehmsten Moscheen in Tunis sind die 
D$ehamaa ex Zeitun^ nächst dem Bazar, welche 
grofse Stiftungen besitzt und zur Zeit der spani- 
schen Eroberung in eine katholische Kathedrale 
verwandelt war ; die Dsehamaa Sidi Ben ar roos^ 
von dem berühmten Tunisischen Heiligen und Dich- 
ter dieses Namens gestiftet; die Moschee nahe 
beim Stadtpalast des Dey ; die Dschamaa ei Dsehi- 
did^ bei dem Thore Bab ez zirah; die Dschamaa 
el Zaheb-taba, in der Vorstadt Bab es Suikah^ 
durch den berühmten Ztiheb el taba C^* h. Herr 
des Siegels} Yusnuf ei4)aut, welcher mit unge- 
heuerm AufWande Marmorsäulen und andere Bau- 
stucke von SfeiUahj Kazirin und andern Ruinen 
alter Städte zusammenbrachte und sie nach Italien 
zur weitern Vollendung schickte. Dicht dabei liegt 
die Dschamaa el Sidi Mahraz ben Khalef^ nach 
einem sehr heiligen Mann so genannt, welcher 
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etwa vor 900 Jahren lebte and von den Einwoh- 
nern der „Vater von Tonis^' genannt wird. Hatte 
Yussuf etwas länger gelebt, so wäre der Theil 
der Stadt rings nm seine Moschee von ihm gewife 
sehr verschönert worden. Vor der Moschee sollte 
ein grofser Platz mit Arkaden angelegt and die 
dahin führenden Strafsen erweitert und mit hüb- 
schen Häusern besetzt werden. 

Der Stadipalast des Dey ist ein hübsches 
viereckiges Gebäude von Hammuda Pascha er- 
richtet. Das Innere ist prächtig verziert, die 
Zimmer wie gewöhnlich mit dem offnen Eingange 
nach marmornen Vorhöfen gerichtet, welche von 
bedeckten auf weifsmarmornen Säulen rahenden 
Gallerien umgeben sind und in der Mitte . kleine 
Springbrunnen haben. Der Fufsboden der Ge- 
mächer ist mit Marmor getäfelt; bis etwa zehn 
Fuftf hoch sind die Wände mit glasirten Ziegeln 
bedeckt, welche zur Kühle des Zimmers wesent- 
lich beitragen , und weiter hinauf geht eine dun- 
kelfarbige Einfassung von Nuisch hadidah^ einer 
den Mauren eigenthümlichen Stuccatur, welche 
sich sehr schön und prachtvoll ausnimmt; sie 
stellt allerlei Muster dar , mit Inschriften ans dem 
Koran dazwischen. Die Deckenverzierungen sind 
unbeschreiblich reich und glänzend ; die Zeichnuu'« 
gen bestehen aus Gold, Hochroth und Himmelblau 
und sind höchst geschmackvoll und harmonisch 
unter einander verbunden. Nur Schade , dafs der 
gro&e Gerichtssaal niemals vollendet worden ist« 
Das zu den Verzierungen verwendete Gold ist 
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reines Zechinen -Gold, in dünne Plättchen g^eschla- 
gen. Dieser Palast war die Residenz der Königinn 
Caroline^ von England, Gemahlinn Georg» /F., 
als sie auf ihren Reisen Tunis besuchte. Ein 
Theil des Aeufserlichen an dem Palaste und meh- 
rer andern zu derselhen Zeit errichteten Gebäude 
besteht aus Steinen, die auf dieselbe Weise be- 
arbeitet sind , wie das s. g. Opu» retieulatum der 
Römer. 

In yerschiednen Theilen der Stadt sind fünf 
grofse und hübsche Kasernen ebenfalls von Harn' 
muda Patcha erbaut. Das schönste Gebäude aber 
werden die neuen Kasernen seyn, die jetzt der 
gegenwärtige fiey errichten läfst. Er hat gnädigst 
erlaubt, dafs die Kosten desselben von drei der 
vornehmsten Mauren in Tunis, BenAyad^ Dsc/ti' 
luii und Suieyman ben el Hadtehi bestritten wer^ 
den. Sie sollen sich auf 600,000 Piaster belaufen ; 
die Materialien aber liefert die Regierung. Diese 
Kasernen bilden ein längliches Viereck, dessen 
Seiten einen mit Steinen gepflasterten Hofraum mit 
einem Springbrunnen einschliefsen , um welchen 
ringsi^n ein bedeckter Säulengang läuft. Das Ge- 
bäude hat zwei Stockwerke und wird 134 Ge- 
mächer, jedes für 40 Mann enthalten, so dafs das 
Ganze 5360 Mann fassen kann. Als der Grund 
gegraben wurde, entdeckte man zwei kleine Sar- 
kophage, und beim Ausgraben eines Wasserbe- 
hälters stiefs man auf eine antike Cisteme , die 
noch so vollkommen erhalten war, dafs man sie, 
nachdem sie bis auf den Grund gereinigt worden. 
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ohne weitere Ansbesserunff^ sogleich gebraachen 
konnte. Diese alte Gisterne besteht eigentlich aas 
sieben Wasserbehältern, welche mittelst hoher 
Crewölbbogen unter einander zusammenhangen. 

Der Verfasser unterhielt sich mit den Baa- 
meistern nnd wünschte den Rifs des Gebändes 
zn sehen. Sie verstanden Anfangs nicht, was er 
damit meinte , nnd als er es ihnen erklärte , ver^ 
sicherten sie , dafs ein Ding dieser Art gar nicht 
vorhanden sei. Die Maaren entwerfen auch wirk- 
lich bei ihren Gebäuden vorher keinen gezeichne- 
ten Plan , sondern sie fangen nach dem Augen- 
mafs mit einer gewissen Länge von Mauerwerk 
an, und wenn diese genug scheint, so fügen sie 
an das vollendete Stück eine andere Mauer anter 
einem rechten Winkel u. s. w. Zum Behuf die- 
ses Maoerbaues errichten sie zuerst auf dem Gran- 
de eine Art Gerüste, etwa 7 Fufs lang und so 
breit, als die Mauer werden soll. Den Raum 
dazwischen füllen sie nun mit Steinen und Mörtel 
aus, nehmen dann das Gerüste weg und rüeken 
es so immer weiter vorwärts. Der Verf. glaubt, 
dafs diese Methode schon bei der Erbauung von 
Karthago angewendet worden seyn möge. Die 
Bezahlung der Baumeister und Handwerker ist 
ziemlich gering. Jene erhalten täglich 18 bis 48 
Karubs ( 1 bis ^ engl. Schilling) , diese 4 bis 
6 Karubg (3 bis 4 Pence}, von welchen aber 
% für Lebensmittel abgezogen werden. Der ver- 
tragsmäfsige Lohn für die Bearbeitung einer Saale 
mit Kapital aus einer groben und harten Marmor- 
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gattang, die zwischen Hammam el Enf und Su- 
leymao {gebrochen wird , ist 15 Piaster. 

Sir Temple hatte ein Amer ei Bey oder einen 
Erlanbnifsschein vom Bey zur Besichti^ng des 
Innern der Kazbah (Gitadelle} erhalten, eine 
Gunst , welche Christen selten oder gar nicht zu 
Theil wird , es mUfsten denn Arbeiter in der Pal- 
vermühle seyn. Er wurde nebst seinen Beglei- 
tern vom Gouverneur und Vice- Gouverneur am 
Tbore empfangen und in das Wachtzimmer ge- 
fuhrt , wo man sie mit Kaffeh , Tabak und Scher- 
bet bewirthete. Rings an den Wänden hingen 
spanische Waffen und Rüstungen , als Schilde, 
Cuirasse, Schwerter, Hellebarden und Panzer- 
hemden. Hierauf wurde den Reisenden das Ue- 
brige der Citadelle gezeigt, welche eine beträcht- 
liche Ausdehnung hat, aber fast ganz verfallen 
ist ; nur eine Batterie war mit Kanonen versehen ; 
das Ganze könnte jedoch vermöge der Lage gegen 
die Landseite in sehr guten Vertheidigungsstand 
gesetzt werden. Das Gefängnifs ist ein grofser 
viereckiger Thurm, mit kleinen runden Thürm- 
chen in jeder Ecke. In den untersten Gewölben, 
welche von anüken Säulen getragen werden, be- 
reitet man den Salpeter für die gegenüber liegende 
Pulvermühle. Es herrschte so wenig Vorsicht bei 
derselben, dafs man dem Verf. erlaubte, mit 
Spornen an den Stiefeln hineinzugehen. Auch 
hatten die Maulthiere, welche die Räder trieben, 
Hufeisen. „Gott ist grofs ! '^ sagten die Mauren, 
als ihnen der Verf. sein Erstaunen darüber be- 



zeitige, fiis jetzt war freilich noch kein Unglück 
geschehen. 

Der alte Palast der Deys stand zum Theil 
noch, als der Verf. das erste Mal die Kazbah be- 
snchte , aber im folgenden Frühling waren Ar^ 
beitslente beschäftiigt, ihn vollends abzutragen. 
In dieser Citadelle empörten sich zn der Zeit, 
als Khair ei Diu im Gefecht mit Kaiser KarlV, 
begriffen war , die hier eingesperrten ^/^,000 Chri- 
stensklaven gegen ihre Aufseher und entschieden, 
indem sie den Mauren den Rückzug in diese feste 
Stellung abschnitten, das Schicksal des Kampfes. 
Die Spanier erweiterten und verstärkten die Cita- 
delle; auch bauten sie die noch jetzt vorhandene 
Wasserleitung. — Die Moschee in der Kazbah 
Ist von Abu Schakir y dem Sohne des Abd'-ei' 
Wahad um das J. 630 der Hedschra ( 1^3? nach 
Chr. Geb. } gegründet worden ; nahe dabei sind 
die Gräber der Könige von Tunis, deren Dyna- 
stie nach ihrem Stifter Hafizah genannt wurde. 

Vor mehren Jahren empörte sich die türki- 
sche Besatzung von Tunis gegen die Regierung 
und «chlofs sich in die Citadelle ein , von wo aus 
sie den Bardo mit Kanonen zu beschiefsen an- 
fing. Die ganze Stadt gerieth darüber in Schrek- 
ken, nm so mehr, da man keine Möglichkeit 
sah, die Empörer aus ihrem Posten zu vertrei- 
ben. Endlich erbot sich ein englischer Offizier, 
Namens Egan , dieses zn unternehmen , wenn ihm 
die nöthigen Mittel zur Verfügung gestellt wür- 
den. Man ging auf das Anerbieten ein und über- 
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gab ihm das €ommando einer kleinen Tk'nppenab- 
tbeilang. Mit dieser warf er sich in das deta- 
chirte Fort Burdsch Filßl^ brachte mit vieler 
Mühe zwei Kanonen hinauf und eröffnete nun ge- 
gen die Kazbah ein heftiges Feuer. Es währte 
nicht lange, so ergab sich ein Theil der Türken, 
die übrigen liefsen sich über die Mauern hinab, 
nm sich ins offene Land zu flüchten, nnd die 
Ordnung war wieder hergestellt. 

Tunis hat mehre Thore; die vorzüglichsten 
sind : das Bab ei Baheri oder Meerthor , welches 
nach dem Hafendamm führt ; das Bab Kartadschi-' 
nah , der einzige Name im ganzen Lande , welcher 
an Karthago erinnert, zu dessen Ruinen es auch 
wirklich führt ; das Bab ez zirah ( eine Verstüm- 
melung von el dschexairy die Insel) öffnet sich 
gegen Hamtnam el Enf; das Bab el Menarah, 
nicht von ,, Licht'' oder ,, Lampe' ' , sondern einer 
Sklavinn der Fatma, Mohammeds Tochter, zn 
Ehren so genannt ; das Bab el dsehididy welches 
das älteste Thor der Stadt zu seyn scheint ; das 
Bab es Souikah; alle diese Thore führen durch 
die zweite oder innere Mauer in die eigentliche 
Stadt. Die Thore der Vorstädte sind: Bab el 
Khadrah, Bab Aleahj Bab el Fellah^ Bab bw 
zadun und Bab Sidi Abu Salem ^ bei welchem 
sich zwei alte Sarkophage befinden, die jetzt als 
Brunnenbecken dienen. 

Aufserdem ist in der Stadt, nicht weit von 
der Kazbah , das Thor Bab el silsilah d. h. Ket- 
tenthor, mit welchem eine Sage zusammenhangt. 
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welche viel Aehnlichkeit mit der von der Dido 
hat, als sie den Grand nnd Boden zur Erhanong 
von Karthago kaufte. Eine maurische Dame soll 
hier ebenfalls ein Stück Land haben kaufen wol- 
len , nnd man habe ihr so viel bewilligt , als sie 
mit ihrem goldnen Halsbande worde nmschliefsen 
kb'nnen. Die Maurinn spann das Gold zn einem 
langen nnd feinen Drahte aus nnd erhielt auf diese 
Weise ein sehr ansehnliches Grandstück. Noch 
vor wenig Jahren war es den Christen bei Todes- 
strafe verboten, durch dieses Thor zu gehen. 

Die H'auser von Tunis sind fast nach demsel- 
ben Plane gebaut, wie die von Algier; sie ent- 
halten im Innern einen offnen Hof, aus welchem 
das Licht in die Zimmer fallt, die nur selten 
Fenster nach der Strafse haben. Diefs gilt aber 
nur von den eigentlichen maurischen Häusern, 
denn im Franken - Quartier sind sie nach den Be- 
dürfnissen und dem Geschmack der Einwohner 
sehr verändert. Die Dächer sind flach und bilden 
offne zusammenhangende Terrassen, auf welchen 
man einen grofsen Theil der Stadt durchwandern 
kann , ohne die Strafsen zu betreten. Jedes Haus 
hat zwei Cisternen, eine für Regenwasser , die 
andere für Quellwasser. Da das Letztere brack- 
kisch ist, so wird es blofs zum Waschen und 
Kochen gebraucht ; zum Trinken dient das Regen- 
wasser, welches durch Röhren vom Dache in die 
Cisternen geleitet wird. Es läfst sich denken, 
dafs Tunis während eines trocknen Sommers aus- 
serordentlich leiden mufs. Man hat verschiedne 
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Plane gemacht, diesem Uebel abznhelfeo. Unter 
andern hat man vorgeschlagen, einen Wa8sei>> 
Strom von Mad%cherdah , in der Nähe von Msehasi 
el Bab , nach Tunis zu leiten , welcher nicht 
hlofs die Bedürfnisse der Einwohner befriedigt, 
sondern auch die Kanäle und Kloaken gereinigt 
haben würde. Die Kosten wurden indefs für zu 
grofs gehalten und die Ausführung unterblieb. 
Der Verf. glaubt, dafs man in einer gewissen 
Höhe bei El Khadrah oder dem Beivedere, wie 
es die Franken nennen , eine Quelle finden durfte. 
Das beste Wasser wird jetzt zu Bir el Kelaby 
nahe am See, westlich von Tunis, angetroffen. 
Beim Bab Sidi Abu Salem ist ein grofser öffent- 
licher Wasserbehälter {_Fuzghiah') und beim Bab 
el Fellah ein zweiter. 

In vielen alten Gebäuden findet man Schlan- 
gen und Skorpione. Die Letztem gehören mei- 
stens zur Gattung Maurut j deren Kämme acht 
Zähne haben. Zuweilen kommt auch die Species 
Afer vor , welche Kämme mit 13 Zähnen , herz- 
förmige Klauen und eine glänzend braunschwarze 
Farbe hat. Sie erreicht zuweilen eine Länge von 
9 bis 10 Zoll (engl.) und ihr Stich ist, wenn 
nicht gleich Hilfe angewendet wird, sehr ge« 
fährlich. 

Das englische Consulal, ein sehr altes Ge- 
bäude, ist vor einigen Jahren abgetragen worden 
und man war, als der Verf. sich in Tunis be- 
fand , mit der Erbauung eines neuen und schönern 
beschäftigt, weiches dem Bey (oder vielmehr ei- 
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nigen seiner Freunde, denn er weifs die Taschen 
seiner Unterthanen auf eine sehr geschicltte Art 
zu leeren} wenigstens 200,000 Piaster kosten 
sollte. — Der schmutzigste Theil der Stadt ist 
das Jaden- Quartier, dem jedoch, wie Sir Tem^ 
ple ganz unpartheiisch bekennt, das Christen- 
Viertel in diesem Pnnkte nur wenig nachsteht. 
Aach ein Schauspielbaus ist errichtet worden, 
worin drei oder vier Mal wöchentlich italiänische 
Opern and Lustspiele, zuweilen auch Ballets auf- 
geführt werden. Eine Zeit lang gab auch eine 
Kunstreitergesellscbaft hier Vorstellungen. — Die 
Katholiken haben ein Kloster, von einigen Capo» 
zinern mit einem Padre Prefetto bewohnt, so 
wie eine Kapelle und einen Begräbnifsplatz in der 
Marine. Der protestantische Gottesacker ist un- 
weit vom Tfaore Bab Kartadschinah. 

Sir Temple giebt auch eine Uebersicht von 
den Umgebungen der Stadt Tunis, und zwar zu- 
vörderst vom Bardoy der gewöhnlichen Residenz 
des Bey. Dieser Bardo Uegt etwa 1§ engl. Meile 
von der Stadt und gleicht mit seinen Wällen, 
Bastionen , Thürmen und Gräben einer kleinen 
Festung. Die Bevölkerung mag 4000 Seelen be- 
tragen , welche sämmtlich auf eine oder die an- 
dere Weise zum Hofe des Bey gehören. Die Ab- 
leitung des Wortes Bardo ist ungewifs; Einige 
glauben, es komme vom arabischen bard^ wel- 
ches kalt bedeutet j Andere dagegen halten es für 
das spanische Wort Pardo oder Prado ^ welchen 
Namen bekanntlich ein königl. Lustschlofs nebst 
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Garten in Madrid führt, worans die Araber, da 
kein p in ihrer Sprache ist , Bardo gemacht ha- 
ben mögen. Es liegt in einer weiten , von allem 
Baomwachs entblöfsten Ebene nnd erhalt dadurch 
ein düsteres , melancholisches Ansehen. Man tritt 
durch das Thor in eine, zu beiden Seiten mit 
kleinen Kaufläden eingefafste Strafse, und ge- 
langt dann zu einem viereckigen Hofe, wo man 
vom Pferde oder aus dem Wagen steigt. Zur 
Rechten ist der Eingang in den Harem, gerade 
aus in die Ställe und zur Linken kommt man 
durch einen zweiten Hof in den Gerichtssaal und 
in die Gemächer des Bey. Der zweite Hof ge- 
währt einen äufserst lebhaften Anblick. Unter 
dem Thorweg sieht man Gruppen prächtig ' aufge- 
zäumter Pferde, welche auf die Rückkunft ihrer 
Herren aus dem Audienz - Saale warten. Auf der 
andern Seite des Hofs «erhebt sich eine grofse, 
breite Treppe , fast ganz mit Arabern in sitzen- 
der Stellung bedeckt, welche geduldig des Au- 
genblicks harren, wo sie in den Gerichtshof ge- 
rufen werden. Diese Treppe führt zu einer offe- 
nen, von Säulen getragnen Gallerie, auf wel- 
cher Mauren, Soldaten, Offiziere, Hofleute und 
Sklaven in buntem Gemisch herumgehen. • 

Der Verf. fand sich während seines Aufent- 
halts in Tunis verschiedne Male bei den Levers 
des Beys ein. Er beschreibt seine erste Aufwar- 
tung beim Fürsten. ,,In grofse Galla und meine 
Husaren -Uniform gekleidet** — erzählt er — 
,, begab ich mich mit &ir Thomas Reade nach 

17 
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dem Bardo', wo wir etwa halb 9 Uhr des Mor- 
gens ankamen und eine halbe Stunde im innern 
Hofe warten mufsten. Nach einiger Unterhaltnng 
mit verscbiednen Consnln und Mauren, die eben- 
falls vorgelassen zu werden wünschten , hörte man 
das Klappen der Pantoffeln auf der Treppe und 
bald darauf trat Seine Hoheit in den Hof, um 
sich in den Gerichtssaal zu begeben. Voraus ging 
der Tschausch Selam , Lieder zum Lobe des Beys 
singend , und das Gefolge bestand aus dem Bru- 
der des Bey , iSt<^t Mustafa , seinen zwei älte- 
sten Söhnen Sidi Hamdah und Sadek ^ und sei- 
nem Neffen Ahmed ^ dem Saheb el Taba (Herrn 
des Siegels}, nebst verscbiednen andern Mini- 
stern, ^Beamten and Offizieren. Bald nachdem der 
Bey sich niedergelassen hatte , wurden wir durch 
den Basch Kasak aufgefordert , vor dem Für- 
sten zu erscheinen , welcher mit untergeschlagnen 
Beinen auf einem Throne Co^^^ Musnud')^ am 
äufsersten Ende des langen Saales safs, zu des- 
sen beiden Seiten Beamte , Geheimschreiber , Klä- 
ger , Beklagte und Zeugen aufgestellt waren. Wir 
gingen gerade auf den Bey zu, küfsten ihm die 
Hand und setzten uns auf die zu seiner Rechten 
hingestellten Stühle. Er richtete verschiedne Fra- 
gen an uns , theils in italiänischer , theils in ara- 
bischer Sprache. Hierauf wurde Kaffeh herum- 
gegeben und dann erfolgte die Ueberreichung der 
Fahnen an die Befehlshaber eines Truppencorps, 
welches am folgenden Tage ins Innere des Landes 
ziehen sollte , um Tribut einzusammeln. Als diese 
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Feierlicbkeit vorüber war , schritt der Bey zur 
lostjülatioD eines neaen Aga des Diwans, dessen 
Mitglieder noch die alten vorschriftmäfsigen Staats^ 
kleider trugen , welche den ehemals in Constan- 
tinopel gebräuchlichen ähnlich waren. £ben so 
trogen die Diwani - Jenitscheriah das alte Janit- 
scharen - Costum , mit den bekannten Mützen und 
Federn. Der* Salalat^ der Beschoda , der 
Tsehausch -/Botartura ^ der Tschauscli Selam 
und der Schaler waren gleichfalls in grofser Uni- 
form. Die letztern vier sind Beamte , ursprüng- 
lich vom Grofssultan zu dem Zwecke angestellt, 
den Bey, wenn er ihm Veranlassung zum Mifs- 
trauen geben sollte , sogleich zu slrangulireD oder 
zu enthaupten. Indessen sind diese Aemter schon 
seit sehr langer Zeit nur noch Sinecuren , denn 
mit der Oberherrschaft des. Sultans über die Bar^ 
barei bat es längst ein Ende , und sie besteht nur 
noch dem Namen nach.^' 

,,Der Bey, seine Familie, seine Beamten 
und Diener, so wie die maurischen Grofsen, 
welche in Geschäften nach dem Bardo kommen, 
haben jetzt die neueingeführte und äuiserst un- 
kleidsame, türkische Tracht angenommen. Sie 
besteht in einer blauen Jacke mit rothen Kragen 
und Aufschlägen , welche vorn zugeknöpft wird, 
und in blauen Pantalons , welche bis zum Knie 
aufserordentlich weit sind , dann aber bis zu den 
Knöcheln sich eng ans Bein anschliefsen. Den 
Unterleib umgiebt eine rothe und weifse Schärpe. 
Den Kopf bedeckt der Schaschiah^ eine rothe 

17* 
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Mätze mit langer blaaseidoer Qaaste, dasselbe 
Kleidangsstück , welches in dei* Türkei Fex und 
in Aegypten Tarbusch genannt wird. Man kann 
sich keinen gröfsern Contrast denken , als derje- 
nige ist , welchen diese neue Tracht mit dem 
ehemaligen Gostam bildet. Ich hatte Gelegenheit 
darüber zu artheilen , als mir der Garderoben- 
Aufseher verschiedne 'ältere Staatskleider des Bey 
zeigte. Das Tuch war von der fehlten Gattung 
und Farbe , fast ganz mit Goldstickerei in den 
mannich faltigsten und geschmackvollsten Mustern 
bedeckt , und mit Diamanten , Smaragden , Rubi- 
nen und Sapphiren geschmückt. Ein solches Kleid 
kostet, ohne die Juwelen, 3000 bis 3500 Piaster 
und beschäftigt den Schneider 6 bis 9 Monate 
lang. Es herrschte sonst der Gebrauch , dafs der 
Bey und seine Familie am Beyrams- Feste gewisse 
Staatskleider dieser Art anlegten und drei Tage 
lang trugen , worauf sie der Dienerschaft geschenkt 
und andere fürs nächste Jahr bestellt wurden. 
Ein Anzug wie der jetzige wird kaum mehr als 

50 oder 60 Piaster kosten Nur die alten 

kostbaren Sättel, Zäume und Schabraken der 
Pferde sind noch im Gebrauch. Der einzige 
Schmuck , welchen der Bey trägt , besteht in einem 
ungewöhnlich grofsen , mit Brillanten besetzten 
Ringe. Auf einem Kissen neben ihm lag ein 
'prächtiges Schwert und ein Handschar, beide 
Geschenke des Sultans. '^ 

,,Als die Einsetzung des Aga beendigt war, 
verkündigte der Bey, dafs er nun bereit sei, 
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Rechtsfttreitigkeiten anzuhören. Die Partheien tra- 
ten jetzt vor und begannen selbst ihre Sache zu 
fuhren, und zwar in einem ziemlich freimiithigen 
Tone. Die Männer standen aufrecht, aber die 
Weiber warfen sich zu Boden. Die Zeugen wur- 
den von zwei Beamten festgehalten. Keine An- 
gelegenheit ' nahm mehr als zehn Minuten weg, 
manche waren in zwei bis drei Minuten abge- 
macht. Ergab sichs , dafs die Zeugen falsch 
ausgesagt hatten, oder dafs die Beklagten wirk- 
lich schuldig waren, so mufsten sie eine Geld- 
strafe entrichten, oder wurden hinausgeführt, 
um die Bastonade zu empfangen oder enthauptet 
zu werden. Der Bey hat jedoch eine grofse AIh 
neigung gegen alles Blutvergiefsen und nur selten 
findet eine Hinrichtung Platz. ^^ 

,, Nachdem wir Abschied vom Bey genommen 
hatten, begaben wir uns zum Minister oder Sa^ 
heb el taha (Siegelbewahrer). Dieser Mann, 
Namens Schakir *3, war ursprünglich ein Sklav 
aus Georgien, kann aber gegenwärtig als der 
eigentliche Beherrscher von Tunis angesehen wer- 
den; deoD der Bey hat ein solches Vertrauen zu 
ihm, dafs er ihn ganz nach Gutdünken schalten 
und walten Täfst. Schakir ist ein Mann von gu- 
tem Aussehen , dem Anscheine nach nicht über 
35 Jahre alt und nicht ohne Talent , aber von 
höchst ränkesüchtiger Gemüthsart.^' 

„Wir gingen nun weiter, die Stallungen zu 



*) Weiter oben nannte ihn der Verf. Achmed. 
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besehen , welche aus mehren von einander abge- 
sonderten, gewölbten Abtbeilangen mit offenen 
Eingängen bestehen und einen weiten Hof umge- 
ben. Hier stehen die vorzüglichsten Pferde , wäh- 
rend die übrigen im Freien an Pfählen angebnn- 
'den sind. Es giebt herrliche Thiere unter diesen 
Pferden , denn sobald die Agenten des Bey irgend- 
wo von einem schönen Pferde hören, so kaufen 
sie es für ihn. Aafserdem machen ihm auch die 
höhern Beamten von Zeit zu Zeit Geschenke da- 
mit. Bei den Grauschimmeln werden die Vorder- 
füfse nnd der eine Hinterfufs, so wie der Theil 
des Rückens , wo der Sattel liegt , mit Alhennah 
gefärbt 5 aber es gilt für geschmacklos beide Hin- 
terful^e und den Schweif auf diese Art zu färben. 
In der Nachbarschaft der Stallungen ist eine kleine 
Mesagerie von Löwen, Leoparden u. s. w.^' 

Die Dynastie des jetzigen Bey von Tunis be- 
ginnt mit Ha$8an hen AH- Auf diesen Fürsten, 
welcher 1753 starb, folgte sein ältester Sohn 
Mohammed^ welcher nur 30 Monate regierte 
und , obschon er zwei Söhne , Mahmud und Is ■ 
maeiy hinterliefs , seinen Jüngern Bruder AU 
zum Nachfolger hatte. Dieser starb 178^ und 
von seinen vier Söhnen , Hammuda , Ol/nnan, 
Mofiammed und Mamun^ folgte ihm der älteste 
auf dem Throne. Hammuda Bey bewies sich als 
ein Mann von grofser Geisteskraft, Geschicklich- 
keit und TäpfeiiLeit , und seine Regierung kann mit 
dem Zeitalter des Augustus in der römischeA Ge- 
schichte verglichen werden. Er war nach aufsen 
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^efdrchtet und von den Unterthanen nm der vie- 
len und wicbtigen Verbessernn^en willen, die er 
im Lande einführte , wahrhaft geliebt. Er starb 
1815 in einem Alter von 63 Jahren and hinter- 
liefs als Nachfolger seinen Bruder Othman Bey, 
welcher aber nur drei Monate regierte, indem er 
nebst seinem Sohne Salah vom jetzt regierenden 
Hussein Bey umgebracht wurde. Seine Gattina 
und zwei Kinder leben noch als (gefangene in den 
unterirdischen Kerkern des Bardo. Bei seinem 
Tode bestieg Mahmud j der Sohn Mohammed 
Beys , den Thron , war aber so unfähig zur Füh- 
rung der Geschäfte, dafs seine Regierung pnr 
dem Namen nach bestand. Alles ging durch die 
Hände seines Sohnes Husseyn , welcher nach des 
Vaters Tode im J. 1825 zur wirklichen Regie- 
rung gelangte. Sein jüngerer Bruder MuUafa- 
ist Oberbefehlshaber der Armee {^Bey of the 
Campt^. Beide Brüder sollen einander mit gro- 
fser Liebe zugethao seyn. . Htuseyn hat vier 
Frauen gehabt, von welchen drei gestorben sind. 
Die berühmte Fatma gebafar ihm mehre Söhne 
und Töchter. Mustafa hat einen Sohn^ Namens 
Ahmed , einen Jüngling von vielen Talenten , aber 
grausamer und ränkevoller Gemüthsart, so dafs 
ihn selbst sein Oheim, der Bey, fürchtet und 
ihn niemals, selbst auf wenige Stunden nicht, in 
seiner Abwesenheit im Bardo allein läfst. Wahr- 
scheinlich wird Mustafa Husseyns Nachfolger wer- 
den. Husseyn ist ein Mann von kräftigem Aus- 
seben, etwa 56 Jahre alt, mit lebhaftem durch- 
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driagenden Blick and einem schönen grauen Bart. 
Er ist von Natur wohlwollend uäd auch den Chri- 
sten gewogen. Sein Brnder aber soll ganz das 
Gegentheil von ihm seyn. 

Man sieht aus dieser Uebersicht der letzten 
Beherrscher von Tunis, dafs sie länger regiert 
haben , als ihre Vorfahren. Denn von Kara Olh- 
man bis auf Hadschi Mohammed Khodscha , in 
einem Zeiträume von etwa hundert Jahren , be- 
stiegen nicht weniger als drei und zwanzig Beys 
den Thron , welche sämmtlich , nur fünf ausge- 
nommen, strangulirt oder sonst gewaltsam ums 
Leben gebracht wurden. Indessen ging es hier 
doch nicht so schlimm zu, als in Algier^ wo an 
einem einzigen Tage vier Deys auf einander folg- 
ten. Der überlebende war Husseyn , der gegen- 
wärtige Ex-Dey. 

Die Gemahlinn unsers Verfassers machte mit 
ihren Schwestern einen Besuch im Harem des 
Bey, welchen sie selbst in folgender Weise be- 
schreibt : 

„Wir wurden am Eingange des Palastes von 
Giuseppino Raffo^ dem Basch Kasak des Beys, 
empfangen, welcher uns eine kleine Treppe hin- 
aufführte und uns dann einer christlichen Frau 
übergab. Diese redete uns in italiänischer Spra- 
che an und führte . uns zu einer Thüre , wo be- 
reits Ihre Hoheit, die Lillah Kebirah Cdie erste 
Gemahlinn des Bey3 auf uns wartete. Sie nahm 
mich bei der Hand und sagte uns eine Meuffe Ar- 
tigkeiten, welche aber, da sie blofs Arabisch 
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sprach, die ChristioD uns verdolmetschen innfste. 
Wir gingen darauf darch einen mit weifsem Mar- 
mor gepflasterten and mit einer seidnen Zeltdecke 
überspannten VorhoF, von Arkaden umgeben , wel- 
che ebenralis auf weifsmarmornen Säulen ruhten. 
In jeder Ecke war ein schöner Springbrunnen. 
Alles erinnerte an die reizenden Scenen , deren 
Beschreibung in den arabischen Mährchen der 
Tausend und Einen Nacht meine Einbildangskraft 
so oft beschäftigt hatte. Unter den Arkaden sa- 
ben eine Anzahl dicker, schwerfälliger Geschö- 
pfe (Haremswächter), welche in heftigem Ge- 
spräch begriffen waren und uns sehr aufmerksam 
betrachteten. Sie schienen nichts von Efiqnette 
zu wissen , denn kein einziger stand bei der An- 
näherung der LiUah Kebirah auf, blofs einige 
Neger ausgenommen , welche , ihrer schlechten 
Kleidung nach zu schliefsen , sehr niedrige Skla- 
ven seyn mochten und der Lillah die Hand kiifsten. 
Die Kleidung der Liliah bestand in hochroth- 
seidnen Beinkleidern, welche locker und weit bis 
an die Wade hinabreichten , dann aber bis zu den 
Knöcheln fest geschnürt und hier mit den pracht- 
vollsten und schönsten Stickereien geziert waren. 
An den blofsen Füfsen trug sie ebenfalls reich mit 
Gold gestickte Pantoffeln, so weit, dafs allenfalls 
vier Füfse darin Platz gehabt hätten. Wie die 
maurischen Frauen mit solchen Pantoffeln bequem 
gehen können , ist für mich stets ein Cregenstand 
der Verwunderung gewesen. Indessen laufen sie, 
ohne die mindeste Schwierigkeit oder Unbequem- 
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liebkeit, die Treppen auf und ah, uod der ,,gute 
Tofl^' verlangt zugleich , dafs sie beim Gehen io 
viel Geräusch als möglich mit ihren Pantoffeln 
machen. Anstatt des gewöhnlichen von Seide und 
Gold gewebten Leibchens, ohne Schleifen , welches 
bis zu den Hüften hinabreicht, trag Ihre Hoheit 
eine Art Hemde von Gaze und darüber ein blau- 
geblümtes Oberkleid von demselben Stoff, das blofs 
um den Hals festgebunden , am Leibe aber durch 
keinen Gürtel zusammengehalten war. Die Kopf- 
bedeckung bestand ans einem seidnen Tuch , an 
den Ecken mit Gold gestickt und mehrmals rings- 
um gewunden. Die Haare waren gerade und so 
glatt als möglich queer über die Stirn gekämmt, 
und an jeder Seite des Gesichts hingen aufserdem 
noch andere, dem Anscheine nach vom Hinterhaupte 
vorwärts gekämmte Haare, bis unter die Wangen 
herab, wo sie glatt abgeschnitten waren. Das 
ganze Haupt und Gesicht bedeckte aufserdem ein 
weifser geblümter Schleier von Gaze. In den 
Ohren und an den Fingern trug die Lillah Bril- 
lantringe von ungewöhnlicher Gröfse , und um des 
Hals eine Menge goldner Ketten , an welchen noch 
allerlei Zierrathen von Gold und Edelsteinen , klei- 
ne Behältnisse mit Talismanen , Wohlgerüchen etc. 
hingen. An den Armen sah man einige schöne 
Perlenschnuren.'^ 

,,Sie war eben nicht schon, aber ihr Gesicht 
hatte viel Angenehmes und Gutmüthiges, und es 
that mir wiriclich recht leid , als ich erfuhr , dafs 
der Bey sie seit Kurzem vernachlässige und einer 
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jÜDgern «eine vorzügliche Gaast zugewandt habe. 
Sie fährte mich liei der Hand durch den Vorbof 
in ein grofses , in der Mitte durch einen Schwib- 
bogen getheiltes Zimmer , dessen eine Hälfte mit 
einem niedrigen Diwan umgeben , die andere aber 
mit einem seidnen Vorhang bedeckt war. An jeder 
Seite der Thüre stand ein schwarzer Sklave mit 
einem grofsen Fächer , um die Fliegen zu verjagen. 
In der Mitte des Gemachs befand sich ein mit 
einem seidnen Tuch bedeckter Tisch , auf welchem 
an 20 bis 30 Schüsseln mit allerlei Back- und 
Zackerwerk aufgetragen waren. Hier begann mein 
Elend , denn wir mufsten von allen diesen Gerich- 
ten etwas essen. Manche davon sind wirklich 
gut^ besonders die Pistazien - Kuchen ; aber alle 
übrigen waren so stark mit Rosen - , Jasmin - und 
Ambra -Oel gewürzt, dafs sie mir in hohem Grade 
widerstanden. Zuletzt wurde auch Scherbet, das 
onscbmackhafteste aller unschmackhaften Getränke, 
die mir je vorgekommen, herumgegeben.^' 

,,Die Lillah fragte, ob ich Kinder hätte, und 
als sie hörte , dafs ich einen kleinen Knaben hätte, 
bedauerte sie, dafs er nicht mitgekommen sei, 
denn alle Mauren , sowohl Männer als Weiber, 
haben die Kinder aufserordentlich gern. Als wir 
unsere Mahlzeit geendigt hatten , liefs die Lillah 
alle noch übrigen Kuchen in einen Korb packen 
and ersuchte mich, sie für meinen Knaben mit 
nach Hause zu nehmen. Sie hatte selbst ihren 
eignen kleinen Sohn , ein Kind von zwei Jahren, 
auf den Armen; es war ein elendes, krank aus- 
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sehendes GeschSpfchen , mit dessen blasser Ge- 
sicfatsfarbe die goldgestickte Rleidang und der 
reiche Schmuck einen seltsamen Abstich machte/' 
„Nach anfgehobner Tafel begaben wir uns 
auf den Diwan am Ende des Zimmers , wo uns 
die Gemahlinn von des Beys ältestem Sohne empfing. 
Es war eine hübsche Fran mit funkelnden schwar- 
zen Augen. Ihre Kleidung kam ganz mit der der 
Gemahlinn des Bey iiberein , ausgenommen , dafs 
ihr Oberkleid von Seide war und zweierlei Farben 
hatte , nämlich zur Hälfte weifs und zur Hälfte 
blafsroth (pinkj; beide Theile waren vorn und 
rückwärts an einander gefügt. Die Abtheilung 
des Zimmers, worin uns die Mahlzeit aufgetragen 
wurde, war von der bezauberndsten Schönheit. 
Die gewölbte Decke war in dem gewöhnlichen 
maurischen Style gemalt und vergoldet» Rings 
herum standen alle Arten von Kästchen und an- 
dern Behältnissen ans Perlmutter, in Konstantino- 
pel gearbeitet, lieber dem Haupteingange sab 
man offene Stuccatur- Arbeit mit gefärbtem Glas, 
welches Alles einen wunderschönen Eindruck mach- 
te. Da wo das Zimmer getheilt war, bildeten 
die auf beiden Seiten vorspringenden Wände eine 
Art Tisch oder Gesims, auf und unter welchem 
eine Menge Perlmutter -Kästchen, Spiegel, Kry- 
stallfläschchen etc. aufgestellt waren. Der Diwan 
war niedrig und sehr bequem. Rings an den Wän- 
den hingen die kostbar verzierten Waffen des Bey, 
Yataghans mit Edelsteinen bedeckt, Pistolen, Sä- 
bel und Flinten Auch eine Menge Uhren 

waren zu sehen/' 
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„Wahrend wir diese Pracbtfälle bewanderten, 
wnrde ans Chokolade prSsentirt , worauf die Liliab, 
mich wieder bei der Hand fassend, uns die Trep- 
pen aufwärts durch eine Reibe verscbiedner an- 
derer Gemächer fährte, welche aus zahlreichen 
kleinen Zimmern bestanden , deren aber keines so 
schön war, als das, welches wir verlassen hat* 
ten. . ... Nachdem wir die Treppen, die, wie 
in allen maurischen Häusern , mit glasirten Ziegeln 
belegt waren , wieder hinabgestiegen , kamen wir 
mitten durch einen kleinen viereckigen Garten in 
eine grofse gewölbte Gallerie , worin ein Spring- 
brunnen, dessen Becken Goldfische enthielt, die 
lieblichste Küble verbreitete. Hier bringen die 
Fraoen des Bey, wie mir der Dolmetscher sagte, 
zur Sommerszeit manche Stunde zu, um sich an 
dem Spielen der Fische zu ergötzen. Welch eine 
anziehende geistvolle Unterhaltung! Aber den ar- 
men Geschöpfen ist keine andere gestattet, und 
man hat sehr unrecht, wie häufig geschieht, zu 
behaupten , dafs sie uns verspotten , wenn wir um 
des Vergnügens willen ausgehen , nnd dafs sie sich 
glücklicher schätzen , immerwährend zu Hause blei- 
ben zu müssen. Ich bin im Gegentheil überzeugt, 
dafs sie , ungeachtet sie dem Anscheine nach keine 
weitere Freiheit wünschen , uns christliche Frauen 
dennoch in dieser Hinsicht sehr beneiden. Alle 
türkische oder maurische Frauen , mit welchen ieh 
über diesen Punkt gesprochen habe, selbst die 
Cremablinnen des Bey, gestanden mir seufzend, 
dafs sie sich sehr nach der Befreiung ans ihrem 
Harem sehnten. '< 
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,, Nachdem wir hier eine Zeit lang verweilt 
hatten , hörten wir ein schwaches Geräusch an der 
Thäre ; es war der Bey selbst , welcher eintrat. 
Wir standen alle sogleich auf und die Lillah ging 
ihm entgegen. Er red^te uns in ziemlich leidli- 
chem Italiänisch an, war sehr freundlich und zog 
sich nach einigen Minuten , die unter gegenseitigeD 
Höflichkeitsbezeignngen vergingen , wieder zurück. 
Alle seine Söhne waren bei ihm und standen, 
während er sprach , hinter dem Bey. Wir nahmen 
nun ebenfalls Abschied und die Lillah bat uns in- 
ständig , sie , bevor wir Tunis verliefsen , noch- 
mals zu besuchen.'' 

Die Manuba ist ein artiges Landhaus etwa 
% (engl.} Meilen vom Bardo entfernt, und von 
Hammuda Pascha erbaut. An den Mauern sieht 
man schöne Marmorsäulen, die aus den Ruinen 
von Karthago genommen sind. Der Garten besieht 
ans geradlinigen Spaziergängen und an dem einen 
Ende desselben ist ein herrlicher kleiner Kiosk. 
Am Wege nach der Manuba sieht man zwei Por- 
phyrsäulen , !2 Fufs im Durchmesser , halb in den 
Erdboden gesunken. AUerthumsfreunde haben dem 
Bey schon 1000 spanische Piaster dafür geboten, 
er will sie aber aus irgend einem Aberglauben, 
der sich an diese Säulen knüpft, nicht wegtragen 
lassen. 

Der Bey hat noch verschiedne andere Land- 
häuser , als Murnaghia , Mohammediah , Siäi 
BuBaid und Hammam el Enf; er bewohnt aber 
von diesen nur das letztere zuweilen. 
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Folgendes ist, dem letzten zwischen Frank- 
reich nnd Tnnis abgeschlossenen Vertrage zufolge, 
der vollständige Titel des Bey: ,, Fürst der Völ- 
ker , Anserwäblter der Grofsen , entsprossen aas 
königlichem Geblüt, glänzend durch die hervorra- 
gendsten Eigenschaften nnd die erhabensten Ta- 
genden , Hussein • Pascha Bey , Beherrscher des 
Königreichs Afrika.'^ 

Bei der von den Spaniern erbauten Wasser- 
leitung sieht man ein hübsches Landhaos, Sfdi 
Ismael genannt, welches dem Minister - Siegelbe- 
wahrer gehört , und hinter demselben erheben sich 
zwei Hügel , das Gro/se und das Kleine Beivedere* 
Auch rings um Arriana, ein kleines Dorf etwa 
1 Stunde nördlich von Tunis , angeblich von An- 
hängern des Arrianismus gegründet , liegen mehre 
hübsche Landhäuser. Im Dorfe selbst sind zwei 
Brunnen , welche nie zu gleicher Zeit Wasser 
haben ; während der eine Ueberflufs daran besitzt, 
ist der andere trocken. Auch in Marse und 
Ghamart sind verschiedne anmuthige Landhänser 
und Gärten. Beim Letztern befinden sich auch 
weitläufige Weinpflanzungen , deren Erzengnifs, 
besonders nach 2 oder 3 Jahren, sehr geschätzt 
wird ; die Tunesen pflegen aber schon 3 oder 4 
Wochen nach vollendeter Gährung damit fertig zu 
seyn. Die Mauren gehören wahrscheinlich unter 
die stärksten Trinker, die es giebt. Der Verfasser 
war Augenzeuge, wie der Kadi von Dscherbeh 
bei einer Abendmahlzeit ganz allein vier Flaschen 
Rum ausleerte, nnd doch ohne fremden Beistand 
nach Hanse gehen konnte. 
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Rhadeg , an der Stelle des alten Adeg , igt 
ein kleines Dorf zwischen Tunis nnd Hammam 
el Enf. 

Die Goietia , oder Haiek el Wad , ist das ca 
beiden Seiten des Kanals , welcher aus dem Meere 
nach dem See von Tonis fuhrt, gelegne Fort. 
Die Geg^end umher ist ganz flach nnd nur wenig 
über den Meeresspiegel erhöht. Die Zeit der Er- 
bauung ist nicht mit Gewifsheit bekannt. Man 
weifs nnr, dafs es schon zur Zeit Khair eddimt 
bestand , welcher es erweiterte nnd ausbesserte. 
Dasselbe tbat auch Kaiser Karl V. , und Hammu- 
da Pascha Bey erbaute die Batterien an der Mee- 
resseite. Das Fort enthält mit den Aufsenwerken 
173 Stück Geschütz, worunter manche «ehr schon 
gearbeitete, als Geschenke oder Eroberungen von 
christlichen Machten. Unter diesen sind vornebm- 
lich zwei durch Gröfse und Schönheit ausgezeich- 
net, ein Vierundneunzig - Pf under und ein Acht- 
undsechzig -Pfänder , beide in Toscana gegossen. 
Das Kastell an sich selbst ist nicht besonders fest, 
aber von ansehnlicher Starke sind die in gleicher 
Ebene mit dem Wasserspiegel (a fleur äßean) 
erbauten neuen Batterien, welche sich in gutem 
Stande befinden. Die Festung wird durch eine 
Leitung vom Berge Maallakah^ zwischen der 
Goletta und Rhades , mit Wasser versorgt. Nahe 
beim neuen Kanal ans dem Meere in den See 
liegt noch ein zweites abgesondertes Fort. Am 
Ufer des alten Kanals sieht man einen merkwür- 
digen sehr grofsen Mörser. Der Befehlshaber der 
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Goletta, zugleich Seeminister , ist Sid* Mahmud^ 
derselbe , welcher vor eiDigen Jahren als Gesand- 
ter an den fraozösischen Hof gescfaiekt warde. 
Er ist ein angenehmer, feingesitteter Mann irad 
spricht sowohl Französisch als Italiänisch* 

TtMts war im J. 1825 der Schauplatz einer 
von jenen Inftigen Speculationen , welche damals 
so ungeheure Summen aus den Taschen leichtgläu- 
biger und unternehmungslustiger vCapItaUsten , be- 
sonders in England, hervorlockten. Eine Koral" 
ienfiseherei ^ Compagnie wurde errichtet und ein 
Hr. T. ... als Agent derselben abgeschickt. Die- 
ser kaufte vom Bey das Recht abwärts von der 
Küste zu fischen und bezahlte dafür 50,000 Piaator 
oder 2174 Pf. Sterling. Aafserdem kaufte er 
auch für eine kleine Summe eine Anzahl Testers^ 
oder Liceazen, die er dann wieder, jede zu 600 
Piaster, an die Fischer veräufserte. Eine Menge 
derselben, aus Genua ^ Livorno und Malta ^ zu- 
sammen mit etwa 500 Fahrzeugen, kamen zum 
Behufe des Unternebmeos nach der afrikanischen 
Küste, aber bevor sie die Tetkereht kauften, er- 
hi«^iten sie vom Agenten ein regelmäfsig scliriftlieh 
aufgesetztes «nd in die Protokolle der englischen 
Consnlats- Kanzlei eingetragnes Versprechen, daCs 
er sie für jeden Verlust , den sie von der tunesi- 
schen oder irgend einer andern Regierung erleiden 
sollten , entschädigen würde ; aufserdem sicherte 
er ihnen auch den Schutz zweier englischen Kriegs- 
schiffe zu. Mit diesen Bürgschaften versehen, 
stachen die Leute In See und begannen die 

18 
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Fischerei an einem Theile der Küste, welclier 
nach der Versicherang des Agenten der Compagnie 
gehören sollte , aher damals anch von Frankreich 
in Ansprach genommen warde. Sie waren noch 
nicht lange hier, als ein französisches Kriegsschiff 
auf sie lossteuerte , zwei von den Booten , die 
späterhin in Bona verartheilt wurden, gefangen 
nahm und die übrigen verjagte. Die Fischer 
wanden sich an den Agenten der Compagnie und 
verlangten , dem Vertrage gemäfs, Schadenersatz ; 
aber er antwortete ganz kaltblütig, sie möchten 
sich an den Bey oder an die französische Regie- 
rung halten, von ihm bekämen sie keinen Piaster. 
Der englische Consul mofste sich ins Mittel schla- 
gen , und als Hr. T. . . . sich immer noch wei- 
gerte , die armen Fischer , welche Zeit und Eigen- 
thum verloren hatten, zu entschädigen, wurde 
ihm, so lange diefs nicht geschehen würde, ver- 
boten , das Land zu verlassen. Indessen liefs sich 
späterhin der Bey bereitwillig finden, die Ent- 
schädigung , obschon er nicht dazu verbunden war, 
auf sich zu nehmen , indem er zugleich der Com- 
pagnie nicht nur den Kaufschilling von 50,000 
Piaster, sondern auch das Geld, welches er für 
die Teskereh» empfangen hatte, zurückzahlte. 
Mit diesen Summen ging Hr. T. . . • wieder nach 
England und die Korallenfischerei wurde auf- 
gegeben. 

'•^Der streitige Küstenstrich war derjenige, 
welcher sich vom Wadi Zaine bis zum Wad ei 
Erk nach Westen, erstreckt. Er ist etwa \% 
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engl. Meilen lang und reicher an Korallen, als 
jeder andere Theil der tunesischen Rüste. Der Bey 
von Tunis spricht die Käste bis znm Wad el Erk 
als Eigenthmn an nnd beweist sein Recht durch 
die bekannte Tbatsache , dafs er bis aufwärts zam 
rechten Ufer desselben stets Tribut erhoben hat. 
Auf was für Gründe sich die Ansprüche der Fran- 
zosen an Wadi Zaine stützten , konnte Sir Temple 
nicht genau erfahren. Sie geben sich indessen 
alle mögliche Mühe, sie zu behaupten und haben 
auch Alles, was in ihren Kräften stand, gethan, 
die Insel Tabarca zu erhalten , wie man aus dem 
Vertrage sehen kann, zu welchem Im Juli 1830, 
nach der Einnahme von Algier y das damalige Po- 
lignacsche Ministerium den Bey von Tunis zo 
zwingen suchte. Im fünften Artikel dieses Trak- 
tats, dessen Annahme übrigens der Bey standhaft 
verweigerte, wurde festgesetzt, „dafs der Bey 
von Tunis der französischen Regierung das aos- 
schliefsliche Recht der Korailenfischerei , von den 
Gränzen der französischen Besitzungen (Algier} 
bis zum Cap Negro zurückstelle, und zwar auf 
demselben Fufse , wie sie dieses vor dem Kriege 
von 1799 besessen habe. Frankreich sollte durch- 
aus nichts für den Genufs dieses Rechts bezahlen. 
Auch sollen ihm seine frühern Besitzungen , Ge- 
bäude und Vorrichtungen auf der Insel Tabarca 
zurückerstattet werden.^' Femer wurde durch 
den dritten Abschnitt des ersten Artikels des im 
nämlichen Jahre zwischen dem General Ciauzel 
von Seiten Frankreichs und Sidi Mustafa y dem 

18« 
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Bruder des Bey , abgescbiossnen Vertrags bestimrat, 
dafs ,,dea fVanzösischen und a«dem KoralleBfische- 
rei^'Fahrzeagen von der tanesiscben Regierang ein 
kostenfreier Zaflachtsort aaf der Insel Tabarca 
eiBgeriMimt werden solle/' Aacb dieser Artikel 
wurde vom Bey entsebieden zarückgewiesen aod 
die brittische Regierang protestirte ebenfalls gegen 
diese zwei Paukte , so wie gegen den vierten Ab* 
sebaitt des ersten Artikels des letzterwäbnten Trak- 
tats, vermöge dessen die französischen Schiffe in 
den Häfen des Beyliks Conutantine nur die Hälfte 
der Abgaben entrichten soUten , welche die Fahr- 
zeuge anderer Nationen zu bezahlen haben. Durch 
den letztem Traktat bewilligte auch Frankreich, 
um die tunesische Regierung zu gewinnen , dafs 
Sidi Mustafa, des Beys Bruder, zum Bey von 
Constantine ernannt werden sollte, und in einem 
spätem Vertrage vom 6 Febr. 1831 wurde Ahmed^ 
dmr Sohn Mnstafa's, xom Bey der Provinz Oram 
ernannt, unter der Bedingung, dafs er jährlich 
eine Million Franken an die französische Regie- 
TBBg zahle. 

Tetbarea^ QtiRe schon von den Alten n^er 
dem Namen Tabraea oft erwähnte Insel) wurde 
im XVI. Jahrhunderte der genuesischen Familie 
Lomeliini eingeräumt und zwar anstatt des Löse- 
geldes für einige tunesische Befehlshaber, die in 
iäß Gefangenschaft der Genaeser gerathen waren. 
Im J. 1740 nahm sie einer von den Beys zurück 
und die Einwohaer flüchteten sich nach der Insel 
Sß» Bfeiro, abwärts von der Küste Sardiniens, 
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von wo sie, etwa 1000 Köpfe stark, von Ham^ 
muda Pascha wieder weggenihrt und nach Tanis 
gebracht worden. Man unterscheidet sie hier 
noch durch den Namen Tabarkiner ^ und viele 
sind zum Islam übergetreten. Tabarea ist seitdem 
beständig im Besitz der Beys von Tunis geblieben, 
zu welchem Staate ehemals auch ein grofser Theil 
der Regentschaft Algier gehorte , nämlich die Pro- 
vinz und Stadt Budschiah und Conttantine» Der 
Statthalter war gewöhnlich der älteste Sohn des 

Bey. 

Die besten Plätze zur Korallet^scherei an 
den tunesischen Küsten sind: 5 bis 6 (engl.) 
Meilen von Cap Bo» , in einer Tiefe von 40 bis 
90 Faden; 7 bis 8 Meilen von den DteAaltw- 
luseitt , 60 bis 80 Faden ; 1 Meile von den Klip- 
pen Fratelliy 55 Faden; 4 bis 6 M^ seewärts vom 
Rat el AöiadA, 55 Faden; 6 bis 7 M. seewärts 
vom Cap Negro, 60 Faden;, 10 bis i% M. see- 
wärts von Tabarea, 75 Faden. 

Südöstlich von Tunis liegt ein grofser Be- 
griibnifsplatz , dessen Grabmähler aber meisten» 
nur Ruinen darbieten. Sie halten keine Verglei- 
chung mit den schönen Monumenten aus , die man 
Hl Stambul, Skutari und andern Städten der Tür- 
kei antrifft. Nirgends verschönert ein Baum, au 
allerwenigsten eine Cypresse, die Grabstätten der 
Mauren. Dieser Todtenacker wird von einer Hü- 
gelkette begränzt, auf deren höchstem Punkte, 
nächst dem See , das Mausoleum des Sidi Ali ben 
el Ha99an errichtet ist. Zur Rechten und vom 
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Fort durch ein schmales Thal getrennt, durch 
welches sich die Strafse nach Zaghwan schlängelt, 
liegen die Gräber der Lillah Ay%cha Manubiah, 
and der Lalelah oder Leid el Leilah; zweier 
weiblichen Heiligen ans fürstlichem Stamme. Man 
geniefst von diesen Hügeln zahlreiche schöne Aus- 
sichten. 

Während des Schaban^ oder desjenigen Mo* 
nats , welcher dem Ramadhan vorausgeht , kann 
man jeden Tag vor dem Thore el Baheri die 
Kampfspiele beobachten , welche hier von den Gur- 
schedscAis ausgeführt werden. Diese Gurschedschis 
sind eine Abtheilung Türken von starken Leibes- 
kräften , welche der Bey eigens besoldet , damit 
sie ihm während der eintönigen mohammedanischen 
Fastenzeit die lange Weile vertreiben. Schon 
einen Monat vorher fangen diese Leute an sich 
einzuüben. Ein Paar Beinkleider von sehr dickem 
Leder ausgenommen , gehen sie ganz nackt und 
«alben sich am ganzen Leibe stark mit Oel. Der 
Verf. sagt, dafs er nirgends so kräftige und ge- 
wandte Fechter gesehen, als diese Türken, und 
dafs sie ihn lebhaft an die schöne Gladiatoren- 
Gruppe des Gerichtshofes in Florenz erinnert hät- 
ten. Diese Kampfspiele geschehen nnter der Auf- 
sicht und Leitung eines eignen Kampfrichters 
(, Bosch ^ Pehlewan^ und wer zuletzt Sieger bleibt, 
eriiäit vom Bey eine Belohnung von ^000 Piastern. 
Es geschieht aber auch zuweilen, dafs einer von 
den Kämpfern das Leben bei diesen Spielen 
verliert. 
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Ein anderes / nicht minder unterhaltendes 
Schauspiel ist die Festlichkeit, welche bei Gele- 
genheit einer arabischen Hochzeit Statt findet und 
in Reiterspielen besteht. Es wird dazu ein ge- 
ränmiger ebener Platz , entweder unter den Mau- 
ern der Stadt oder beim Bardo ausgewählt. Das 
Turnierfeld ist länglich und ringsum mit Reihen 
zahlreicher Zuschauer eingefafst, welche mit un- 
tergeschlagnen Beinen auf dem Boden sitzen. Die 
besten Reiter des Stammes und die schönsten 
und kräftigsten Pferde werden zu diesen Spielen 
bestimmt. Die Reiter sind so kostbar gekleidet, 
als es ihre Vermögensumstände nur immer gestat- 
ten, die Pferde aber sind mit grofsen seidnen 
Schabraken bedeckt, welche bis auf die Erde 
hinab reichen. Den Anfang des Spieles machen 
einige Araber , welche ihre Rosse nach dem Schalle 
der Trompeten und Trommeln tanzen lassen, wäh- 
rend andere zu Fufs bin und her rennen und ihre 
Musketen abfeuern. Andere Reiter galoppiren 
längs der Reihen der Zuschauer , und so nahe als 
nur möglich an denselben auf und ab, ohne in- 
dessen jemanden zu treten oder zu beschädigen. 
Zuweilen hält der Reiter sein Pferd mitten im 
schnellsten Laufe plötzlich an, läfst es sich bäu- 
men und auf den Hinterfiifsen herumdrehen , wor- 
auf er in der entgegengesetzten Richtung zuriick- 
galoppirt. Man kann dieses verwegne Spiel nicht 
ohne Aufregung betrachten , denn jeden Augen- 
blick glaubt man, irgend eine erwachsene Person 
oder ein Kind unter den Hufen der Rosse zer- 
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schmettert za «eben. lodesseo geschieht durch ans 
kein Uoglüclc , und Mäaner , Frauen und Rin» 
der bleiben in gr()ij»ter Ruhe auf ihren Plätze«, 
applaudirea und bejanchzen die Geschicklichkeil 
der Reiter und die Weiber insbesondere erfüUea 
die Luft mit dem gewöhnlichen , mit Worten gar 
nicht auszudrückenden Geschrei Lulululu , welche 
vier Sylben änfserst schnell wiederholt werden. 
Das einzige Unangenehme, was den Zuschauern 
widerfahrt, sind dichte Wolken von Sand und 
Staub , mit denen sie von den vorbeischiefsendea 
Pferden überschüttet werden * Unterdessen durch- 
eilen drei oder vier andere Reiter die Arena, e^- 
heben ihr Kriegsgescbrei C Tekbir^ , schwingen die 
langen mit Silber verzierten arabischen Flinten 
über ihren Hauptern und feiern sie , wenn sie an 
den äufsersten Rand gekommen sind , auf die Zu- 
schauer ab. Auch Schwertk'ämpfe zwischen Rei- 
tern und Fufsgängern finden Slatt, und beide 
Theile , so wie die Pferde , entwickeln dabei eine 
bewundernswerthe Geschicklichkeit. Noch andere 
Reiter biegen sich im schnellsten Galopp vom 
Pferde herab , um einen Piaster oder einen an- 
dern kleinen Gegenstand , der von den Zuschauera 
hingeworfen wird, vom Roden aufzuheben. Den 
Jubel dieses Turnier -Festes erhöhen die zahlreich 
aufgepflanzten seidnen, mit den schönsten Farben 
prangenden Fahnen iSandsehakt^y die rauschende 
Musik und das von allen Seiten ertönende Beifall- 
rufen der Zuschauer. Der Verf. bemerkt, dafs 
zwar weder europäische Reiter noch Pferde sieh, 
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sobald es auf den Kampf Einzelner , Mann gegen 
Mann, ankommt, an Geschicklichkeit nnd Feaer 
mit diesen wilden S5bnen der Wüste werden mes- 
sen können; dagegen ist er überzeugt, dafs bei 
einem Angriffe in Massen, jede Schwadron eng- 
lischer Husaren einen zehn Mal stärkern Haufen 
von Beduinen überwinden werde , da diese Afri- 
kaner nicht den mindesten Begriff von einem ge- 
schlossenen regebnafsigen Angriff haben. 

Die Bevölkerung der Regentschaft Tunis ist 
zu %i Millionen Seelen angegeben worden, näm- 
lich 7000 Türken , ^,386,000 Mauren und Araber, 
7000 Christen , 112,000 Renegaten, 100,000 Ju- 
den. Sir Temple zweifelt indessen , dafs sie sieb 
gegenwärtig so hoch belaufe, nnd schliefst aus 
den grofsen verödeten Landstrecken im Innern, 
dafs die Volksmenge höchstens 2 Mill. betragen 
dürfte. Vor nicht mehr als einem halben Jahr- 
hnnderte war sie indessen noch 5 Mill. stark; 
aber die furchtbare Pest , welche späterhin mehr- 
mals, namentlich in den Jahren 1818, 1819 nnd 
18^ das Land verheerte, so wie verschiedene 
Perioden des Mangels, besonders die grofse Hun- 
gersttoth im J. 1805 , haben jene Zahl auf weni- 
ger als die Hälfte herabgesetzt. Aus der grofsen 
Menge ehemaliger Städte , deren Ruinen jetzt über 
das ganze Land zerstreut, von weiten Einöden 
umgeben und nur von Löwen , Schakals und Hyä- 
nen bewohnt sind ; aus der bekannten Fruchtbar- 
keit des Bodens , die Alles übertrifft , was sich 
von den Kräflen der Natur anter diesem Himmels- 



J 



^% TUNIS. 

Strich erwarten läfst; aus den nngeheuern Ar- 
meen, welche die frühern Besitzer des Landes 
unterhielten ; aas den starken and zahlreichen 
Colon ien endlich , welche von hier nach andern 
eroberten Punkten der Küste geschickt wurden, 
um den Umfang und die Macht des Mutterlandes 
zu vermehren : aus allen diesen Umständen glaubt 
unser Verf. folgern zu dürfen , dafs dieses schö- 
ne Land in den frühesten Zeiten seines Wohl- 
standes eine Bevölkerung von 1% Mill. Einwoh- 
nern zu ernähren vermocht habe ; eine Zahl , die 
bei einer guten StaaÜ^verwaltung , durch Gewerb- 
fleifs und Unternehmungsgeist begünstigt, in einer 
vielleicht kurzen Zeit wieder zum Vorschein kom- 
men könnte. Gegenwärtig ist der Ackerbau fast 
ganz vernachlässigt und aufgegeben, da Niemand 
ein gröfseres Stück Boden bearbeitet, als zur Be- 
friedigung seines eignen unmittelbaren Bedarfs 
und zur Bezahlung der Abgaben nöthig ist. Zu 
den Zeiten der Römer war dieses reiche Land die 
Kornkammer des Reichs und zahlreiche Quantitä- 
ten Getreides wurden ausgeführt. Selbst. in ver- 
hältnifsmäfsig neuern Zeiten fand noch Getreide- 
ausfuhr aus den hiesigen Häfen Statt. Heut zu 
Tage dagegen ist es so weit gekommen , dafs Ge- 
treide nach dem Gebiet von Tunis eingeführt wer- 
den mufs ! Die Art und Weise , wie die Abgaben 
erhoben werden, erklärt das Räthsel. Der Ein- 
sammler geht auf das Feld, während die Saat 
noch grün ist, und schätzt sie nach seiner Laune 
oder Gewinnsacht ab , also auf keioen Fall unter 
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den wirklichen Werthe. Von dieser Schätzuog 
der känftigea Aerndte mufs nun der Eigentliümer 
den zehnten Theil entrichten, obschon er, wenn 
es znm Schnitt kommt , findet , dafs der wirkliche 
Werth kaum ein Viertel des abgeschätzten beträgt. 
Das Nämliche geschieht mit den Oelbäumen , wel- 
che das Haupterzeugnifs des Landbanes liefern. 
Die Oliven dürfen überdiefs nicht eher abgenom- 
men werden, als bis die obrigkeitliche Erlaub- 
nifs dazu gegeben worden ist, so dafs nicht sel- 
ten die reifen Frächte abfallen und verderben. 
Hat der Eigenthömer sie endlich eingesammelt, 
so ist er verpflichtet , sie auf die vom Bey selbst 
errichteten Pressen za schicken , und für das Aus- 
pressen eine ansehnliche Abgabe zu entrichten. 
Alle nach Tunis eingeführten Lebensbedürfnisse 
zahlen ein Viertel des Werthes als Abgabe, be- 
vor sie auf den Markt gebracht werden. 

Die Hauptausfuhr von Tunis besteht in Oei, 
lebendigem Vieh, Hauten, Wolle, Wachs, Ho- 
nig, Krapp, rothen Kappen, Dscherbeh Shawls 
etc. Sennesblättern , Seife , Badschwämmen, 
Baumwolle , Straufsenfedern , Orseille , Barilla 
(spanischer Soda} und Korallen; aber die mei- 
sten von diesen Artikeln in so geringer Quanti- 
tät, dafs sie kaum des Anführens werth sind; 
andere kommen schon seit langer Zeit gar nicht 
mehr im Handel vor. 

Auch die Pferdezucht ist, in Folge derselben 
despotischen Verwaltung , aufserordentlich in Ver- 
fall geratben. Wer kann sich wohl diesem Zwei- 
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ge der Landwirthschaft mit Liebe und Aofmeifc,- 
samkeit widmen, weon er weils, dafs, sobald 
er ein besonders schönes Tbier gezognen bat, so- 
gleicb die Agenten des Bey sich einfinden und es 
für den Stall Sr. Hoheit in Empfang nehmen? 
Die Franzosen hatten einen Offizier nach Tnnis 
geschickt , nm Pferde für ihre Cavallerie einzu- 
kaufen; aber nach einem Aufenthalte von sechs 
Monaten konnte er im ganzen Lande nnr ^00 
Stück zusammenbringen , und während dieser Zeit 
war ihm kaum ein einziges besonders aosgezeich- 
netes Thier vorgekommen. — Das Hornvieh ist 
klein, aber gut und geht in beträchtlicher Menge 
nach Malta. Die Schafe sind zum Theil sehr 
schön: es ist bekannt, dafs die spanischen Me- 
rinos ursprünglich aus der Berberei nach der Halb- 
insel eingeführt worden sind« — üeberall im Lan- 
de giebt es eine Fülle von Wildpret, als Rebhüh- 
ner, RAaadf (oder karthagische Hühner)^ Hasen, 
Gazellen, Wildschweine, und Buhe ei WaseA 
oder Rothhirsche« Aber auch an reifsenden Thie- 
ren , namentlich Löwen , Leoparden , Paathera^ 
Hyänen , Wölfen und Fuchsen , ist kein Maagel. 

Die tunesischen Mauren sind im Allgemeinen 
ein ruhiges ub4 wohlgesittetes Volk; viele arabi- 
sche Stämme dagegen werden als wild, gesetzlos 
und grausam beschrieben. Im Ganzen kann man 
die Bevölkerung des tunesischen Staates als die 
civilisirteste der ganzen Berberei betrachten. 

Die LandmaeAi der Regentschaft war im J. 
\S$% auf folgende Weise zusammengesetzt : Nixam 
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Diehgdidj oder regalare lofanterie*, % Re^menter, 
jedes zu 2 BatailloDeo = /U)00 Mann ; reguläre 
Artillerie und Genie , = 3!^ M. ; türkische Trap- 
pen , Infanterie = 3000 M . , Zonaven , Inf. = 
2000 M. ; Sbahis oder besoldete Gavallerie , 4 Re- 
giaenter = 2000 M. , Mameluken oder Leibwa- 
ebea £= 300 M. ; Gootiogpente der verschiednen 
arabischen Stämme , hauptsächlich Gavallerie =3 
40,000 M. ; zusammen 49,620 Mann. Die Leute, 
aus welchen der Nizam Dtchedid besteht , werden 
meistens i« dem Gebiete Aard ausgehoben , über 
welches der Saheb el taba Raid ist und welches den 
ganzen Rüstenstrieh südlieh von Sahnl umfafst. Die 
danwligen Truppen waren am Anfange des J. 1831 
ausgehoben und von dem franzosischen Genie - 
Obersten Guy orgaoisirt worden. Ihr jetziger 
Commandant (1833} ist Settm Aga^ ein kennt- 
nifsreicher junger Mann. Die Uniformiruog ist 
genau so wie die türkische seit der Einführung 
des europäischen Systems. Auch die Bewaffnung 
und alles Uebrige kommt damit überein. Sie wa- 
ren ursprünglich in der Stadt Tunis einquartiert, 
wo sie sich aber so zuchtlos betrugen, dafs man 
sie nach Mvhammedeahy etwa 6 engl. Meilen von 
TttBis, verlegen mufste. Indessen kommen sie, 
so oft sie einigen Urlaub erhalten, von Zeit zu 
Zeit nach der Hauptstadt und begehen hier die 
grähsten Ausschweifungen. Der Verf. erzählt drei 
FäUe dieser Art, die sich während seiner Anwe- 
senheit an einen einzigen Vormittag zutrugen. 
Bin Soldat des Nizam, Dschedid bemächtigte sich 
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der Lebensmittel, welclie vom Markte für die 
Küche des brittischen Coosiüat - Agenten Sir Tho- 
mas Reade nach Hanse geschafft wurden. Ein an- 
derer beraubte einen Juden auf^ offener Strafse 
seines Mantels und zerschlug ihm , als er sich wi- 
dersetzea wollte , mit einem grofsen Steine den 
Kopf. Ein dritter, welcher einen maurischen Han- 
delsmann mit 25 Piastern, die er gelöst hatte, 
vom Markte zurückgeben sah , verlangte ohne Um- 
stände, dafs er ihm das Geld geben sollte. Da 

dieser sich weigerte, so versetzte er ihm mit 

»> 

einem Messer eine tödtliehe Wunde in den Hals, 
entrifs ihm das Geld gewaltsam und ging, ohne 
dafs sich jemand von den Umstehenden des Ster- 
benden angenommen hätte , ruhig davon. Die bei- 
den ersten Soldaten erhielten jedoch die Bastonade 
und der letztere wurde enthauptet. 

Zeitig im Frühling 1833 wurden die meisten 
Truppen des Nizam Dschedid nach verscfaiednen 
Theilen der Küste befehligt, um sie gegen die 
damals erwarteten Angriffe der Sardinier zu ver- 
theidigen. Ein Bataillon wurde in die Goletia 
gelegt, wo sie sich, freilich unter der unmittel- 
baren Aufsicht des Saheb el taba tfnd Selims, 
recht gut betrugen. Sie exercieren ziemlich gut, 
ihre Aufstellung aber ist ganz abscheulich. 

Unter der Leitung eines Franzosen, Namens 
Laurent y ist auch eine Musik -Bande nach euro- 
pauscher Art errichtet worden, welche aus jungen 
Maureu und Arabern besteht und nach der Ver- 
sicherung des Verfassers recht gut eingeübt ist, 
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ob^ich Lehrer und Schaler keiner des andern 
Sprache versteht. 

Die türkischen Trappen bilden die Besatzung 
in den hanptsäohlichsten Forts, als El KAaf, 
Ghaf%a etc. £s sind indefs nur wenige in der 
Türkei selbst geborne darunter, sondern sie stam- 
men von den frühern türkischen Truppen, die zu 
der Zeit, als die Barbaresken - Staaten noch un- 
mittelbar unter der Pforte standen , herüberge- 
scbickt wurden und sich mit maurischen Weibern 
verheiratheten. Man nennt die davon abstammen- 
de Mischlingsrasse Kul-'OgMus. Zuweilen komr 
men einige Rekruten ans Klein -Asien. 

Die Zouapen sind Eingeborne der Innern 
Theile der Regentschaft Algier, und können die 
afrikanischen Schweizer genannt werden, denn 
sie dienen jeder Macht, die sie bezahlt. Auch 
unter den französischen Truppen in Algier sind 
viele Zooaven. 

V 

Die Sbahis bilden die reguläre Gavallerie des 
Staates Tunis und bestehen aus Mauren und Ara- 
bern. Unter dem Bernu und Sefsar tragen sie 
ihre gestickte maurische Kleidung und haben Stie- 
feln von Maroquin , bis an die Kniee reichend 
und mit Spornen oder vielmehr eisernen Stacheln 
bewaffnet, die an 5 Zoll lang sind. Sie werden 
sämmtlich besoldet. 

Die arabischen Gontingente werden von ver- 
schiedenen Stämmen der Beduinen gestellt, wel- 
che dafür von manchen ^Steuern und Abgaben be- 
freit sind. Sie tragen blofs ihre Bernus und Sef- 
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Mirs und ihre Waffe Hi die lange arabische Flmfe». 
Diese Araber sind diaselbe wilde Reiterei, wegen 
deren Namidien einst so berühmt war. Doch hei- 
fsen sie jetzt nicht toehr ^jittframi'^ CQi>gezäamte 
oder allgesattelte}, sondern Sie haben, wie die 
Maur«B, von den Türken das scharfe Crebi& uaä 
den hohen Sattel mit schanfelformigen Steigbügeln | 
die svgleich als Spornen dienen können, ange- 
nommen. 

Die Mmmluken sind aämmHieh Renegaten, 
naroentlieh Neapolitaner, Sieilier and Sardiaier; 
B«r ein eiaEiger Bngländer war 183^ daronter. 
Sie werden aber nicht eher in die Corps einge* 
reiht, als bis sie mit Pferden and Waffen gut 
nmzngehen wissen. Alle Strafsen and Wege im 
ganzen Lande sind ihnen aafs genaueste bekannt. 
Ihre ehemalige prüchtige Uuiformirong ist jetzt mit 
der ankleidsamen des Nizam Dschedid vertanscht 
worden. Unter die Mamluken kann man noch die 
ilampat oder Gendarmen zählen , welche meistens 
MS Türken bestehen. Sie sind gewöhnlich im 
Bardo einquartiert and haben viel« Gewalt. Ihre 
Uniform ist schwarz mit orangegelben Anfschlägen. 

Tunis hat 5 grofse und schöne KasernsHy 
von Hammada Pascha erbaut. Der gegenwärtige 
Bey liefs 183^ ein sdi^nes neoes Gebäude dieser Art 
errichten, welches an 5000 Mann aufnehmen kann. 

Der Sold der Truppen besteht in einem Karub 
täglich.*} Nach jeden drei Jahren erhalten sie 



•) 18 Karnbt sind 1 engl. Schilling oder 30 Kreuzer 
Cnnv. Mze.} 1 Karub hat 3 Asper. 1). H. 
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eine Zulage voo 1 Asper, so dflfs sie, wenn sie 
18 Jahre gedient haben, monatlich etwa % Fl. 40 
Xr. Conv. Mze. empfangen. Aafserdem bekommen 
sie auch Gerste , Brod und Oliven ; ehemals ( ^^ 
auch jetzt noch xuweiieu') wurde regelmafsig 
alle Wochen zwei Mal unter je 14 Mann ein 
Schaf, nebst etwas Kaffeh und Tabak, ansge- 
theilt. *) Sowohl die Mamloken als die Hampas 
haben häufig Gelegenheit, grofse Summen Geldes 
zu erpressen ; denn wenn sie in das Innere des 
Landes geschickt werden , jemanden zu <verhaftea 
und nach dem Bardo zu bringen , so lassen sie sieh 



") Der Sold der Mamhiken iit täglich 22 Asper, 
nelwt Rationen und Tuch zu den Uniformen, die 
sie auf eigne Kosten machen lassen*' Im Felde 
haben sie eine besondere Zulage. Wenn Soldaten 
zu irgend einem Zweck In das Innere geschickt irer- 
den, so begeben sie sich etwa um 2 Uhr Nachmit- 
tags in das nächste Dorf (oder Douwär) und ver- 
langen Einquartierung. Die Einwohner schenken 
Ihnen etwas Geld, damit sie weiter bis naeh dem 
nächsten Orte gehen.. Die Soldaten nehmen das Geld 
und lassen sich hier «uf gleiche Weiae fortschicken, 
so dafs, wenn der Marsch durch eine gut bevöl- 
kerte Landschaft geht, dieser Kunstgriff drei bis 
vier Mal an jedem Nachmittag wiederholt werdin 
kann. Diefs erinnert an das „Zälinegeld'* bei dea 
Türken , wo die Leute, bei denen Truppen ein^nar* 
tiert werden, diesen einen gewissen Betrag für die 

. Abnutzung ihrer und ihrer Pferde Zähne beim Ver- 
zehren der Nahrungsmittel, auf die Hand zahlen 
müssen. 

19 
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die gote Behandlang des Geraognen sehr tbeuer 
bez&hlen. «Ein Mamluk erzählte dem Verf., dafs 
er einst 1000 Piaster anf diese Weise von einem 
wohlhabenden Gefangnen erbalten habe. Dafür be* 
kam derselbe aber auch ein Pferd zam Reiten, 
während andere, die nichts geben können oder 
wollen , zu Fufs gehen , unter freiem Himmel sehla- 
fea und mit der schlechtesten NahrAng zofrieden 
seyn müssen. 

Die oben verzeichneten 50,000 Mann sind in- 
defs kein stehendes Heer. Zuvorderst müssen die 
40,000 Beduinen abgerechnet werden, welche nar 
in Rriegszeiten ins Feld rücken und anfserdem blofs 
zuweilen aufgeboten werden , um mit den übrigen 
Truppen ein Lager zu bilden. Auch von den 
Letztern sind nicht alle stets unter den Waffen, 
und die ganze stehende Armee wird daher nicht 
über 6000 Mann betragen. 

Die ehemals so mächtige und gefürchtete 
Seemacht von Tunis ist nur noch ein Schattenbild 
von dem, was sie in frühem Zeiten war, und es 
Ist nicht zu erwarten , dafs sie sich jemals wieder 
emporschwingen werde. Bei den schrecklichen 
Stürmen, die am Anfang des August 1831 drei 
Tage lang anhaltend wütheten, wurden bei Harn- 
mam *i Emf 3 Fregatten, 3 Corvetten, eine Sche- 
beke , eine Briek nnd ein Schooaer an die Küste 
geworfen und gänzlich zerstört. Zugleich kamen 
an 9000 Menseben dabei ums Leben. Anfserdem 
litten zwei Corvetten beträchtlichen Schaden. Bei 
N€n4tr9m hatte der Bey von Tunis 3 Fregatten, 
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•2 Bricks, and 1 Scbooaer. Der englische Admi-r 
ral Codrington that dem Tunesischen Befehlsl^aber 
za wissen, dafs wenn er neutral bleiben wolle, 
kein Schafs von der vereinigten Flotte auf ihn ab- 
gefeuert werden solle. Dessenungeachtet liefs sieh 
dieser , aas ganz anerklärbaren Gründen , nicht 
abhalten , ins Feuer za gehen and alle seine Schiffe 
gingen za Grande. Im Jahr 1820 , wahrend des 
Kriegs zwischen Rofsland und der Pforte , konnte 
der Bey nur 1 Corvette , 3 Bricks and 1 Schooner 
dem Sultan za Hilfe schicken. Am 1. JSner 1833 
bestand die tunesische Seemacht aas 1 Fregatte 
von 46 Kanonen , 1 Corvette von 22 K. , 3 Bricks 
von 18 , 14 und 12 K. , 3 Schooners von 14, 12 
und 10 K. , und 30 Kanonen -Beoten. Davon wur- 
den 2 Bricks als Kauffahrteischiffe verwendet und 
von den Kanonenbooten waren nur 12 dienstfähig. 
Im Frühling 1833 sollten 2 neue Fregatten und 
mehre Kanonenboote gebaut werden. Die Docke 
and Werfte hat Hammuda Paicha errichten las- 
sen. Beide stehen unter der Leitaug eines italiani- 
sehen Schiffbaumeisters. 

. Die Sklaverei wurde theilweise 1830 sowohl 
in Tanis als in Tripolis ganz abgeschafft, d. h. es 
dürfen von dieser Zeit an keine ehrittliehen Ge^ 
fangnen mehr als Sklaven verkauft werden. Der 
Zostand der SegerMaven ist, den groben Ver- 
last der Freiheit abgereehnet, keineswegs elend; 
sie werden gut bebandelt und manche erhaken so- 
gar von ihren Herren eine fffX» Erziehung, und 
sehr viele werden nach Verlauf von sieben Jahren 

19 ♦ 
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ohne Lösegeld frei gelassen. Diese 'Negersklaven 
kommen entweder auf dem Wege über THpoUsy 
oder nach unmittelbar von Ghadamz aof den hie- 
sigen Markt. Der Handel damit ist grörstentheils 
In den Händen der Tripolitaner , denn tnoesische 
Kanfleute schicken selten Karawanen ins' laiiere 
von Afrika. Dagegen kommen zwei Mal im %re 
Neger nach Tozer , um hier die Erzeugnisse ihres 
Landes feilzubieten. 

Das Schiefspulver Tur die Land - und Seemacht 
wird in der Kazbah von Tunis unter der Leitung 
eines Franzosen verfertigt, welcher vom Bey dasL 
Monopol dazu erhallen hat. Zum Schutze dieses 
Monopols ist die Einfuhr fremden Schiefspnlvers 
streng verboten. Salpeter wird in grofser Menge 
in yerschiednen Theilen des Dscherid gefunden. 
Die meisten Beduinen im Innern des Landes be- 
reiten sich ihr Schi^fspulver , so gut es gehen will, 
selbst; die wenigsten aber verstehen es zu körnen, 
und gebrauchen es biofs in raehlichter Gestalt ; 
dessen ungeachtet ist es nicht schlechter, als das 
tunesische. Eine kleine Quantität englisches Pul- 
ver ist das angenehmste Geschenk, welches man 
selbst dem vornehmsteii Tnnesen machen kann. '**} 



") Nachrichten aui Maneille infolge ist der Bey von 
Tunis am 20. Mai 1835 gestorben und sein Bmder 
Muttafa Um in der Regierung gefolgt. 

D. H. 
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